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Erſtes Capitel. 


Die anglicanifche Kirche. 
1531 — 1563, 


Es wächöt empor der Baum der neuen Rehre 
Mit tiefer Wurzel, rief’gem Säulenſchaft; 
Er wölbt fidy fleigend über Land und Deere 
Und Rreuet weithin Schatten, Früchte, Kraft. 

Anaftafius Grün. 


In dem meerbefpülten England, wo einft Wic- 
Kffe feine Stimme gegen Hierarchie und Geiſtesknecht⸗ 
fhaft erhoben hatte, war es im Kaufe‘ der Zeit wieder 
recht: finfter geworden. Kepergerichte und Scheiterhaufen 
Hatten den Samen freierer Religionsbegriffe erftidt, und 
als mit Ruther in Deutfchland das‘ Morgenroth einer 
befferen Zukunft aufging, befand fich das brittiſche Reich 
in einem über alte Beſchreibung traurigen Zuftande, 
Auf dem ˖ Throne faß ein woHlüfliger Thrann; das Par⸗ 
fament- war eine Heerde zitternder Sklaven; das Voſkt 
Büßte in uyiber Gedantenlofigkeit: die Ruhe, wemit 28° 
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gezüchtigt wurde. Nirgends fchienen bie Ausfichten für 
kirchlichen und ſtaatlichen Fortſchritt troftlofer zu fein, 
als hier. Aber — fo fonderbar find die Wege der Vor⸗ 
fehung — gerade durch jenen nihtswürdigen König follte 
der Anftoß erfolgen, der zur Trennung von Nom führte. 
Sreilih waren die Beweggründe, Die ihn dabei leiteten, 
die fchlechteften von ber Welt, und das Gute, das zu⸗ 
fällig aus feinen "Anordnungen hervorging, ift deshalb 
nicht auf feine Rechnung zu fegen. Doch fei dem, wie 
ähm wolle: die Freiheit bleibt diefelbe, mag ihr Tempel 
von reinen oder unreinen Händen errichtet fein, und ee 
ift wohl erlaubt, fi über einen Fortfchritt zu freuen, 
wenn man auch alle Urfache hat, den nächften Urheber 
deffetben aus Derzensgrund zu verachten. 

Heinrid. VID. regierte feit 1509. Wie Nero, 
Hatte er anfangs große Hoffnungen erwedt; er hatte ſich 
ſanft, edel, offen, den Wiſſenſchaften und Künften hold 
‚gezeigt. Aber die Maske war ihm ſehr bald laͤſtig ge» 
worden. In feiner wahren Geftalt hervortretend, offen« 
barte er jenen Herrfcherftolz, welcher auch dem Fähigften 
nicht ziemt, an dem Unfähigen aber doppelt gehäffig iſt. 
Wilführ- und Laune waren fein Geſetz. Gegenvorftel- 
ungen, Berufung auf Rechte, Widerftand, ja ſelbſt Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten ſchienen ihm todeswürdige Ver⸗ 
brechen. "Nicht ahnend, was die Würde bes Throne 
was die, Pflicht 6” Begenteh heifche, Gandete er 19 
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durch Vollerei und unerfättliche Wolluſt. Und wie 
Wolluſt gewöhnlich mit Blutgier gepaart ift, fo wer 
auch Heinrich ein blutdürftiges Ungeheuer Ohne That« 
kraft, aber voll Eigenwillen, ohne Größe, aber voll Hoch⸗ 
muth, ohne wahren Ehrgeiz, aber vol unbegrenzter Eitel⸗ 
keit, bietet er ein höchft widerliches Charafterbild dar, 
von dem man fi gern mit Ekel abwenden möchte, wenn 
man fich nicht mit ihm befchäftigen müßte. 

Ludwig der Eilfte von Frankreich, der Schöpfer ber 
Politik des Despotismus in dem neuern Europä, hatte 
den Königen gezeigt, wie man durch Minifter, aus der 
Glaffe des Volks ernannt, den Feudaladel fchlagen und 
bändigen könne. Diefe Werkzeuge konnten leicht wieder 
weggeworfen werden. Heinrich VIII. machte fi ein 
foihes Werkzeug der Dlaht und des Glückes aus dem 
Bohne eines Fleifhers, aus Wolfey, der bis zum 
Cardinal ſtieg. Don diefem Günftlinge berathen, ließ er 
Rh in mehrere Unternehmungen ein, worin er die Kräfte 
feines Landes nup‘os verfplitterte. Zweimal ftritt er, 
mit Karl V. verbündet, wider Frankreich; zweimal Friegte 
er mit Frankreich gegen Karl. Außerdem Iud er den 
Fluch der Lächerlichkeit auf fi durch den Eifer, womit 
er fih in die theologifchen Kämpfe feiner Zeit flürzte. 
Dis Lutherthum erweckte damals diefelie Unruhe und 
denfelben Haß bei den Prieſtern und Königen, wie neu⸗ 
erlih der Liberalismus. Auch Heinih glaubte eine 
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Lanze dagegen einlegen zu müfſen; er beging alſo bie 
Thorheit, ein Theolog fein zu wollen und den Witten 
berger Reformator mit der Feder zu bekämpfen. Die 
Folge davon war, daß er von dem derben Luther, bei 
dem fein Anfehen der Perfon galt, tüchtig abgeführt und 
dem Spotte der Welt preisgegeben wurde. *) Als Pfla- 
ſter auf die Wunde, die hierdurch feiner Eitelkeit gefchla- 
gen ward, ertheilte ihm Papft Leo X. den prunkenden 
Titel „Schirmer des Glaubens.“ 

Um diefem Zitel Ehre zu machen, ließ ber durch 
folhe Auszeichnung gefchmeichelte König ſich's angelegen 
fein, alle proteftantifhen NRegungen in feinem Lande 
niedersuhalten. Aber er erreichte feinen Zwed nur une 
vollftändig, und feine eigenen Leidenfchaften mußten end» 
ch der neuen Lehre in Lie Hände arbeiten. 

Heinrih hatte nach dem Munfche feines Vaters die 
Gattin feines frühverflorbenen Bruders Arthur, Katha⸗ 
zinavon Arragonien, geehelicht. Achtzehn Fahre hatte 
bereits dieſe Verbindung gewährt, als Heinrich plöglich 
derfelben überdrüffig wurde, indem er Verlangen nad 
dem Befige einer jungen Hofdame, Anna von Boleyn, 
trug. Blind vor Leidenfchaft, trug er kein Bedenken, 
eine Gcheidungsbulle von dem Papſte zu verlangen. 
Siemens VII. jedoch, der damals auf dem Etuhle Petri 
"u das Nähere über diefen Streit in „Luthers Reben,“ 
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faß, behandelte aus Mäsfihe für Kalſer Karl, baffen: 
Zante Katharina war, die Sache mit großer Vorſicht 
und Langſamkeit, was den verliebten Heinrich äußerſt 
ungeduldig machte Gr ließ feinen Aerger an feiner 
Umgebung aus, und fo fiel unter Andern auch ber allmächtige 
Sardinal Wolfey in Ungnate, wahrſcheinlich, weil ex in 
diefer Angelegenheit nicht jenen folgfamen Eifer gezeigt 
hatte, den ber König erwartete. Unter dem Vorwande, 
er babe die Widerſetzlichkeit der Königin unterflügt und 
die Scheidung zu bintertreiben verfucht, ließ. ihn dee. 
Despot vor dem Parlamente des Hochverraths anflagen, 
und ſchwerlich würde der Kardinal der Hinrichtung ent« 
gangen fein, wenn nicht der Kummer dem Denker zu⸗ 
vorgekommen wäre. Er ſtarb auf dem Wege nah dem 
Gefängniſſe am 29. November 1530, 
An Wolſey's Etelle trat in des Königs: Gunſt 
Zhomas Cranmer Es war died ein einfacher Dot» 
tor der Theologie, der ſich aber durch eifrige Parteinahme 
für die Scheidung bemerflih gemacht hatte. Auf feinen 
March fchrieb Heinrich, da Rom immer noch mit der Zur 
flimmung zauderte, an mehrere Univerfitäten und bat 
um ihr Gutachten in der flreitigen Krage: Sie entfchie« 
den insgefammt auf Grund einer Stelle im dritten Buche 
Mofis bin *), da bie Ehe mit des Bruders Wittwe 


*) HI.Moſ. 18, 16. Hier ift aber bloß von ‘einer ‚Berbin 
dung: mit der Frau des Bruders bei deffen Lebzeiten bie 
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unctidubt FR. Nun HER Denk vor feiner tullführigen 
Geiſtlichkeit die Verbindung wit Katharinen fofort' für 
dnfgelöst, die in gebachter Verbindung erzeugte Tochter 
Maria für unchelidh, fich Jelbft aber zum Protector 
und Oberhaupte der Kirche inEngland erklären 
e1531). Die Vermählung mit Anna Bo' eyn fand ſtatt, 
und Cranmer murde zum Erzbifchofe von Canterbury 
und Primas von England ernannt. 

Der Heilige Vater in Nom traute feinen Ohren 
Baum; als er die feltiame Kunde von den Norgängen in 
England vernahm. Cr befchied den König nach) Rom, 
um fich über fein eigenmächtiges Verfahren zu verant« 
werten, und als diefem Befehle nicht Folge geleiftet ward, 
fgleuderte ‘er den Bannfluc gegen den Ungehorfamen. 
Aber der Blig des Baticans hatte feine Schreden ver⸗ 
loren; er konnte faum einen Privammann mehr fchädigen, 
gefchrdeige denn einen König. Anftatt al’o den Gebann⸗ 
ten in DBerlegenheit zu bringen, führte die Excommuni ⸗ 
sation nur zu einem völligen Bruche zwifchen England 
und Ron. - Die Nation, das Parlament, die Geiſtlich⸗ 
keit, Alles flimmte für die Trennung. Die neue Ehe 
würde nochmals beftitigt, und 1534 erfchien eine Parla⸗ 
mentsafte, welche dem Könige den Titel „Oberhaupt 


Rede, während an einer andern Stelle (V Mof. 23, 3.) daß 
Eur liche Geſetz geradezu verlangt, daß nach bem Abiterben eines 





uders De Ueberlebende deſſen Wittwe heirathe im Fall der 
derlofigkeit. 
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ber andiicnifhen Kirdye" gab mit allır geiſtüther 
und feibft weitfichen Autorität des Papftes. 

Die Stellung Heinrich's war eigenthümlich. Er 
befand ſich an der Spitze einer Empörung gegen den 
Papſt und haßte doch die Proteftanten, deren Kreiheitd- 
geift er als König verabfcheute. Um nun den Schein 
der Sonfequenz zu retten, ſah er fi genöthigt, in ber 
Lehre, zu deren Vertheidiger er ſich einmat als theols⸗ 
gifher Schriftfteller aufgeworfen hatte, fo wenig: als 
moͤglich oder lieber garnichts zu ändern; denn wie Hätte 
er den Triumph der Rutheraner ertragen können, daß er, 
der erbitterte Gegner Luther’s, nun felbft zu deffen Be⸗ 
fennern gehöre! Nein, Papft und Luther follten gleich⸗ 
mäßig gehaft werden. Man kann fi demnach denten, 
wie feine Reformation ausfiel. Er faßte das Werk nur 
von außen an. Nur in der Berfaffung der Kixkche 
und mit den äußern Inſtituten derfelben follten 
Aenderungen eintreten, alles Webrige beim Alten bleiben. 
Mit der Aufhebung der Klöfter wurde angefangen, 
ba dieſe Maafregel dem Könige in mehrfacher Hinficht 
diente. Das Vermögen derfelben, die Annaten, die geiſt⸗ 
lichen Zehnten fielen an die Krone. Hierdurch befam 
Heinrich bedeutende Reichthümer in die Hände, bie er 
heilt zur Begründung ſechs neuer Bisthümer verwendete, 
theils für feine Verſchwendungen verbrauchte. 

Mr die Aufhebung der Möndsorden und Klöſter 





weiten ſich einige leiſe Aenderungen im Gultus,. wobel 
man aber fo viel als möglich vom Alten beisubehalten 
ſachte. Steichwohl erregten ſchon diefe wenigen Neuerun- 
gen den Widerfiand der eifrigen Katholiten, was in Ver⸗ 
bindung mit des Königs eigenem Grundfag, die Refor- 
mation nicht weiter um fich greifen zu laſſen, ale ihm 
zuträglich fchien, den Beftrebungen des freifinnigen Cran⸗ 
mer vor der Hand ein Ziel fegte. Heinrich's religiöfer 
Geſichtskreis war jo befchränft, daß er fich nicht einmal 
über die päpftlicde Lehre von der Brodverwandlung im 
Abendmahle erheben konnte; im Gegentheil, fie gehörte 
zu feinen Lieblingslehren, und Alle, die andrer Anficht 
waren, wurden als Keger verfolge. Der Despot hielt 
-fih allen Ernſtes fur den gelehrteften Mann feines 
Königreichs; er glaubte daher ein Recht zu haben, Nor« 
men des Glaubens aufzuftellen und ihre Annahme mit 
Gewalt zu erzwingen. Bon diefer Vorausſetzung aus⸗ 
gehend, entwarf er ſechs Artikel, die Jeder bekennen 
mußte, der ein Eirchliches oder Staatsamt beileiden wollte, 
ja deren Leugnung fogar Gefängnif, Galgen oder Schei⸗ 
terhaufen nad fih 309g. Diefe ſechs Artitel — von dem 
Volke das Blutgeſetz genannt — betrafen die Brod⸗ 
yerwanblung, das Gölibat der Priefter, die Keuſchheits⸗ 
gelübde, den Genuß des Abendmahls unter. einer Geſtalt, 
die Ohrenbeichte und die Privatmeffen, worin Alles zu 
Bunften der Batholifchen Lehre entfchiedben wurdg Un 
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Die Stelle ber Unfehlbarkeit des Papſtes trat nachgerade 
die Unfehlbarfeit des Könige. Der Suprematseid 
verpflichtete Jeden, ihn als geiftlihes Oberhaupt, ale 
legte Inſianz in Glaubensſachen anzuerkennen. 

&o wurde der Grund zur englifchen oder ang⸗ 
licanifhen Kirche gelegt, einer Kirche, die zwar fpäter 
in ihren Grundzügen mehrfache Aenderungen erlitt, aber 
doch von der fireng reformirten gefondert blieb, indem 
fie viele Geremonien und bierarchifche Formen beibehielt. 
Man nennt fie auch die Hochkirche, weil fie die herr 
fhende in England wurde, oder die Epiſcopalkirche 
(bifhöfiche Kirche), weil fie das bifchöflihe Regiment 
fortbeflehen lich und in ihr Glaubensbekenntniß ausdrüde 
ih den Sag aufnahm, daß die Biſchöfe ihre Macht 
nach göttlihem Rechte befäßen und blos die von dene 
felben empfangene Weihe jener Macht theilhaftig mache, 

Alles dies wäre vielleicht anders geworden, wenn, 
wie es anderwärts der Fall war, die Reformation aus 
dem Schooße des Volkes emporgefommen märe. Über 
fo ging ja in England der ganze Impuls von einem 
einzeinen Menſchen, dem Könige, aus. Die Parteiung 
war nicht das Werk der getheilten felbfteigenen Weber- 
jeugung; nein, der König befahl die Trennung von 
Rom, fein Machtgebot fchrieb die Glaubensformel vor, 
feine Laune galt als Gewiffensregel für die Nation. 
Behtgläubig war nur, wer ihm nachſprach ohne Klaus 
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fi und Worbehalt, und die Strafe bes Hochverraths 
drohte Jedem, der dies nicht that. Der Tyrann begnüg⸗ 
fe fich nicht mit der Herrfchaft über Menfchen; er wollte 
auch über die Geifter, über die Gewiffen herrfchen. Alle 
Andersdentende, mochten fie Papiften, Lutheraner ober 
Calviniſten heißen, waren geächtet durch fein Geſetz, und 
nach allen Seiten wüthete das Henkerſchwert. 

Wir müffen einiger diefer Opfer gedenken. John 
Fryth, ein Anhänger Luther’, farb 1533 zu London 
auf dem Scheiterhaufen. Er hatte Iutheriihe Schriften 
in England verbreitet und ſich mit feinem Freunde Wil⸗ 
kam Tindal um die Ucherfegung der Bibel in bie 
Randesfprache verdient gemacht. Range war e8 ihm ge⸗ 
ungen, den Nacjftelungen der töniglichen Schergen 
gu entgehen, bis er endlich doch in ihre Hände fiel. 
As er ſah, daß es Feine Nettung mehr gab, ging er 
mit dem feften Muthe eines tapfern Mannes zum Tode. 

Auch Tindal wurde ein Opfer feiner Feinde. Er 
Batte fih zwar aus feinem Vaterlande nach den Nieder. 
landen geflüchtet, wurde aber zu Vilvorden in Brabant 
gleichfalls den Flammen übergeben, im Jahre 1333. 

Wie eifrig damals die proteftantifchen Niederländer 
waren, die Verbreitung der Bibel und mit ihr bie Ver⸗ 
Breitung ber Reformation zu befördern, davon giebt uns 
die ſchlaue Unternehmung eines Kaufmanns in Antwer» 
pen ein auffallendes Beifpiel. Der Biſchof von London 
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lief‘ die. ganze Auflage ber in Antwerpen erfieneneg 
Zindalfchen Ueberfegung des neuen Teſtaments auftaufem, 
um fie zu verbrennen, und bezahlte die. Summe dafür 
an jenen Kaufmann. Diefer glaubte aber daß Capital 
nicht beſſer verwenden zu konnen, als wenn er es in 
eine zweite Auflage ſteckte, die bald darauf in verbeſſer⸗ 
ter Geſtalt folgte und ftatt in die Hände des engliſchen 
Biſchofs in taufend andere Hände kam, die einen beſſern 
Gebrauch von ihre machten. _ | 

Barnes, Gerard und Jerome, drei Proteſtan⸗ 
ten, erlitten zugleich mit drei Katholiken den Tod. Die 
Verurtheilten wurden auf drei von Geſtraͤuch geflochtenen 
Schleifen zum Richtplatz geſchleppt; auf jeder Schleife 
ſaßen ein Proteſtant und ein Katholik. Das nannte 
ber Tyrann Gleichheit vor dem Geſetz! 

Sifher, der tugendhafte Bischof von Rocheſter, wurde 
hingerichtet, weil er fich weigerte nachzufprechen, Maria, 
des Könige Tochter aus ber für nichtig erklärten Che, 
fei unfähig zur Thronfolge. Daffelbe widerfuhr dem 
berühmten Kanzler Thomas Moore (Morus), weil er 
ſich nicht bazu verſtehen wollte, dem Könige den Sup⸗ 
prematseib zu leiften. Moore war ein aufgeflärter Manu; 
er ſtand mit Erasmus von Motterdam in Briefwechſtiz 
Roͤtteck nennt ihn „eine Zierde ſeiner Zeit durch Ok. 
und Charalter.“ Indeſſen muß bemerkt werden, daß er 
[AR Dem Beefolgungefuge nicht freigufosechen, Inden J 
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48 hauptfächlik war, welcher John Fryth auf den Holz⸗ 
Mo brachte. Sein Tod ift gewiffermafen als Gühne 
für jene Verirrung zu betrachten; doc entſchuldigt bies 
Heinrich's Tyrannei keineswegs. 

Die erledigte Kanzlerwürde fiel an den bisherigen 
Etaatsſecretͤr Thomas Cromwell, einen Verwandten 
Anna Boleyn's. Dieſe ſelbſt genoß nur vier Jahre das 
Süd, Königin zu fein. Nicht der Bannſtrahl, den ein 
neuer Papft, Paul TIL, gegen fie und Heinrich fchleu- 
Berte, flürzte fie von ihrer Höhe herab, fondern die Un⸗ 
beftändigkeit Heinrih’s. Der tüflerne Monarch hatte 
feine Augen auf ein junges Mädchen von großer Schön- 
heit, Namens Johanna Seymour, geworfen. Um 
ſich in ihren Beſitz zu fegen, fuchte er der alten Feffeln 
ledig zu werden. Er ließ Anna Boleyn der Untreue 
anflagen, und ein aus 26 Peers zufammengefegtes 
Beichwornengericht war nieberträchtig genug, die Unſchul⸗ 
dige zu verurtheilen. Am 19. Mai 1536 wurde das 
holde Gelhöpf enthauptet, nachdem fieben Tage vorher 
ihre vermeintlihen Mitichuldigen (darunter ihre Bruder, 
Lord Nocheford) den Ted erlitten hatten. - Das feile 
Parlament erflärte auch diefe Ehe für ungültig und die 
derſelben entſproſſene Zoqhter, Eliſ abeth, für! einen 
MBaftard. 

Den 24. nad Annens dimriheung betrat Hein 
u das Braugeonach Johanna. Der - bintgierige .. 
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Weltüflling kannte nur ſolchen Weg. Doch dauerte bie 
Verbindung nicht lange. Johanna Seymour flarb ſchen 
1537, nachdem fie den Prinzen Eduard geboren Hatte. 
Darauf heirathete Heinrich, bewogen durch ein ſchmeicheln⸗ 
des Portrait, eine deutihe Protefiantin, Unna von 
Gleve. Als fie jedoch in England ankam, fand er fe 
häßlich. Er fchicdte fie alfo unter dem Vorwande, daß 
fie (don einmal Braut gewefen fei, ihren Eltern zurkdi. 
Dem Kanzler Cromwell, ber als fein Bevollmäch⸗ 
tigtee die Heirat gemacht hatte, ließ er den Kopf ab» 
fhlagen (am 28. Juli 1540). 

Annens . Nachfolgerin wurde eine _ ngländerie, 
Katharina Howard. Zwei Jahre gelang es biefem 
reizenden Weibe, vie flüchtige Neigung des finnlichen 
Fürſten an ihre Perfon zu feffeln, und fie würde viel⸗ 
leicht länger ihre DHerrfchaft behauptet haben, wenn nicht 
bem Könige entdeckt worden wäre, daß feine neue Ge 
mahlin ehedem einige Fehltritte fich babe zu Schulden 
kommen laffen. Heinrich, eben fo eigenfinnig im Punkte 
der Sungfraufchaft, als in dem bes Glaubens, verlange 
Beweiſe und erhielt deren genug. Gofert gab er ben 
Befehl: zu Katharinens Hinrichtung. Ihe Haupt el 
am 12, Februar 1543. Faſt . alle ihre Anwerwandten 
hatteir daſſelbe Schickſal, „weil fie nicht zu vo: 2* 
* Anfüteung angegeben Hätten” - : | 

: Weiäteibär haveıf. eich dae Derjemint —R 
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mudishet: den Ko verordnete, erſens für..fcbe Röntgen, 
welche bei der Vermaͤhlung als Jungfrau veransgeickt 
worden waͤre, fpüter aber tberwiefen werben könnte, es 
nicht mehr gewefen zu fein, zweitens für jede Perfon, 
welche die Untreue. einer Königin kenne und fie dem 
Könige nicht anzeige. Vermuthlich um der entfeglichen 
Sungfernprobe ſich überheben zu können, heirathete Hein- 
rich 1844 eine fhöne Wittwe, Namens Katharina 
Parr. 

Dieſe ſechſste Gemahlin überlebte ben Tyrannen; 
aber auch ihr war die Hinrichtung zugedacht, und nur 
bar glückliche Liſt entrann fie dem Verderben. Es 
gehörte nämlich zu den unangenehmen Pflichten der 
Settinnen Heinrich’s, die theologifchen Salbadereien deſ⸗ 
felben ‚anhören zu müffen. Bei einem folchen Geipräche 
‚entwifchten einft der armen Katharina Parr einige Aus- 
drücke, welche eine geheime SHinneigung zu der Sache 
Der Proteſtanten zu verrathen fhienen. Heinrich, dadurch 
xmpfindlich verlegt, ließ eine Ankiage gegen feine Gemahlın 
aufjegen und unterzeichnete fie. Glücklicherweiſe fiel das 
verhängnifvole Papier dem Kanzler aus ber Taſche 
mad wurde von einem Freunde ber. Königin. aufgehoben. 
Dieſe, von der ihr drohenden Gefahr. unterrichtet, beeilte 
6, ihrem Chewrannen auf geſchickte Weise. beizubringen, 
daß fie alle feine reiigiäfen Ueberzeugungen theile aud 
I lũ aica Säge uota des Anleitung eines ſo gelehrten 
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Theologen zu fichen. Heinrich, beffen Eigenliche fi 
durch dieſe Erflärung mächtig gefchmeichelt fühlte, ſchloß 
Katharinen entzückt in feine Arme und rief freudetrunken 
aus: „D mein Derzchen, nun feid Ihr Doctor geworben! 
Wir find auf ewig Freunde.” Ein Täcerlicher, aber 
charakteriftifcher Zug! Ja wahrhaftig, ein Elender, viel- 
leicht der Elendefle, den es je gegeben, war in Selbſt⸗ 
anbetung verfunfen! 

Eine andere theologifche Streifigkeit, die der König 
mit einem armen Schufmgeifter, Namens Lambert, hatte, 
endigte weniger glüdlich. Der Mann war vor die Bifchöfe 
geladen worden, weil er die wirkliche Gegenwart Chriſti 
im Abendmahle geleugnet hatte. Er appellitte an den 
König, der dieſem Sage mit Vorliebe anhing. Heinrich 
ergriff begierig die Gelegenheit, einmal fein theologiſches 
Licht leuchten zu laffen, und forderte den Schulmeifter 
zu einer Dispufation heraus. Die Ausforderung wur⸗ 
de angenommen und ber gelehrte Wettkampf ging in 
einem Saale ber Weflminfterabtei unter Anwefenheit 
der Geiftlichkeit und des Hofſtaates vor fi). Der ge⸗ 
kroͤnte Streittopf ſaß auf einem Throne, Natürfich ern⸗ 
tete fein Gewaͤſch ben Beifall der verfammelten Speichel⸗ 
leder. Indeſſen trieb ihn doch Lambert fo in Die Enge, 
daß er fih nur mit einer Drohung zu helfen ‚mußte. 
Er ſtellte nämlich feinem Gegner die Alternative, entweder 
bie wirkfiche. Gegenwart Chriſti anzuerkennen A ‚oder anf 
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das Schaffot zu wandern. Lambert antwortete mit 
einem Gegenfage,. der die Logik des Tyrannen erhigte, 
und ftarb unter dem Beil. Man tödtete ihn auf grau- 
fame Art. Heinrich aber rühmte füch, daß fein Sag den 
Sieg davon getragen habe. 

Anna Ascue, ein ſchwärmeriſches Hoffräulein 
hatte ſich ebenfalls über den berührten Punkt unvorfich- 
tig geäußert. Als fie deshalb gefoltert ward und ber 
‚Henker, gerührt von ihrer Jugend und Schönheit, die 
Folter noch flärfer anzuziehen fic weigerte, legte Der 
Kanzler Wriothefeley wüthend die eigene Hand an 
und, zerriß den zarten Leib. Hierauf fchleppte man die 
Halbtodte zum Scheiterhaufen und verbrannte fie. 

Die edle Gräfin von Salisbury fhügte weder 
ihr Alter, noch ihe hoher Rang vor ſchmaͤhlichem Tode. 
"Auf des Königs Anklage wurde fie, die Legte des Hau- 
ſes Plantagenet, das dreihundert Jahre lang über Eng- 
Sand geherrſcht hatte, ohne Beweis und Verhoör zur Ent- 
hauptung verurtheilt. Noch auf dem Scaffot erklärte 
fie dem Henker mit fefter Simme: fie fönne gemordet, 
nicht aber gerichtet werden. Treu ihren Worten, 
weigerte fie fi, den Kopf auf den Blod zu legen. Der 
Henker wollte fie. dazu zwingen; fie riß ſich los. Es 
war ein erfchütternder Anblid, die Greifin mit aufge- 
lösten grauen Haaren auf der Blutbühne herumlaufen 
‚und den Henker mit gefhwungenem Beile ihr nacheilen 
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zu fehen. Endlich firedte er r e mit vielen Wunden 
nieder. Welche Scene! 

Der Herzog von Norfolk hatte irgendwo fallen 
laſſen, daß der kranke König nicht lange mehr leben 
werde. Heinrich erfuhr es und ſchickte mit teuflifchem 
Raffinement des Herzogs Sohn, den Grafen von Sur- 
rey, auf das Mutgerüſt. — Doch genug von ben Henfer- 
thaten des Ungeheuers! Wollten wir alle feine Opfer 
aufzählen, mir könnten ganze Bücher damit anfüllen. 
Ihre Zahl belief fich weit in die Zaufend; ‘die meiften 
fielen fchuldlos, ohne Prozeßform. 

Ein förmlicher Parlamentsbefchluß verbot bei Todes» 
ftrafe, von dem Tode des Königs zu reden. Dies fchredite 
Jeden ab, dem Tyrannen etwas über fein Lebensende 
zu fagen. Endlich wagte e6 doc, einer der Näthe, und 
fo befam Heinrich VII. wenigftens Zeit, fein Teftament 
zu machen. Sm Sahre 1547 befreite er die Welt von 
feinem Dofein, nachdem er. 36 Jahre das Scepter ge⸗ 
führt. 

Wenn man die Geſchichte eines Deſpoten liest, ſo 
erſtaunt man gewöhnlich darüber, wie ihn bie Völker 
fo lange haben ertragen können. Geht man aber die 
Geſchichte dieſes Heinrich duch, fo ift folches ‚geradezu 
unbegreiflih. Die Gefege waren mehr als Fallftride für 
die Bürger; fie waren mörderifche Adhtserklärungen; 
denn es wurde ſowohl das Für ald das mb beſtraft. 
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Es war heute ein Verbrechen, eine Ehe des Könige fr 
ungültig, morgen ein Verbrechen, fie für gültig zu Halten. 
Es galt eine Zeitlang als Hochverrath, die Prinzeflinnen 
aus ben beiden erften Ehen für ehelich zu halten; fpäter, 
als fie von dem Könige wieder für Acht und fucceffione- 
fähig erklärt worden waren, wäre es Hochverrath gewe⸗ 
fen, fie für unehelich zu halten. Seltfamer Widerſpruch! 
Die Ehen mußten als nichtig, die in denfelben erzeugten 
Kinder aber als vollberechtigte eheliche Nachkommen be- 
trachtet werden. Wäre man über diefe zweifchneidige 
Angelegenheit gefragt worden, fo würde fogar das Nicht⸗ 
antworten Hochverrath gemwefen fein. Wie fonnten Die 
Engländer — ein Volt, das fo leicht zum Widerftande 
geneigt ift und fo eiferfüchtig über feine Freiheit wacht — 
36 Jahre lang diefe eigenfinnige, beftändig mit ſich tm 
Widerfpruch befindliche, felbft die Gewiffen unterdrückende 
Negierung ertragen? Man Tann folhe Erfeheinung nur 
durch die tieffte Werdorbenheit, Durch die ſervilſte Dahinges 
bung der Nation und des Parlaments erklären. Und in der 
That ift die Gefchichte eines afiatifchen Reiches weil 
minder empörend und niederfihlagend, als die Gefchichte 
des damaligen Englands. Alle, alle Launen, Ungerech⸗ 
tigfeiten und Leidenfchaften des Königs, jeden Einfall der 
Wuth und felbft des Wahnfinns bekräftigte, ſprach nach 
und vollsog das demüthig folgfame, jedem Ehr- und 
Rechtsgefühl verfchloffene, unbefchreiblich verworfene Par⸗ 





lament. Die Berfaffung war zum Gaukelſpiel, die Volks⸗ 
vertretung zum furchtbarften Werkzeuge der Tyrannei ge- 
worden. Man wird .verföhnt mit Heinrich, wenn man 
feiner „Peers“ und feiner „Gemeinen“ gebentt. *) Ein 
Schavenvolt bedarf eines Zuchtmeifters, 

Das Parlament würde ohne Widerfireben ein Ges 
feg zu feiner eigenen Abfchaffung gegeben haben, wenn 
Heinrich daffelbe nicht gern als bequemes Werkzeug ber 
Willkühr erhalten hätte, Wenigftend machte ed Zuge- 
Händniffe, welche der Anerkennung ber abfoluten Mo- 
narchie gleich kamen. Es verfügte unter Anderm, daß 
der König das Recht haben folle, für fich allein Ver⸗ 
ordnungen ergehen zu laffen und Strafen zu verhängen. 
Alſo veräußerte es felbft feine eigne gefeggebende Ge⸗ 
walt! Auch ertheilte es dem Könige die Macht, zu fei- 
nem Nacyfolger zu ernennen, wen immer er wolle, machte 
within England zum Patrimonialreidh. Und endlich 
erklaͤrte es ausdrüdlich, dag es überhaupt in geiftlichen 
und zeitlichen Angelegenheiten keine andere Vorſchrift 
babe, als den Willen des Könige. — Alle Heldenthaten 
und Opfer, womit die ebleren Vorfahren fich Freiheit 
errungen hatten, fhienen verloren. Die Engländer ſtan⸗ 


*), Heersheißen die Mitglieder des Oberhaufes, Gemeine 
(Commons) die des Unterhaufes. Für Ober: und Unterhaus 
bat man daher auch die Ausdrüde: Haus ber Lords und Haus 
der Gemeinen. 
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den am Rande des Abgrunds einer volllommenen Dede 
potie. Das Schickfal, nicht eignes Verdienſt bat fie dar 
von errettet. 

Heinrich's Nachfolger in der Regierung mar ſein 
unmündiger Sohn, Eduard VI. Er flammte aus der 
Ehe mit Johanna Seymour und hafte gute Anlagen. 
Da er aber erft zehn Jahre zählte, fo follte nach dem 
Willen des Vaters ein Math von 16 Perfonen die Re⸗ 
gierung bis zu feiner Mündigkeit führen. Die Mehre 
zahl biefes Nathes nun fand um der größern Einheit 
willen für gut, aus ihrer eignen Mitte einen Protector 
zu erwählen. Die Wahl traf einen mütterlichen Oheim 
des jungen Königs, den Grafen von Hertford, der 
fi) bald nach feiner Erhebung zum Herzoge von Somer⸗ 
fet ernennen Tief. 

Somerfet war ein Mann von nicht gewöhnlichen 
Eigenfchaften und großer Willenskraft. Unter feinem 
Einfluffe fant die Bedeutung des Wormundfchaftsrathes 
auf Null herab, und er regierte eine Zeitlang faft mit 
Föniglicher Unumfchränftheit. Doc fchlug diefer Umſtand 
der Reformation zum Vortheil aus; denn der Protector 
war der Glaubensneuerung mit Entfchiedenheit zuge⸗ 
than. Unter ihm befam Cranmer, der, fo lange Hein- 
sich gelebt, nur mit großer Mäfigung hatte auftreten 
können, endlich freie Hand. Die Herrfchaft der katho⸗ 
fifchen Lehre, die bis dahin durch Heinrich's blutige 








Strenge erhalten worden war, wurde gebrochen. Die 
verhaßten Gefege des verfiorbenen Tyrannen kamen 
in Wegfall, darunter auch das Statut der „ſechs Ars 
tikel,“ das der Reformation fo hinderlich geweſen war. 
Die religiöfe, Bewegung erhielt dadurch einen weit 
freieren Gang. Die Privarmeffen wurden abgefchafft, 
die Bilder aus den Kirchen entfernt, die Fatholifchen 
Gebräuche umgewandelt, die Bifchöfe der Wahl des Kö- 
nigs unterworfen. Ausländifche Theologen von Ruf, 
wie die beiden Deutfchen Bucer und Fagius, der Fran» 
zofe Peter Martyr, der Staliener Bernardino Occhino, 
der Pole Albertud a Lasco und Andere, befamen Pros 
feffuren an der Univerfität zu Orford, um bie ftudirende 
Jugend für die Anfchauungen eines geläuterten Chriften- 
thums zu gewinnen. DVerftändige und aufgeklärte Geift- 
liche mußten die Kirchfpiele durchreifen und nachfehen, 
ob in Kirche und Schule den Anordnungen ber Regie- 
tung nachgelommen würde. Die Zuwiderhandelnden 
verfielen den Strafgefegen. 

Durch diefe und ähnliche Maaßregeln wurde So⸗ 
merfet der eigentliche Gründer der anglicanifchen Kirche, 
und fein Ruhm als foldher würde hell in der Gefchichte 
ſtrahlen, wenn er denfelben nicht durch Unduidfamteit 
gegen Andersglaubende befledit hatte. Vergebens warnte 
ihn der vorfichtige Cranmer vor Härte und Gewaltthä- 
tigkeit; Somerfet war nun einmal eine gewaltſamt 
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Katır. Wer feinen Anordnungen in Olaubensſachen 
richt Folge leiftete, mußte feine eiferne Hand ſchwer 
empfinden. Katholiken ſowohl als Sectirer wurden hin⸗ 
gerichtet. Den Erfteren wollte er fogar die Predigten 
unterfagen, die Meffe nehmen und ihren Prieflern bie 
Chelofigkeit verbietes, und als es darüber in einigen 
katholiſch gefinnten Diftriften zu Unruhen Fam, unter 
drüdte er folche mit blutiger Strenge. Oft fträubte 
fi der junge König, die ihm vorgelegten Zodesurtheile 
zu unterzeichnen; aber zu ſchwach, feinen Willen durch⸗ 
äufegen, mußte er fich fügen und fagte nur weinend zu 
Eranmer: „Thue ich unrecht, fo feid Ihr dafür verant- 
wortlich.“ 

Gewaltſam, wie in der Religion, verfuhr der Pro⸗ 
tector auch in der Politik. Vor Allem lag ihm die 
Bereinigung Schottlands mit England am Herzen. Im 
Sahre 1542 war ber fchottifhe König Jacob V. geſtor⸗ 
ben, unter Hinterlaffung einer unmündigen Tochter Ma⸗ 
ria, bie ebenfalld unter Vormundſchaft ftand. Der Ge- 
danfe an eine Verheirathung Eduards mit Marien 
drängte fich fchon Heinrich dent Achten auf, und er bes 
wirkte in der That einen Vertrag, der diefe Che zu- 
ſicherte. Doc bei den Schotten, die noch größtentheifs 
Batholifh waren und von fanatifchen Prieftern aufgehegt 
wurden, war das SHeirathsproject Feineswegs populär; 
fie verabfheuten die Bereinigung mit einem abtrunnigen 
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Sande und wußten, um es kurz zu fagen, bie Sauce 
rüdgängig zu machen. Heinrich hatte fi) das gefallen 
laffen. Somerfet aber nahm den Plan des verftorbe- 
nen Königs wieder auf, und da er durch Schredien am 
beften auf die Schotten zu wirkten hoffte, fo zog er mit 
einem Heere von 18,000 Diann gegen Edinburgh. Am 
80. September 3647 erfocht ex bei Pinkey *) einen 
glänzenden Sieg. Ungünftige Nachrichten aus England 
hinbderten ihn leider, feinen Sieg zu verfolgen. Er 
£ehrte nach London zurück, und Maria Stuart wurbe 
nun eilig von ihrer bigotten Mutter, einer gebornen 
Franzöfin, nad Frankreich gefhafft, wo fie fich ein 
Jahr fpäter mit dem nachmaligen Könige Franz II. 
vermählte. 

Die Urfache, die den Protector fo ſchnell nad 
England zurüdgerufen, war in den Ränken feines eig- 
nen Bruders, des Admirald Thomas Seymour, zu 
fuhen. Diefer tapfere, aber von fchrantenlofem Ehr⸗ 
geize befeelte Mann nährte den kühnen Gedanken, fei- 
nen Bruder zu flürzen und fich felbft an deffen Stelle 
zu fegen. Um ſich durch mächtige Verbindungen zu he⸗ 
ben, hatte er ummittelbar nad, König Heinrichs Tode 
defien Wittwe Satharina geheirathet, und als diefe im 





*) Bei Bodin (Gefchichte Engfande, Band 1., &. 90) 
heiſe dieſes Treffen die Schlacht bei Muſſelburgh. 
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Wochenbette ftarb, bemühte er fih fogar um die Hand 
der Prinzeffin Eliſabeth. Dabei - unterließ ex nichts, 
was den jungen König für ihn einnehmen und ihm un⸗ 
ter Volt und Adel einen Anhang verfchaffen konnte. 
Vergebens verfuchte der Protector ihn dur Bitten 
und Drohungen von den verwegenen Plänen, auf welche 
alle feine Schritte Hinwiefen, zurückzubringen; endlich 
entfchloß er fich, ihn anzuflagen. Das Parlament fand 
den Angeklagten fchuldig, und am 20. März 1549 
ward das Todesurtheil an Thomas Seymour vollftredf. 

Um einen theuern Preis hatte fih Somerfet Nuhe 
und Herrfhaft zu fihern gefucht. Gleichwohl fehlüpfe 
ten ihm die Früchte ber blutigen That aus den Hän⸗ 
den. Allgemein tadelte man ihn, bag er feinen Bruder 
wegen eines Strebens, das mehr gegen feinen Einfluß 
als gegen Staat und Kirche gerichtet gewefen fei, auf 
das Blutgerüſt gefchict habe. Und bald trat auch mie 
der ihn ein Schlauerer und Kühnerer auf. Sohn 
Dudley, Graf von Warmwid, ber ihn erft angereizt 
hatte, ſich feines Bruders zu entledigen, ftellte fich jege 
an die Spige der Partei des Hingerichteten, um nun 
auch ihn bei Seite zu fchaffen. Wirklich gelang ed den 
Schmeichelkünſten diefes gemandten Mannes, König und 
Parlament in fein Neg zu ziehen und Alles fo einzu⸗ 
keiten, daß Somerfet geflürzt und in. Anklagefland 
verfegt wurde. Zwar kam Lepterer für diesmal noch 
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mit dem Verluſte aller feiner Aemter unb einer bemü- 
thigen Abbitte davon (auf den Knieen mußte der Stolze 
den Regentfohaftsrath um Verzeihung für feine Ueber 
griffe anflehen); aber als er nad einiger Zeit in neue 
"Mispelligfeiten mit Warwick gerieth, ließ ihm dieſer 
wiederum den Proceß machen und durd das willfährige 
Parlament das Todesurtheil gegen ihn ausjprechen. Am 
22. Januar 1552 beftieg Somerfet, der einft allmäch- 
tige Protector, das Schaffot. Mit Ruhe und Kraft 
fprah er noch von dem verhängnißvollen Gerüfte herab 
zu den Zuſchauern, rechtfertigte die von ihm befolgte 
Politik und wies auf die Dienfte hin, die er der Sache 
der Meformation geleiftet hatte. Das Volk wurde -be 
wegt, und ſchon wollte es fich zu feinen Gunſten erhe⸗ 
ben, als fein Kopf unter dem Beile fiel. 

Man muß Somerſet's Ende beklagen, obgleich fein 
Leben nicht ohne Schuld war. Denn Warwick, ber 
nach ihm an die Spige der Negentfchaft trat und fi 
zum Herzoge von Northumberland machte, herrfihte 
noch weit unumfchränfter, ald er. Im Uebrigen erkiärte 
er ſich gleichfalls für den religiöfen Fortſchritt und bes 
folgte das Syſtem feines Vorgängers. Es würde jegt 
gefährlich geweien fein, zu werfen. Die Sache war 
ſchon fehr weit gediehen, und auf der Seite der Re 
formation befand fich die Weberlegenheit der phufifchen 
Kraft - - . oo 1*6 


Gardiner, ber orthobor » katholiſche Wiihef von 
Winchefter, und Andere feines Schlags wurden abge- 
fegt, die Meßbücher vernichtet. Cranmer und die reli- 
giöfen Bewegungsmänner konnten ihr Wert in Rube 
fortführen. Da indeß mehrere der von auswärts ge- 
Sommenen Thelogen Schüler Calvin’s waren, fo trat 
nun auch die calvinifche Faſſung der Lehre, der foge- 
Aannte reformirte Lehrbegriff immer mehr neben dem 
Kntherifchen hervor, an welchen Granmer ſich angefchlof- 
fen hatte. Gemeinfam mit dem Legteren wirkte haupt⸗ 
faͤchlich der trefflihe Ridley, Biſchof von London, für 
die Befefligung des neuen Firchlichen Zuſtandes. Beide 
zufammen brachten die Artitel bes Glaubens für bie 
engfifche Kirche und die Liturgie in's Meine, und zwar 
fo, daß in Beziehung auf den Glauben weder bie lu⸗ 
therifche, noch die calvinifche Anſicht in ihrer Strenge 
bervortrat, fondern ein mittleres zwifchen beiden erzielt, 
in Beriehung auf den Eultus aber und die Kirchenver- 
foffung noch einiges von den Fatholifchen Formen bei- 
behalten wurde. Alle biefe Beilimmungen waren in 
zweiundvierzig Artikel zufammengefaßt, deren Au⸗ 
torität durch gefchärfte Strafbefehle gefichert wurde. 
Solches geſchah im Jahre 1351. 

In demfelben Jahre war es auch, wo Eduard VI, 
fein vierzehntes Jahr erreichte und die Zügel ber Me 
gierung felbft in die Hand nahm. Doch blieb er fort 
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Während unter dem Einfluffe bes Herzogs von Northum⸗ 
berland. Diefer hochſtrebende, vom Glücke beraufchte 
Mann vermaß ſich endlich fogar, die Krone an fein eig- 
nes Haus zu bringen. Der fihwäcliche Körper bes 
jungen Königs verfündigte nämlich eine baldige Thron« 
erledigung; darauf baute Northumberland feinen Plan, 
und Eduard’s Eifer für die reformirte Kirche follte das 
Mittel dazu werben. 

Die Suceffionsverhältniffe des Haufes Tudor — 
fo hieß die feit Heinrih VI, in England regierenbe- 
Familie — lagen damals fo: Heinrih’& VIII. letztwil⸗ 
tige Verfügung hatte den Prinzen Eduard zum erften 
Erben beftimmt; diefem follte feine Halbfchwefter Maria 
folgen und nach diefer die Prinzeffin Elifabeth kommen. 
Außer diefen drei Kindern hatte Heinrich VIII. noch zwei 
Schweftern gehabt, von denen die ältere an Sacob IV. von 
Schottland, die jüngere an ben Herzog von Suffolk verhei⸗ 
rather gewefen war. Für ben Fall nun, daß Eduard, 
Maria und Elifabeth ohne Nachkommen blieben, waren 
die Kinder gedachter Schweftern zur Nachfolge berufen, 
und swar fo, daß die der jüngern benen ber dAlterm 
vorgehen follten. 

Als rechtmäfige Nachfolgerin Eduard's war affo 
vorerft deffen ältere Schwefter Maria, die Tochter Ka⸗ 
tharina’8 von Arragonien, anzufehen. Eduard aber, 
welcher Papſt und Meffe wie den Tod hafte, mochte 


diefe Schweſter nicht Teiden, wegen ihrer hartuädigen 
Anhänglichkeit an den Katholiciemus, den fie von ihrer 
fpanifchen Mutter in feiner ganzen Strenge eingefogen 
hatte. Weit lieber als ihr hätte er feiner zweiten 
Schmefter Elifabeth, einer aufrichtigen Reformations- 
freundin, die Nachfolge gegönnt; allein Northbumberland 
ftellte ihm vor, daß, wenn man die eine Schwefter 
übergehen wolle, man fie nothmwendig beide übergehen 
müſſe. Beide fein aus Ehen entiproffen, die vom 
Parlamente für ungültig erklärt worden wären, und 
obſchon Heinrich's Teftament fie als die nächften gefeg- 
lichen Erben anerfannt habe, fo würde das Volk doch 
nie Baftarde auf dem Throne leiden. Dann babe zwar 
Maria Stuart von Schottland, als Enkelin der älteren 
Schwefter Heinrich's des Achten, Anſprüche auf Die 
Krone; aber bei dem Einfluffe, unter welchem diefe 
fiehe, fei die Vernichtung der evangelifchen Lehre von 
ihr zu befürchten. Diefe Gefahr nun drohe nicht bei der 
‚Enkelin der Herzogin von Suffolt, der liebenswürdigen 
‚and tugendhaften Johanna Gray, welche die vor⸗ 
trefflichſten Eigenfchaften einer Negentin in fich vereinige. 

Northumberland hatte nicht zu viel von diefer jun- 
sen Dame gefagt. In der That zeichnete fih Johanna 
. Gray durch hohe Geiftesgaben und feltene Bildung vor 
Taufenden ihres Wefchlechtes aus. Sie ſprach nicht nur 
mehrere neuere Sprachen, fondern las auch die Griechen 
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and Römer in ber Urfprache. Selbſt das Studium dep 
Hebrüifchen lag ihr nicht zu fern. In den theologischen 
Streitigkeiten ihrer Zeit war fie fehr gründlich unter 
richtet. Uebrigens trachtete ihre einfacher, unfchuldiger 
Sinn nad) nichts weniger, als nad einer Koͤnigskrone. 
Ein ftilles, zurückgezogenes, den Wiffenfchaften und der 
Srönmigkeit geweihtes Leben fagte ihr mehr zu, als 
die Berfireuungen des Hoflebens und die Sorgen ber 
Regierung. Nur wider ihren Willen wurde fie jegt durch 
ben Ehrgeiz Northumberland’s aus ihrer Verborgenheit 
hervorgezogen. Mit leichter Mühe hatte fie diefer für 
feinen vierten Sohn, Guilford Dudley, zur Gemah- 
lin erhalten, was ihm die Hoffnung gab, in Beider 
Namen zu bereichen. 

Eduard VI. that, was fein mächtiger Günftling 
begehrte; er unterzeichnete die Urkunde, welche Johanna 
zu feiner Nachfolgerin ernannte. Der im geheimen 
Mathe erhobene Widerfpruch, dag ohne Einwilligung des 
Parlaments die Erbfolgeordbnung nicht geändert werben 
dürfe, wurde von Northumberland bald zum Schweigen 
gebracht, und die Sache ſchien abgemadht. Kurz nach⸗ 
her ‚nahm die Krankheit des Könige an Heftigkeit zu 
und machte am 6. Zuli 1553 feinem Leben ein Enbe. 
Er ſtarb im 16. Jahre feines Alters und im 7. feiner 
fogenannten Regierung. 

Roch wußten Wenige von. Gouard’s Teſtament, 





und man glaubte nicht anders, als daß feine Schweſtar 
Maria feine Nachfolgerin fe. Rorthumberland ſuchte 
daher des Königs Tod ver biefer fo lange geheim- zu 
balten, bis er mit feiner Schwiegertochter, die ſich auf 
ihrer Eltern Landfige aufhielt, feinen Einzug halten 
Tönnte. Uber einer der Mitwiffenden verrieh Marien 
Alles, und fie befaß Entfchloffenheit genug, fogleich nad, 
Suffolt zu entfliehen und von dort aus durch Briefe 
den ganzen englifhen Adel zur Vertheidigung feiner 
rechtmäßigen Königin aufzufordern. Die Einwohner von 
Suffolk, entfchiedene Anhänger der Neformation, hegten 
wegen Mariens Eifer für die Tatholifche Religion an⸗ 
fange Beforgniffe. Kaum aber hatten fie von ihr die 
Derfiherung erhalten, daß fie an den Geſetzen Eduard's 
nicht8 ändern wolle, fo ergriffen fie ihre Partei; der 
Adel flrömte ihr zu, und fie fah fih in Kurzem an ber 
Spige einer Macht, die der Verwegenheit jedes Ufurpa- 
tors Trotz bieten Eonnte. 

Sohanna Gray war böchft überrafcht geweſen, als 
fie erfahren hatte, daß fie zur Königin beftimmt fei- 
Sie Hatte fi) anfangs gefträubt, dann blos dem Zu⸗ 
zeden ihrer Verwandten nachgegeben und war ihrem 
Schwiegervater nach London gefolgt. Aber Northum⸗ 
berland kannte die Stimmung des Volks und der Gro- 
fen nicht; er fland am Abgrunde, während er von Hp⸗ 
heit träumte. Die Großen haften ihn wegen feines 





N 


unemeßlihen Stolzes, und felbft das proteftantifche 
Bolk hing inftinktartig an der gefegmäßigen Thronfol⸗ 
gerin, obſchon es der bigotten Katholikin hätte miße 
trauen follen. Als daher Johanna in London zur Kö⸗— 
nigin ausgerufen warb, wurde Fein Laut bes Beifaus 
gehört. Ein unglückverkündendes Anzeichen! 1 


Northumberland fah ein, daß Die Krone auf dem 
Haupte Johanna's nur durch Waffengemwalt befeftige 
werden fonne. Er brachte alfo in der Eile 6000 Manu 
zufammen und z0g mit diefem Häuflein Marien ent 
gegen. Kaum aber hatte cr die Stadt verlaffen, als 
die fämmtlihen Näthe des vorigen Königs von. ihm 
abfielen und fich für Maria erflärten. Das Volk jauchzte 
Beifall und der verrathenen Sohanna blieb nichts übrig, 
als auf die Herrfchaft zu verzichten und zu ihren El 
tern zurückzukehren. 


Während dies in London vorging, ereignete fi 
das Nämliche bei dem Heere. Northumberland wurde 
von allen feinen Freunden verlaffen und mußte fich det 
teiumphirenden Maria ergeben. Snieend, wie einft So⸗ 
wmerfet, bat er ben Grafen von Arundel, der den Yufe 
trag batte, ihn gefangen zu nehmen, um Schonung ſel⸗ 
nes Lebens, Cr fand Feine Gnade. Maria ließ Ihn 
nebſt mehreren feiner vertrauten Genoffen am 22. Auguf 
1563 als Hochverräther enthaupten, 
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- Ge farb ein Mann, vor dem wenige Tage vwar⸗ 
her noch die Mächtigften in Englanb gezittert hatten. 
Bine tiefe und furchtbare Lehre ifi 26, welche dieſe bür⸗ 
gerlihen Unruhen ber Engländer prebigen, bie Lehre 
son der Vergeltung. Einen fehen wir auf. den Schul 
tern bed Andern fich heben, um dann von einem Drit- 
ten verdrängt zu werden. Selten entgeht einer ber 
ehrgeisigen Emportömmlinge feinem Schidfale. Mit dem 
Macke, womit er zuvor Andern gemeffen, wird ihm fpä- 
ter felbft gemeffen; durch Diefelben Verbrechen, die ihm 
erft die Bahn zu Ehre und Hoheit eröffnet, geht er 
ſpäter zu Grunde Für das Volt Tag ein gewiffer 
Zroft in folhem Wechfel. Wurde es heute von Einem 
getreten, durfte es hoffen, morgen an feinem Schaffot 
zu ſtehen. Freilich ift es ein elender Troft, ein fehlech- 
ter Erfag für erfittene Peinigungen, nachmals den Pei- 
niger felbft leiden zu fehen. Aber Sklaven haben kei⸗ 
am andern. 

Maria Tudor — unter biefem Namen, wie um 
ger dem der Fatholifhen und der fpanifhen Ma- 
ia kommt die Nachfolgerin Eduard’s des Schflen im 
hen Annalen der Gefchichte vor — eröffnete ihre Re⸗ 
‚gierung mit Grauſamkeiten, die ihre Quelle in veligiö« 
fem Fanatismus hatten. Die unfchuldige Johanna Gray 
und ihr junger Gemahl Guilford Dubley (Beide mare 
erſt ſiebzehn Jahre alt) wurden in’s Gefaͤngniß gewor⸗ 














fen usb, nicht ſewohl weil fie nach dem Throne geflreße 
hatten, als: weil fie Keper waren, zum Xobe verurtheilty 
doch blieb die Vollziehung des Urtheils vor der Hand 
noch ausgefezt. Truria, von Natur beſchränkten Gei⸗ 
fies, durch ihre katholiſche Erziehung noch mehr ver- 
dbummt, von ihrem Bater ſtets zurücgefegt, von allen 
Andern wegen ihres gallfüchtigen und widerwärtigem 
Charakters gemieden, ja mit offener Verachtung behan⸗ 
deit, hatte in den einfamen Stunden ihrer freudlofen 
Jugendjahre glühende Nachegefühle in ihrem Bufen ge⸗ 
nährt. Sept, wo fie auf den Thron erhoben war, 
tonnte fie denſelben freien Lauf Iaffen. Und fie that 
es. Ihren Glauben und fich felbft zu rächen, war der 
leitende Gedanke aller ihrer Handlungen. Der Katho- 
liciemus ſollte wieder hergeſtellt, die Schöpfung ihres 
Bruders zertrümmert werden. Durch die in Suffolk 
gegebene Zuſicherung ließ fie ſich nicht beirren; ſie war 
für fie fo gie: wie nicht vorhanden. Wann hätte es 
au je den Mächtigen Ueberwindung: gefoftet, ein dem 
Volke gegebenes Wort zu brechen! 

Am Anfang ſchien es, als wollte die Königin dem 
Katholiciemus nur wiedergeben, was man ihm genom⸗ 
men hatte, Die Pasholifchen Biſchoͤſe, die von ber vori⸗ 
gen Hegierung ber in ben Befängniffen ſaßen, wurden 
in ihee Selen wieber Angefegt. Bald aber begannen 
Verſolgzuagen gegen Andereglaubende. —— mb’ 





andere freifinnige Geiſtliche fielen in Ungnade unb ve 
foren ihre Freiheit. Der wüthende Garbiner, ehemali⸗ 
ger Biſchof von Wincheſter, wurde Kanzler des Reiche, 
Mehrere taufend verheirathete Geiftliche mußten mit Wei 
dern und Kindern in's Elend wandern. Die Mahnung 
eines Einmohners von Suffolt, das gegebene Wort zu 
baften, ließ bie erbitterte Königin durch Stodhiebe be⸗ 
antworten. Bei Eröffnung des Parlaments hielt man 
eine Meffe in lateiniſcher Sprade; ein anglicanifcher 
Biſchof, der dabei nicht nieberfallen wollte, wutibe zum 
Haufe binausgeftofen. Bald hob biefes faubere Parla- 
went faft alle Gefege Eduard's über Religion und 
Kirche wieder auf, brachte den Suprematseid in Weg⸗ 
fall und beeretirte die Einführung der Meffen. 

Dies waren ftarte Vorbereitungen, England dem 
römischen Joche wieder zu unterwerfen. Es bedurfte in- 
deß noch großer auswärtiger Unterflügung, um den 
Triumph des Papismus volkftändig zu machen. Auch 
diefe fand man. Mean unterhandelte wegen einer Ehe 
der Königin mit dem Kronprinzen Philipp von Spanien, 
den nachmaligen Philipp dem Zweiten. Das Unter 
Haus, fonft in jeder Beziehung willfährig, aber in die 
fen Punkte von einem gemiffen nationalen Inſtinkte ges 
leitet, wiberfegte fih dem Heirathsprojekt und — wurde 
aufgelöst. - Sin neues, unter dem Ginfluffe ber Regie⸗ 
zung zuſammengebrachtes Parlament zeigte ſich folgſa⸗ 
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mer. Philipp kam an und bie Ehe wurde geſchloffen. 
Jedoch ſollte Maria das Scepter ganz allein führen; 
auch ſollten bie Geſetze und Gewohnheiten des Bandes 
unverändert bleiben. 

Allein die Ration ließ ſich nicht täufchen. Sie 
fah ein, daß die Königin fie durch ſolches Gebahren uns 
ter äußere Abhängigkeit bringe. Auch empörte das 
ftolze, Ealte, wegwerfende Benehmen des fpanifchen Prin- 
zen das brittifche Selbfigefühl. Die allgemeine Unzu- 
friedenheit machte fi) endlih in einem Aufftande Luft, 
ber aber durch die königlichen Truppen bald wieder ger 
dämpft wurde... Ein ſchreckliches Gericht ward nun ges 
halten. Wyat und ber Herzog von Suffolt, Jo— 
hanna Gray's Vater, welche an der Spige geftanden, 
mußten mit dem Leben büßen; mit ihnen viele andere 
patriotiſche Männer. 

.Auch über die arme Johanna Gray brach bei die 
fer Gelegenheit das Verhängniß herein. Maria fagte 
ſich, daß dieſelbe in fo kritiſchem Momente eine Partei 
finden und ihr möglicherweife gefährlich werden koͤnne: 
Sie beſchloß alfo, die Nebenbuhlerin aus dem Wege zu 
zäumen. Der Befehl zur Hinrichtung des jungen Ehe 
paares ‚wurde gegeben. Vorher aber follte ein Verſuch 
geriacht werden, Sohannen zu bekehren. Der Fatholtfege 
Drösot Fecknam, ber diefen Auftrag erhielt, bot im 
Der That alles Mögliche auf, ihren ewangelifgen Glau⸗ 





ben zu erfhüktern. Uber bie edle Duldberin, Bie ug 
einer halbjägrigen Gefangenfhaft ungebeugt geblichen 
war, bewies eine fo gründliche Beleſenheit in ber 
Schrift, eine folhe Sicherheit des Urtheils und eine 
folche Fefligkeit der. Ueberzeugung, daB Fecknam von je- 
dem vweitern Verſuche abftehen mußte. Roc den Vor⸗ 
abend vor ihrer Hinrichtung fchidte fie einer ihrer Shwe 
fern ein neues Teſtament, in das fie folgende Wortr 
ſchrieb: 

„Ich ſchicke Dir hier, meine liebe Schweſter, ein 
Buch, das, wenn es auch nicht äußerlich geziert und in 
Bold gefaßt iſt, doch an feinem innern Werthe alle 
Edelſteine übertrifft. Es ift das Buch der frohen Bot⸗ 
{haft unfers Herren, fein letzter Wille, fein Vermächt⸗ 
ni an uns arme Elende. Hier wirft Du ben rechten 
Weg kennen lernen zur ewigen Freude und, wen Du 
es mit wahrer Heilöbegierde Tiefeft, den Weg zum ewi⸗ 
gen Leben. Du wirft daraus ‚lernen, wohl zu leben 
und wohl zu fierben. Es wird Dir mehr Gewinn brin- 
gen, als alle Herrichaften und Befigthumer Deines Bar 
ters. Wirſt Du allen Deinen Eifer darauf richten, 
Died Buch zu verfichen und feinen Vorſchriften gemäß: 
zu leben, fo wirft Du Erbin werben ber Güter, welde 
Beine Menfchen Dir rauben tönnen, welchen bie Diebe. 
nicht nachgsaben und die. der Roſt nicht zerfrißt. Betr, 
Uche Schweſter, mit David um. Erkenntniß des Heiligen 








Vefehes Gottes! Pebe Immer, um zu flerden, bawilt 
Da dur den Tod das ewige Leben erbeſt! Berlafft 
Dich nicht darauf, da Dein zartes Alter Die das Bes 
ben verlängere; dem Jung und Alt ſtirbt glei bald. 
Darum lerne ſtets flerben, laß fahren die Welt, entfäge 
Die dem Satan und opfere hin das Fleifh! Deine 
ganze Liebe ſchenke dem Herrn! Bereue Deine Fehl⸗ 
tritte, aber verzage, verzweifle nicht! Sei flart im 
Glauben, begehre Hinfort nichts mehr, ale mit Paulus, 
- getrennt zu werden von biefem Leibe des Todes und 
aufgenommen zu werben in die Gemeinfhaft Chriflt, 
mit Dem wir leben, wenn wir fterben! Mache es, wie 
der treue Knecht, der fih immer wach erhält, damit 
nicht, wenn der Tod kommt, wie ein Dieb in der Nacht, 
Du als eine der unklugen SJungfrauen erfunden wer; 
deft! Freue Dich in Ehrifte, trage feinen Namen und 
nimm fein Kreuz auf Did! Und was meinen Dingang 
betrifft, freue Du Dich auch deffen, wie ich mich freue, 
meine gute Schwefter! Denn ich werde entlediget wers 
den von biefer Verderbniß und zum Unverweslichen über 
gehen; ich habe die feſte Heberzeugung, daß, indem ich 
das Flerbliche Leben verliere, ich das unfterbfiche erlange, 
welches ich Gott bitte auch Dir zu gehen und Die die 
Gnade zu verleihen, in feiner Furcht zu leben und. ie 
wären chriſtlichen Blauben zu flerben. Von dieſem 
Glauben — ich bitte Dich in Gottes Ramen — weiche 





nicht, weder aus Hoffnung zum Leben, noch aus Furht 
yor dem Tode; denn wenn Du feine Wahrheit verlange 
nen will, um Dein Leben zu friften, fo wird Dich 
Gott auch verleugnen. Wenn Du Dich hingegen an 
ihn wenbeft, fo wird er Dir Deine Tage verlängern, 
zu Deiner Stärfung und zu feiner Ehre. Zu diefer 
feiner Ehre und Herrlichkeit wolle er mich führen und 
Dich zu feiner Zeit, wenn es ihm gefällt, Dich abzuru- 
fen. Lebe wohl, meine Schwefter! Hoffe auf Gott; 
er wird Dir helfen. Deine vielgeliebte Schwefter, Jo⸗ 
hanna Dudley.“ 

Am Tage der Hinrichtung, dem 12. Februar 1554, 
föiete Suilford. Dudley, der getrennt von Johannen 
war, zu ihre und bat fie um einen nochmaligen Abfchied. 
Sie ließ ihm fagen, fie getraue fich nicht, diefen erfchüt- 
ternden Auftritt mit der Faffung zu ertragen, die ihr 
letzter Gang erforbere; auch bedürfe es ja bes Abſchie⸗ 
bes nicht, denn in wenigen Augenbliden würden fie ja 
Beide auf ewig vereinigt fein und ein Land betreten, 
wo fein Echmerz und keine Bosheit ihre Liebe foren 
Hönnten. Guilford Dudley follte . zuerft fterben. Die 
liebende Gattin ſtand am Fenſter, als er fortgeführt 
word, und warf ihm zärtlidhe Zeichen dee Erinnerung 
zu; fie fah feinen Eopflofen Rumpf zurüdbringen, hörte 
‚aber auch, wie flanbhaft er geftorben ſei. Dies freute 
fe, und mit Faſſung und Heiterkeit beftieg fie felbft 











das Blutgerüfl, welches nicht, wie das ihres Bemahle, 
an einem öffentlichen Drte, fondern im Innern des Ze 
wers errichtet war, damit fie Leine Theilnahme erwecke. 
Ehrerbietig grüßte fie den Prälaten Feknam und bie 
Umftehenden, hielt dann eine kurze Anrede an die An 
wefenden und forberte fie auf, mit ihr zu beten. Mit 
lauter Stimme las fie den ganzen di. Pſalm vor: 
„Bott, fei mir gnädig nach deiner Güte und tilge meine 
Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit 2.” Als 
dies gefchehen war, ordnete fie ihren Anzug zur Din- 
richtung und bot ihren Naden dem Beile des Henkers 
bar. Nah den Worten: „Herr, in beine Hände be» 
fehle ich meinen Geift!” fiel ihr Haupt. Sie farb in 
der Blüthe der Jugend und Schönheit, im 17. Jahre 
ihres Alters, wo bei andern Frauen erft das Keben be- 
sinnt. Durch Tugend, Hochherzigkeit und Geiſteskraft 
wäre fie würdig gemwefen, über ein großes Bolt zu herr⸗ 
ſchen; aber auf diefer Erde ift es leider nur zu oft das 
2008 des Edlen, der duch Formen geſchützten Gemein⸗ 
beit zu unterliegen. 

Auch die Prinzeffin Elifabeth, welche fi) durch ihze 
glänzenden Zalente und Eigenfchaften, wie durch ihre 
proteſtantiſche Geſinnung ſchon bei Dielen große Liche 
und Zuneigung erworben hatte, wurbe befchuidigt, um 
Bohanma's Unternehmung gewußt zu haben, und in daß 
Genatögefängniß, ben Tower, gehradk. Sie hielt ſih 
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für verloren, unb es ſcheint, daß Maria geneigt wer, 
uch ihr Daupt fallen zu laſſen; aber man konnte fo 
wenig genügende Beweiſe für ihre Schuld aufbringen, 
dag fie aus der Haft entlaffen ward. Doch mußte fie 
auf einem Landfige leben, wo fie von Spähern umringt 
und von Wachen eingefchloffen war. 

i Maria, die fih bis jegt damit begnügt Hatte, 
Heinrich's VIII. Kirchenſyſtem wieder in Kraft zu fegen 
und die Eduard'ſchen Neuerungen abzufhaffen, nahm 
nun keinen Anftand mehr, die völlige Wiebervereinigung 
Englands mit dem päpftlihen Stuhle zu bewerkſtelligen. 
Der Sardinal Reginald Poole (Polus), ein vorneh- 
mer, mit der Böniglichen Familie verwandter Engländer, 
der aus Anhänglichkeit an das Papſtthum unter Hein- 
rich VEN. fein Vaterland verlaffen und fi nach Stalien 
begeben hatte, erjchien im Laufe des Jahres 1554 als 
Nuntius des heiligen Vaters (Julius des Dritten) in 
Londen. Auf feine Ermahnung, unter den Gehorfam 
des heiligen Stuhles zurückzukehren, übergaben beide 
Häufer des fHlavifhen Parlaments der Königin und ih 
zem Gemahle Philipp eine demüthige Bittſchrift, worin 
He die tieffte Meue über ihren Abfall von Rom bezeig« 
- ten und die Hoffnung ausfpraden, durch Dermittelung 
ihrer Meajefläten Berzeihung und Wiederaufnahme in 
den -Schonf der alleinfeligmanhenden Kirche zu erlangen, 
Wücfe-Biste ward denn natürlich mit Freuden gernährt. 








Hab. nun begann eine planmähige Werfelgung der ME 
fermirten, eine ſcheußliche und blutige RNeattion bei A 
tholickdmus, 

Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, deß vet 
Cardinal Poole fih den gewaltfamen Belchrungen bei 
Nichtkatholiken auf eine Weiſe wiederfegte, wie man fie 
von einem päpftlicden Legaten nicht ‚gewohnt war ımb 
wie fie ihm in ben Augen einer umbefangenen Nachwelt 
zur Ehre gereicht. Er baute viel auf die innere Wahr 
Yeit ber Fatholifchen Lehre und war daher gegen alle 
äußern Iwangsmittel, Die Geiftlichen, meinte er, welde 
die Irrenden in den Schooß ber Kirche zurüdführen 
wollten, müßten vor Allem felbft von Mitleid gegen fie 
duchdrungen fein; fie müßten als gute Hirten den ver 
lorenen Schaafen mit Liebe nachgehen, als geiftlihe W&- 
ter ihre Kinder aufſuchen auf den Irrwegen, auf denen 
fie fih verloren hätten, als treue Aerzte die. Kranfen 
Degen und tragen und das Uebel zu heben fuchen, 
nit aber fie tödten. Mit richtigem Gcharfblide bes 
merkte er, wie Grauſamkeit nur erbittere, ftatt ben 
Schaden zu heilen. Auch müffe man auf die Werhält- 
niſſe des Landes Rückfſicht nehmen. Das Uebel -fei hier 
Ion ‚Länger eingewurzelt, und fo bebürfe es auch bet 
Zeit, bie es fi allmählig entfernen laſſe. Vor Allık 
aber chur bie eigne Wefferung bee katholiſchen Kiecik, 
die Bekämpfung bet Unwiſſenheit und Unfinlichlelt die 





Iupolifchen Prieſterſchaft neth. Hier fei die Streuge 
3m Plage, und dann erft, wenn bie Fatholifche Kirche 
wieder zu ihrer urfprünglichen Reinheit zurückgekehrt fei, 
werde es fich zeigen, ob nicht die Abtrunnigen von felbft 
wieder fich ihr zuwendeten. 

» Man hätte wohl gethan, diefe Stimme ber . Mi 
gung zu beachten. Aber fie verhallte in dem Sturme 
der aufgeregten Leidenfchaften. Gardiner, der Kanp 
der, und Bonner, Ridley's Nachfolger in der Würde 
eines Bifchofe von London, glaubten der äußerften Strenge 
das Wort reden zu müffen. „Die fchwarze Seele der 
Keger könne nur duch Blut gereinigt werden,” das 
war Gardiner's Grundfog. Und in diefem Sinne 
ziethen auch Andere. Es erfhien eine Schrift, in wel 
der das Recht, Keger mit dem Tode zu beftrafen, ver 
theidigt wurde. Eine Theorie, der die Handlungen ber 
Megierung nur zu fehr entfprahhen! Zahlloſe Scheiter- 
haufen flammten auf, Man hat nachgerechnet, daß al- 
kein in den Jahren 1555, 56 und 57 gegen 300 
Eyangeliſche verbrannt worden feien; darunter 55 Wei 
ber und 4 Kinder. Die Schreden der Inquifition, ohne 
deren. Namen, waren über England gekommenz Graue 
ſamkeiten wurven verübt, welche bie Natur empörten. 
Hardiner und Bonner wetteiferten mit den blutdürſtig⸗ 
Ben Henkereknechten. Ein Verdacht, eine. freie Werther 
Neung ,. eine Weigerung, in die Meſſe zu gehen ober 
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einen Artikel zu unterzeichnen, brachte den Tod. Wer 
wicht befemmen wollte, wurde gefoltert; Spione bürde 
fireiften das Land nad allen Seiten. Ein Befehl warb 
gegeben, daß Jeber, der ein ketzeriſches Buch befige und 
e8 nicht gleich verbrenne oder es gar einem Andern 
mittheile, als ein Aufrührer betrachtet und hingerichtet 
werben folle. Aber vergebens ftemmt fih die rohe Ge 
wale ber Macht der Ueberzeugung und bes Glaubens⸗ 
eiferd entgegen. Kein Märtyrer warb verbrannt, ber 
nicht Biele zu feinem Glauben bekehrte, und fo bewirkte 
die unfinnige Mörberei gerade das Gegentheil von dem, 
was damit bezweckt wurde. 

Rogers, Stiftsherr an der Paulskicche und Va. 
ter von zehn Kindern, konnte durch einen Widerruf 
fein Leben retten; aber er verſchmaͤhte es, feine veligiäfe 
Ueberzeugung zu verleugnen. Als er zum Gcheiterhaur 
fen abgeholt werden follte, fanden ihn die Wächter in 
tiefem Schlafe. Er bat um die Erlaubniß, feine Frau 
noch einmal fprechen zu bürfen; aber Garbiner ſchlug 
ihm die Bitte mit der höhnifhen Antwort ab, er fei ja 
ein Priefler und könne alfo gar Feine Frau haben. 

Hooper, Biſchof von Gflocefter, follte zu größe 
see Warnung in feinem eigenen Sprengel verbrannt 
werben: : Aber das erhöhte nur feine Freude; denn num 
kennte er feinen PM arrlinbern an feinem eigenen Bi 
ſpiel Die ergebende Macs des Diauieens: zeigen, ben ee 





gem bisher je warm empfehlen Kette. Als er ſchen 
om den Brandpfahl gebunden fand und Tauſende um 
the ber in Thraͤnen zerfloffen, ward ein Brief ber Ri 
nigin vor ihn hingelegt, ber ihm Verzeihung verſprach, 
wen er noch widersufen vwole. Hooper bewies je⸗ 
doch dieſelbe Standhaftigkeit, wie Rogers; um foschen 
Preis mochte er fein Leben nicht erkaufen. Der Holy 
ſtoß ward angezündet. Unglüdlicherweife trieb ein hef⸗ 
fger Wind die Flamme feitwärts; fie berührte alfo 
ge feine unten Theile und marterte ihn drei Viertel⸗ 
flunden lang, während deren er mit der Begeiſterung 
eines Stephanus feinen Zuhörern Beharrlichleit in ihrem: 
OGlauben und Nachahmung feines Beifpiels einfchärfte. 
Ein Anderer, Namens Saunders, wurde zu 
Coventry verbrannt. Auch diefer verwarf die angebo- 
tene Berzeihung, umarmte feinen Brandpfahl und rief 
voll fhwärmerifchen Entzückens aus: „Willkommen, Kreug 
Ghrifti! Willfomutren, ewige Leben!” — Hamwfe! 
Bradford, Taylor und Andere farben Pfakmen fir: 
sind. Alle dankten Gott, für die Ehre feines heiligen 
Wortes fierben zu können und darin Chrifte ähnlich 
au fein. - | 
> Mit der Standhaftigkeit der Maͤrtyrer flieg bie 
Muth ihrer Werfolger. Bonnern war ed wicht mehe 
mag, bie Ketzer zu nerbaummen; er machte ſich Kegar 
oin tenfiſches Vacuugen daraus, ſie eigenhändig. zu 
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geifeln. Gewöhnlich verlieh er vicht cher has Gefängr 
niß, ale bis er vor Mübdigkeit die Peitſche nicht mehr 
haften konnte. Einem Leineweber Thomkins, der bie 
Brodverwandlung int Abendmahle geleugnet hatte, rupfte 
er Haar für Haar aus dem Barte und hielt dem Hart⸗ 
nädigen endlich ein brennendes Licht fo lange unter die 
Habe Hand, bis aus den aufgetricbeuen Adern das 
helle Blut hervorfprigte. 

Ein junger Menſch von neunzehn Jahren, Namens 
Hunter, hatte ſich deffelben Vergehens, wie Theme 
Zins, fchuldig gemacht. Er ahnte fehnell die Gefahr, 
die ihm daraus erwachfen könnte, und entfloh noch zu 
echter Zeit. Da ließ Bonner deffen Vater ergreifen 
und drohte ihm mit den fürchterlichfien Strafen, wenn 
er den Aufenthalt feines Sohnes nicht anzeige. Das 
erfuhr der Jüngling nicht fobald, als er fi) wieder eim: _ 
fiellte und ſich felbft angab. Aber das pfäffifche Schem 
fal wurde von biefer Eindlichen Liebe fo wenig gerührg, 
daß er auf ber Stelle fein gewöhnliches Urtheil: * 
durch's Feuer!“ über ihn ausſprach. 

Die entſetzlichſte von dieſen Barbareien iſt wohl 
folgende: Eine evangeliſche Frau in Guernſey warh 
nahe am der Zeit, daß fie gebären follte, auf den Gcheir 
sechaufen gebracht: Der Schmerz der Unglücklichen, aM 
hie Flammen fie erreichten, machte, daß ihr Keib boaſt 
und das Kind in einem Sturze hervexbrach. (Gig une 
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Ieidiger Soldat von dee Wache ergriff es fehnell, um es 
zu retten. Aber der anweſende Richter befahl ihm fo- 
gleich, e& wieder in die Flammen zu werfen, damit die 
ganze Keperbrut verberbe. 

Die ehemaligen Bifchöfe von London und Bin 
hefter, Ridley und Hugo Latimer, legterer ein 
achtzigjähriger Greis, wurden gemeinfihaftlih am 16. 
Detober 1555 zu Drford verbrannt. Beide bemahrten 
bis zum legten Augenblide die Heiterkeit ihres Geiftes. 
Noch am Abende vorher hatte Ridley bie Frau des 
Schließers, die ihn beweinte, mit den Worten getröftet: 
„Sr lade fie auf den nächſten Zag zu feiner Hochzeit 
ein; zwar müffe er ein bitteres Frühſtück einnchmen, 
aber um fo herrlicher fei das Freudenmahl, das ihn am 
Mittag erwarte.” Und Latimer hatte mit fcherzhafter 
Anfpielung auf die fchlechte Heizung des Gefängniffee 
zu dem Hauptmanne ber Kerkerwache gefagt: „Wenn 
es die Abficht der Regierung fei, ihn verbrennen zu laf- 
fen, fo möge fie doch dafür forgen, daß er nicht zuvor 
erfriere.” Latimer, als der bedeutend Xeltere, warb von 
Ridley ale Water behandelt, und er redete ihn hin⸗ 
Wiederum als feinen Sohn an. Beide ermunterten fich 
gegenfeltig zum Glauben und zur Geduld. „Laßt uns 
ſtandhaft und unbeweglich fein, damit wir foldhe Phi⸗ 
Upper find, Die nicht nur an Chriſtum glauben,” fondern 
—* für ihn zu leiden wiſſen.“ 





[62 .y 7 7 
VCOO 


49 


Das war ihe gemeinfamer Entſchluß. Ridley warb 
in feinem bifchöflichen Drnate, Katimer dagegen in dem 
ſchlechten Anzuge eines Gefangenen in ben fehauerlichen 
Kreis geführt. Che das gräßlihe Schaufpiel begann, 
beftieg ein Latholifcher Doctor der Theologie, Namens 
Smith, eine zu diefem Zwecke aufgerichtete Nebnerbühne 
und fuchte den Eindrud, welchen die Standhaftigkeit ber 
Märtyree auf das Volk machen Fönnte, dadurch zu 
fhwähen, daß er die Worte des Apoſtels: „Wenn ich 
meinen Leib brennen ließe und hätte ber Xiebe nicht, fo 
wäre ed mir nichts nüge,” auf den Tod Solcher an- 
wandte, die außer der wahren Eatholifchen Kirche ſter⸗ 
ben. Zuletzt verglich er den Zod der beiden Bifchöfe 
mit dem fchredlidhen Ende des Judas. Nad, beendigter 
Predigt wollte Ridley das Wort nehmen; aber ber 
Vicekanzler der Univerfität Orford eilte fogleich herbei 
und hielt ihm die Hand vor den Mund, indem er fagte: 
„Wenn er widerrufen wolle, fo fei es ihm geftattet zu 
teden, fonft nicht.” Darauf erwiderte Ridley gelaffen: 
„Run, fo übergeben wir unfere Sache dem allmächtigen 
Gott!!! Beide Bifchöfe beftiegen fodann den Scheiter- 
haufen. Als der greife Latimer feinen alten Mantel _ 
von ſich warf, erfchien er in feinem Öterbekleide, und 
der gebüdte Dann richtete fih noch einmal auf und 
Rand wie ein DVerklärter ba. „Sei gutes Muthes, 
Bruder!" rief er feinem jungen Freunde zu; „mir mer 
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ben heut eine Fackel anzünden in England, Die, wie 
sch zu: Gott hoffe, niemals verlöfchen fol!” Katimer 
fand einen ſchnellen, Ridley einen langfamen Tod in 
den Flammen. 

Gleichzeitig mit biefen Beiden war auch ber Pri⸗ 
mas Thomas Eranmer gefangen genommen worben. 
Auch feine Etunde kam nun herbei. Verſchiedene Mit- 
tel wurden angewandt, ihm den Rücktritt in's Papſt⸗ 
thum möglich zu mahen. Nachdem man ihn in öffent 
licher Verſammlung bereits feiner bifchöflihen Würde 
entfleidet hatte, brachte man ihn nach einer dreijährigen 
Befangenfthaft unter der WBorfpiegelung, daß nur ein 
Widerruf fein Leben retten Tonne, dahin, verfchiedene 
ihm dargereichte Protofolfe und endlich eine Schrift zu 


unterzeihnen, worin er befannte, geirrt zu haben, und | 


das Verſprechen binzufügte, . fortan Alles zu glauben, 


was die Fatholifche Kirche zu glauben befehl. Aber 


biefe augenblidlihe Schwäche half ihm nichts. Als man 
die Abfiht erreicht zu haben glaubte, ihn in ben Augen 
feiner Glaubensgenoffen zu erniedrigen, hieß es, ein fol- 
cher Erzketzer, der ganz England angeftedtt habe, dürfe 
dem Feuertode nicht entgehen. Am 21. Mai 1556 
ftellte man ihn auf ein Gerüft, damit er bier vor allem 
Volke feine Abſchwörung wiederhole. Er werde dann, 
hieß e8, wie der. reuige Schächer von Gott zu Graben 
angenommen merben, nachdem er bier durch den Tod 








feine Vergehen gegen bie Kirche geführt habe. Aber 
Eranmer, im Ungefichte des Todes, ermannte fich, und 
al® ob ein neuer Beift der Stärke über ihn gefommen 
wäre, bat er erſt Gott um Vergebung feiner Sünden 
und befannte dann in feiner Anrede an das Volk, daf 
er nur aus Schwäche und Todesfurcht jenes Bekenntniß 
unterfchrieben habe. „Diefelbe Hand,” ſprach er, „die 
es unterfehrieben hat, foll auch zuerft Strafe leiden.” 
Und fo ſtreckte er die rechte Hand zuerft in's Feuer, ehe 
er den übrigen Leib den Flammen preisgab. Er endete 
in einem Alter von 67 Jahren. Das durch feinen Tod 
erledigte Erzbisthum von Canterbury erhielt der Cardi⸗ 
nal Poole. 

Während Maria auf eine fo blutige und graufame 
Weiſe die reformirte Lehre ausrotten zu koͤnnen wähnte 
(felbft Greife und SKrüppel, Blinde und Gebrechliche 
wurden auf ihren Befehl zu den Richeftätten gefchleppt), 
war ſie zugleich bedacht, der Fatholifchen Kirche durch die 
Wiederherftelung mehrerer Klöſter neue Stügen zu ver- 
[haffen. As ihr im Staatsrathe vorgeftellt ward, daß 
die Gewalt und der Einfluß der Krone durch die Ente 
ziehung fo anfehnlicher Einkünfte fehr leiden worden, 
erwiderte fie: „Das Heil meiner Seele ift mir mehr 
wereh, als zehn ſolche Königreiche wie England.” 

Daß die Univerfität Oxford von den ausländifchen 
Ketzern gereinigt wurde, braudt kaum bemalt zu wer⸗ 


ben, Bucer und Fagius waren geftorben; aber no 
gegen ihre Gebeine wüthete der Glaubenshaß; fie wur⸗ 
den ausgegraben und zu Aſche verbrannt. Mitten un- 
ter diefen Drangfalen breitete fich indeß die Neformation 
immer weiter aus, und durch alle Gefahren und Hin- 
derniffe hindurch bahnten ſich freue Prediger den Weg 
zu ihren Gemeinden, die fi oft in Beinen Häuflein, 
doch auch bis zu Zweihunderten, in den Häufern ber 
Slaubensgenoffen verfammelten. 

Nah Philipp's Abreife aus England (er war in 
Krieg mit Heinrich II. von Frankreich gerathen) ließ die 
Derfolgung etwas nach; aber die Nation erlitt dagegen 
eine andere Bedrüdung. Un ihren Gemahl, welchen 
die alternde Maria um fo heftiger liebte, je Faltfinniger 
gr felbft war, mit größerem Nachdrude zu unterflügen, 
erlaubte fie fi) die härteften, geſetzwidrigſten Erpreffun- 
gen. Die Domainen der Krone wurden verfauft, nach- 
theilige Schulden gemacht, öffentliche Caſſen angegriffen, 
den Einwohnern von Norfolt und Suffolk alle ihre 
Kornvorräthe ohne Bezahlung mweggenommen. Als meh- 
rere der angefehenften Mitglieder des Unterhaufes über 
diefes Verfahren murrten, das die Quellen des Wohl⸗ 
ſtandes verftopfte, ließ die Königin fie des Nachts im 
Stillen aufheben und in den Tower fperren. So fah 
fih England in die traurige und fihmachvolle Lage ver- 
fegt, fein Herzblut hergeben zu müffen für einen frem- 
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den Herrfcher, den es hafte, der nicht einmal dafür 
dankte und noch lange nicht zufrieden war. Und ber 
Erfolg diefes Krieges für England war, daß die wich⸗ 
tige Hafenſtadt Calais, die feit Eduard II. in britti- 
fhen Händen war, gegen die Franzofen verloren ging 
(1558). Eine Kränkung der Nationalehre, welche alle 
Engländer mit Schaam und Mifmuth erfüllte! 

Glücklicherweiſe raffte ein hitziges Fieber die fana- 
tifche Königin dahin. Won Unmuth gequält, daß fie 
feine Kinder. hatte, von ihrem Volke gehaft und bdaffelbe 
wieder haffend, von nagender Eiferfucht gegen den ab» 
wefenden Gemahl gepeinigt und von der Ausfiht auf 
Eliſabeth's Thronfolge und den Triumph der proteftan- 
tifhen Neligion erfchaudernd, ftarb die verabfcheuungs- 
werthe und doc unglüdliche Frau am 17. November 
1558 nach fünfjähriger übel geführter Regierung. Keine 
Thraͤnen floffen ihrem Sarge nach, als die der römi« 
fhen Priefter, die fie auf Koften ihrer Unterthanen ge» 
mäfter hatte. Bald nach ihr ftarb auch der Cardinal Poole. 

Wie dem Dunkel der Nacht das Licht des Tages, 
fo folgte der befchräntten und finftern Maria die geiftes- 
Träftige und helldenkende Eliſabeth. Sie ift der be 
ruhmteften eine von allen Frauen, die eine Krone ge» 
fragen haben, und ihre Regierung muß ſowohl in reli⸗ 
giöfer als im politifcher Hinficht als epochemachend in 
Englands Geſchichte betrachtet werben. 
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Elifabeth, die Tochter Heinrich's VIII. und der um 
glücklichen Anna Boleyn, wurde, nachdem fie fchon im 
dritten Jahre ihre Mutter verloren, dur Cranmer's 
Fürſorge in den Grundfägen des Proteftantigmus erzo⸗ 
gen. Sie hatte eine harte Jugend zu beftehen; unter 
Mariens Herrſchaft ſchwebte dag Schwert beftändig über 
ihrem Haupte Aber in diefer Schule der Widerwärs 
keit und Gefahr nahm ihr natürlich edler Geift einen 
noch höhern Schwung. Während der Stürme, bie über 
ihre Ölaubensgenoffen ergingen, brachte fie ihre Tage 
in kluger Zurücgezogenheit auf dem Landgute Harfield 
zu. Hier übte fie ihren ſtarken und umfaffenden Geiſt 
in den Wiffenfchaften. Wie wir es bei Johanna Gray 
gefunden haben, fo mar auch bei Elifabeth das Stur 
dium lateinifcher und griechifcher Schriftfteller die Grund⸗ 
lage ihrer Bildung. Dadurch wurde ihr Charakter männ« 
ih feſt, ohne dag fie an weiblicher Liebenswürdigkeit 
verloren hätte Noch befand fie fih in Harfield, als 
Eilboten ihr die Ermwählung zur Körisjin von England 
verfündeten. Eliſabeth fiel auf ihre Knie, dankte Gott 
und fprah: „Das ift des Herrn Werk und wundervoll 
in unfern Augen.” Im Triumphzug ward fie nad 
London geführt und hielt in demfelben Tower ihren 
Einzug, in dem fie zuvor ald Gefangene geſeſſen hatte, 
Keine ‚perfönlihe Rache befledte ihren Regierungsantritt; 
nur den Bifchof Bonner, der fo viele Schlachtopfer zum 
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Tode geführt hatte, empfing fie mit einem finflem Blick. 
Die Kerker, in denen noch Manche um bed Glaubens 
willen ſchmachteten, wurden geöffnet, im Webrigen aber 
nur allmählig und behutfam die neuere Ordnung ber 
Dinge vorbereitet. 

Elifabeth war bei ihrem Regierungsantritt 25 Jahre 
alt. Ihre Schönheit war nur mittelmäßig; doch hatte 
fie etwas Edles und Freies in ihren Zügen. Mit 
einem feften, Eräftigen Körperbau vereinigte ſie einen 
tadellofen, fchlanten Wuchs, und wenn fie zu Pferde 
faß, Hatte fie ein wahrhaft Eriegerifches Anfehen. Ob⸗ 
wohl fie von Herrſchſucht nicht freizufprechen ift, fo muß 
doch zugeflanden werden, daß fie auch alle Eigenfchaften 
zum Herrſchen beſaß; fie war zur Königin gefchaffen. 
Alles lag ihre daran, Staat und Kirche auf eine dem 
Slanze des englifhen Namens und ihrer perfönlichen 
Größe entfprechende Höhe zu heben. Darum umgab fie 
ih) mit einfichtsvollen Nathgebern. In der weltlichen 
Regierung fianden ihr Walfingham, Shrewsbury, Nice- 
aus Bacon, Randolph, Throfmorton und vor Allen ber 
ſtaatskluge William Cecil, nachheriger Lord Burleigh, 
zur Seite; in kirchlichen Dingen ſchenkte fie ihr Zu⸗ 
trauen dem ehemaligen ‚Hoffaplan ihrer Mutter, Mate 
thäus Parker, den fie auch zum Erzbifchofe von Canter⸗ 
bury machte. 

Philipp von Spanien, ber England ungern verlor, 
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beeilte fih, nach dem Tode feiner Gemahlin Maria 
um die Hand Elifabeth’s anzuhalten. Aber diefe, ohne- 
bin fehr eiferfüchtig auf ihre Freiheit, mochte am aller 
wenigften fich mit einem Monarchen verbinden, der ihren 
Unterthanen höchlic, verhaft war. "Sie lehnte alfo Teine 
Bewerbung, wie alle fpätern Einladungen diefer Art ab. 
Dem Parlamente, das um der ruhigeren Zhronfolge 
willen einen Erben von ihr zu fehen wünfchte, erwiberte 
fie: „England fei ihr Gemahl und jeder Unterthan ihr 
Sohn; das Wohl fo vieler Taufende erfordere ihre ganze 
Sorge und Reigung.” Sie münfchte fehnlich, dag man 
einft auf ihrem Grabfteine leſe: „Hier ruht Elifabeth, 
die als jungfräuliche Königin lebte und ſtarb.“ Dod 
war fie deshalb dem Beſtreben ihres Gefchlechts, durch 
Schönheit und Anmuth zu gefallen, keineswegs fremd. 
Auch verfehmähte fie die Freuden der Liebe nicht, und 
drei ihrer Günftlinge, Raleigh, Leicefter und Effer, ha⸗ 
ben eine Berühmtheit erlangt, die übrigens von Seiten 
des Erfteren Feine unverdiente ift. 

Was Elifaberh für die politifche Erſtarkung und 
Erhebung ihres Volkes gethan, welche Gefege fie gege- 
ben und inwiefern fie dadurch auf die ftaatliche Ent» 
widelung Englands eingewirkt, das zu erzählen, liege 
außer dem Bereiche unfers Gefchichtsmwerkes; wir haben 
ed nur mit den Beflimmungen zu thun, melde fie zur 
Ordnung und Feftftelung der verworrenen religiöfen 
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Zuflände traf. Es war natürlich, daß fie diefen Punkt 
gleich nach ihrer Thronbefteigung in die ernftefte Ermwä- 
gung 309, und da fie felbft in den” Orundfägen des 
proteftantifchen Glaubens erzogen war, fo wurbe fie leicht 
vermochte, den Borftellungen ihres Minifters Cecil Ge 
hör zu geben, welcher mit großer Einſicht alle Gründe 
für die Losreifung vom Papſte und die Wiederher- 
ftelung des proteftantifchen Lehrbegriffs auseinanderfegte. 
Hierzu kam, dag Paul IV., der damals auf dem Stuhle 
Detri ſaß, gegen ihre Ermwählung proteftirte, weil bie 
Ehe Heinrich's mit Anna von Boleyn als eine unrecht: 
mäßige zu betrachten fei. Diefer rohe Uebermuth Paul's, 
wodurch Elifabeth als eine unehelich Erzeugte bingeftellt 
wurde, befchleunigte den Bruch zwifchen ihr und Rom; 
denn nun forderte fchon das Intereffe ihrer Ehre und 
ihres ZThronrechted die Trennung. Doch befchloß fie, 
wie gefagt, nur langfam und nach reiflicher Ueberlegung 
vorzufchreiten. 

Das erfte von ihr zufammenberufene Parlament 
zeigte eine entfchieden proteftantifche Geſinnung. Es be- 
ftätigte alle Gefege, die unter Eduard VI. in Bezug auf 
die Religion gegeben waren. An die Stelle ber päpft- 
lichen trat wieder die Tönigliche Gewalt. Zwar ver 
zichtete Elifaberh freiwillig auf den Titel des oberften 
Biſchof's, welchen Heinrich VIE. an fich geriffen hatte; 
fie begnügte fich mit dem weltlichen Auffüchtsrechte, wie 


es auch andere proteſtantiſche Regierungen übten. Über 
die Aenderung betraf doch mehr den Namen, ale die 
Sache. Im Jahre 1559 ließ fih die Königin von 
fämmtlichen ©eiftlihen den Eid der Suprematie lei- 
fin. Die, welche ſich beffen weigerten, wurden ih— 
rer Stellen entlaffen, aber mit anftändigen Ruhege- 
halten verſorgt. Nur ein Bifhof und nur fehr we— 
nige Pfarrer Ieifteten den Eid nidt. Ein Beweis, daß 
die meiften nur noch äußerlich Katholifen geweſen 
waren. 

Die Reform begann mit dem Gottesbienfte. 
Das Bibellefen wurde empfohlen, die Erhebung ber 
Hoftie verboten, die Meſſe abgefchafft, die lateinifche 
Sprache fo viel wie möglich befeitigt, neue Gebete eins 
geführt, kurz, der römifche Ritus in feinen wefentlichften 
Beftandtheilen geändert. Minder Mefentliches ward einfts 
weilen in der alten Form beibehalten. Eliſabeth fchien 
fogar aus eigner Neigung dem Qultus gern eine Wirk 
famteit auf die Sinne zu laffen, welche der firengere 
Proteftantismus verbannte, und fo erwuchs allmählig 
auf der unter Eduard VI. gefchaffenen Grundlage jene 
Liturgie der anglicanifchen Kirche, wie fie fih bis auf 
ben heutigen Tag in einer Form erhalten hat, bie zwischen 
. dem überladenen Dienft der katholifchen Meffe und dem 
allzufehr nur auf den Vortrag der Lehre befchräntten re» 
fosmirten Cultus die Mitte zu halten ſtrebt. Ob damis 


, 
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die richtige Mitte getroffen worden, iſt freilich eine an⸗ 
dere Frage. 

Hiernächſt ward auch ber kirchliche Glaube in 
eine buchftäbliche Fafſung gebracht. Eliſabeth ließ das 
von Cranmer und Ridley unter Eduard VI. verfaßte 
Glaubensbekenntniß auf's Neue durchſehen und beſonders 
dahin abändern, daß in Beziehung auf die Abendmahls⸗ 
Ichte folde Ausdrüde gewählt wurden, von denen man 
glaubte, dag fie ſowohl die Lutheraner als die Refor- 
mirten befriedigen könnten. Diefes Glaubensbekenntniß, 
das, wie wir aus dem Vorhergehenden wiffen, erft zmeis 
undvierzig Artikel in fich faßte, wurde mit Uebergehung 
einiger darin enthaltenen Beflimmungen auf neunund- 
dreißig Artitel gebracht, und der Name der neunund« 
dreißig Artifel blieb von da an die übliche Bezeich⸗ 
nung des anglicanifchen Bekenntniſſes. 

Die Verkündung all der Beſchlüſſe, wodurch das 
engliſche Kirchenweſen definitiv regulirt wurde, erfolgte 
1563 durch die fogenannte Uniformitätsacte; fie voll 
endete die Conftituirung ber herrfchenden anglicanie 
[hen Episcopalkirche, indem fie ihr das Recht gab, 
alle Diejenigen mit Geldftrafen, mit Gefängniß, mit 
Amtsentfegung und Landesvermeifung zu verfolgen, welche 
ſich der englifchen Riturgie vwiderfegten oder am Sonn . 
tage beim Gottesdienft der bifchöflihen Kirche zu erfcheie 
nen fich mweigesten. Diefe Zwangsmaaßregeln waren we⸗ 
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niger gegen bie Katholiten, die mit ziemlicher Milde 
und Schonung behandelt wurden, als vielmehr gegen die 
proteftantifchen Sectirer gerichtet. Nämlich nicht alle der 
Meformation Zugethane waren mit den von Eliſabeth 
getroffenen Einrichtungen zufrieden. Diele, die vor Ma- 
ria's DVerfolgungen nach Deutfchland und der Schweiz 
geflüchtet waren und nun, in ihr Vaterland zurüdges 
ehrt, der ganzen Strenge der dort angenommenen cal 
viniſchen Grundfäge gemäß Ieben wollten, nahmen fo- 
wohl an der bifchöflichen Verfaffung als an der Fatho- 
fifhen Färbung der gottesdienftlichen Gebräuche Anftof. 
Sie traten, aller Verbote ungeachtet, zu einer von der 
berrfchenden Kirche abweichenden Gemeinfchaft zufammen 
und wurden daher Diffenters oder Nonconformi- 
ften genannt, im Gegenfage zu den Anhängern ber 
Uniformitätsacte, welche den Namen Conformiften 
führten. Die Diffenters, infofern fie auf die Rein- 
heit der Kirche von allen päpftlich fcheinenden Gebre- 
chen drangen, hießen auch Puritaner, und weil fie 
Das Kirchenregiment durch Aelteſte geführt wiffen woll- 
ten, Presbyterianer. Diefer kirchliche Zwiefpalt trat, 
wegen der Verwandtſchaft der Ideen von bürgerlicher 
und Firchlicher Freiheit, nachmals in auffallenden Zu⸗ 
fammenhang mit: den politifchen Parteiungen bes 
des Landes. Die Presbyterianer oder Puritaner mit 
ihven caloinifchen Gleichheitsbegriffen neigten fich natüre 
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ih den demokratiſchen, die Episcopalen oder Con⸗ 
formiften den monarchiſchen Grundfägen zu, und 
nicht ein englifcher König hat fih den Presbyterianern 
hold erwieſen. 

Elifabeth, die, wie alle Fürften, ihre Unterthanen 
gern unter einem Hut gehabt hätte, konnte fich durch 
die „entfiandenen Spaltungen nur unangenehm berührt 
fühlen, und da fie in ber Sache felbft nichts zu ändern 
vermochte, fo fuchte fie wenigftens der erbitterten Maaß⸗ 
lofigkeit des theologifhen Gezänts einen Damm entge⸗ 
genzufegen, indem fie bei firenger Strafe die gegen- 
feitigen Schmähungen „Papiften, Ketzer, Schisma⸗ 
tifer, Sacramentirer ꝛc.“ verbot. Daneben war fie eifrig 
darauf bedacht, durch Verbreitung einer neuen Bibel- 
-überfegung dem evangelifchen Chriſtenthum einen fihern 
Weg zu bahnen. 

Ehe wir nun zu ben nachfolgenden Erfcheinungen 
übergehen, müffen wir erft fehen, unter welchen Umftän- 
den fih in dem angrenzenden Schottland die Refor⸗ 
mation ausbreitete. Denn von Elifabeth an knüpft fich 
die Geſchichte Schottlands fo eng an die Englands, daß 
man nothwendig beide zugleich in's Auge faffen muf. . 


Zweites Capitel. 


Die Presbyterianer in Schottland. 
1527 — 1603, _ 


Schweigend, in den Lüften broben, 
Ernfte Geifter fch ich figen, 

Eine Hand feh’ ich erhoben 

Und ein Richtbeil ſeh' ich bligen. 


Prup. 


Obwohl das Königreih Schottland fih von An⸗ 
fang an in größerer Unabhängigkeit von dem römifchen 
Stuhle erhalten Hatte, als England, fo war doch zu 
Anfang des fechzehnten Jahrhunderts der Neligionszu- 
ftand dafelbft ein gleich trübfeliger. Die Rohheit umd 
Unmwiffenheit des Volkes begünftigte einen finftern Aber⸗ 
glauben und war der Macht des Klerus fo vortheilhaft, 
daß diefem die Hälfte des Nationaleigenthbums gehörte. 
Die Habfucht der Geiſtlichen wetteiferte mit ihrer Sit. 
tenlofigkeit. Aber nicht lange war die Stimme der Ne 
formatoren in Deutfchland erſchollen, als fie auch nach 





_B_ 
Schottland drang und, aller Unterdrüdungsverfüche ber 
Pfaffen ungeachtet, allen Berfolgungen und Scheiter⸗ 
haufen zum Trotz, fich immer weiter ausbreitete. 

Der König, welcher zur Zeit der Reformation auf 
Schottlands Throne faß, hieß Jakob V. und ſtammte 
aus dem alten Gefchlechte der Stuart's, das nun be 
reits feit anderthalbhundert Jahren die fehottifche Krone 
trug. Er war den Eirdlihen Neuerungen abgeneigt 
und wurde durch feine franzöfifche Gemahlin, Maria 
von Guife, in diefen Gefinnungen beftärkt. Unter 
feiner Regierung ftarb Patrick Hamilton, ein Züng- 
ling von hohem Adel, der von Deutfchlands Univerfitä- 
ten mit reformatorifchen Jdeen zurüdgefehrt war, 1527 
den Flammentod *). Andere Opfer folgten. 

Jakob V. Herrfchte bis 1542. Bei feinem Tode 
hinterließ ex eine einzige Tochter, Maria, auf welde 
nach dem Nechte der Erbfolge die Krone überging, ob» 
fhon fie noch Fein Jahr alt war. Der Graf von 
Arran führte für fie die Regentſchaft. Auch unter 
ihm dauerten die DVerfolgungen gegen die Proteftanten 
fort, die namentlihd von dem Erzbifchofe von Saint. 
Andrews, Beaton, geleitet wurden. Der LKepte, den 
Beaten dem Scheiterhaufen überantwortete, war George 


*) Ueber das Nähere bdiefer dinrichtung ſ. Luther's Leben, 
III. 189. 
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Wiſhard *). Wenige Tage nach deſſen Verbrennung 
(1546) fiel der geiftliche Henker unter den Streichen 
von Mördern, die ihn auf feinem Schloffe überfallen 
hatten. Un feine Stelle als Erzbiſchof von Gaint- 
Andrews trat der Bruder des Negenten Arran, John 
Hamilton, ein eben fo finfterer Eiferer. Auch er be- 
fledte feine Hände mit unfchuldigem Blute. 

Walter Mill, ein frommer, ehrwürdiger Priefter, 
hatte fich noch in dem hohen Greifenalter von 83 Jah⸗ 
ren der neuen Lehre zugewandt und war ald Evangelift 
in Schottland umbergewandert, das Wort Gottes Denen 
verfündend, die es hören wollten. Diefen ließ Hamil- 
ton greifen und nach Saint⸗Andrews fchleppen, wo ihn 
das geiftliche Gericht zum Zeuertode verurtheilte. So 
allgemein war aber die Ehrfurcht vor dem reife oder 
wenigſtens die Scheu vor feinen grauen Haaren, baf 
die weltliche Behörde das Urtheil nicht ausführen wollte. 
Ein Hofſchranze des Erzbifhofs, der von dieſem zum 
Richter über Mill beftellt wurde, übernahm es endlich, 
die Sentenz bes geiftlihen Zribunale zu beftätigen. 
Neue Hinderniffe aber fiellten ſich entgegen, ald zur 
Hinrichtung gefchritten werden follte. Die Läden, in 
welchen man die Stride und das nöthige Brennmaterial 
zu kaufen pflegte, waren gefchloffen; fein Denker fand 


*) ©. Luther's Leben, III., IM. 
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ſich, das Urtheil zu vollziehen. Dies verſchaffte dem De⸗ 
linquenten einen Tag Aufſchub. Der Erzbiſchof und 
feine Helfershefer wußten ſich indeß Mittel zu verfchafe 
fen, das Werk der Bosheit auszuführen, und fo ſtarb 
MU den Feuertod im April 1558. Das Volk errichtete 
ihm eine Ehrenfäule von auf einander gehäuften Stei⸗ 
nen, und als der Erzbifchof die Steine zerfireuen Heß, 
wurden fie über Nacht mehrmals wieder zufammengetra« 
gen, bis fie endlich von Anhängern des Erzbifhofs zu 
Häuferbauten verwendet wurben. 

Wie einft Huf, hatte Walter Mil vor feinem Tode‘ 
geweiffagt, daß aus feiner Afche hundert beffere Maͤu⸗ 
ner erfichen würden, um die Sache des Evangeliums 
fortzuführen. Die Erfüllung diefer Prophezeiung war 
unſchwer vorauszufehen. Schon bei Mill's Prozeffe hatte 
fih’8 gezeigt, wie abhold das Votk dem fanatifchen Tret⸗ 
ben der Latholifchen Priejter ſei. Bald follte nun ur 
die aufgeregten Gemüther ein neuer Zunder geworfen 
werden durch einen Mann, den, wie Hagenbach treffend 
bemerkte), die Borfehung gerade zum Reformator dA 
ſes Volkes beſtimmt zu haben fchien, damit, was in 
andern Ländern entweder auf ruhigere Weiſe ſich geſtale 


tete ober im Kampfe unterging, bier, dem über Felfkin 
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hinrollenden Waldſtrome gleih, mit Gewalt fich eine 
Bahn breche. Der Name diefes ausgezeichneten Bor: 
Tämpfers Des Evangeliums war John Knox, mit beffen 
Leben und Perfönlichkeit wir uns etwas genauer bekannt 
machen müffen. 

Sohn Knox, geboren 1505 zu Gifford in der 
Grafſchaft Oftlothian, ſtammte von achtbaren Eltern, bie. 
ihm eine gute Erziehung gaben. Als er 19 Jahre at. 
war, bezog er die Univerfität Glasgow, um fich dem 
Studium der Theologie zu widmen. Bier fog er aus 
ben Vorträgen Sohn Mair’s jene Ideen ein, deren Hauch 
damals belebend durch das, alte Europa ging. Die Ver 
folgungen, die um diefe Zeit über die Anhänger der Res 
formation in Schottland verhängt wurden, fonnten den 
jugendlichen Feuerkopf nur in feinen neugewonnen Ueber⸗ 
zeugungen befeſtigen. Er zog fih nach Vollendung fei- 
ner Studien nach Hochjchottland zurüd, wo er unter 
dem Schuge des mächtigen Stammhäuptlingd Hugh 
Douglas öffentlich Das Evangelium predigte. Im Jahre 
1547 erhielt er eine Predigerftele in Saint-Andrewe. 
Dbwohl nun dieſe Stadt der Sig des bigotten Erzbi- 
ſchofs Hamilton war, fo ließ fih doch Knox dadurd 
nicht abhalten, mit der. ihm eigenthümlichen Energie. den 
Anhängern des alten Syſtems zu Leibe zu gehen und 
auf Verwirklihung der reformatorifchen Grundfäge hin⸗ 
zuarbeiten. In der That erlangte er einen folchen Ein- 
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flag bei der Bürgerfchaft, daß er bald mächtiger war," 
als der Erzbifchof. Legterer mußte fliehen, und die Re⸗ 
gierung, welche bei den aufgeregten Proteftanten Eeinen 
Gehorfam mehr fand, fah ſich genöthigt, Saint» Andrews 
zu belagern. Die angegriffene Stadt wehrte fich herz- 
haft, und wiederum war es Sinor, der den Muth der 
Einwohner entflammte und ihre fintende Hoffnung be- 
lebte, indem er fie auf die nahende englifche Hülfe ver- 
tröftete. Doch die englifche Hülfe kam nicht, vielmehr 
eine franzöfifche Flotte, welche die Stadt nun auch von 
der Seefeite einfchloß. Dies brach den MWiederftand der. 
muthigen Bürger. Sie capitulirten auf gute Bedingun- 
gen und öffneten den Belagerern die Thore. Aber die 
zugeftandenen Bedingungen wurden von den meineidigen 
Franzofen nicht gehalten. Prediger und Befagung muf- 
ten auf die franzöfifhen Galeeren mandern. 

So fah fih denn Knox fammt feinen flandhaften 
Genoffen auf einmal unter die roheften Verbrecher, un« 
ter den Auswurf der Menfchheit verſetzt. Fürwahr, eine 
ſchmerzliche Prüfung! Aber er ertrug fie mit männli» 
hem Gleichmuthe, von feinem Glauben gehoben und ge- 
kräftig. Und wie Paulus einft die fernen Gemeinden 
durch feurige Sendfchreiben wach und rege erhielt, fo wußte 
auch Knox von den Galeeren aus einen Brief an feine 
Slaubensbrüder in Schottland zu befördern, der mit den 
Borten begann: „Sohn Senor, ber gebundene. Knecht Jeſu 
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GChriſti:? Gnade, Erbarmen und Friede von Gott dem 
Bater mit dem beftändigen Trofte des. heiligen Geiſtes!“ 
Als die Galeeren, worauf fich Die gefangenen Schot⸗ 
ten befanden, im Minter 1547 vor Nantes Sagen, wurbe 
von Seiten der franzöfifchen Prieſter Alles angewandt, 
die hartnädigen SKeger wieder zum Katholicismus zurück⸗ 
zuführen. Dan wollte fie fogar mit Gewalt nöthigen, 
am Schiffsgottesdienfte Theil zu nehmen. Aber mit 
einer Standhaftigkeit, die an Schroffheit grenzte, machten 
Jene ihren Proteflantismus gelten. Wenn der Gottes⸗ 
dienft begann, bedeckten fie vorfäglich ihr Haupt, und ale 
man Einem von ihnen befahl, ein Marienbild zu küſſen, 
warf er es in die Koire, mit den Worten: „Die Zunge 
frau ift Teicht genug. Laßt fie fchwimmen lernen!” 
Zwei Jahre lang mußte Snor mit feinen Unglüds- 
gefährten alle Leiden der Galeerenſklaven ertragen. Ein- 
mal war er nahe daran, einem heftigen Fieberanfall zu 
erliegen, den ihm die anftrengende Arbeit zugezogen hatte. 
Endlich ſchlug den Duldern die Stunde der Befreiung. 
Als 1549 die fiebenjährige Maria Stuart fih mit dem 
Thronerben von Frankreich vermählte, wurden ihnen bie 
Ketten abgenommen. Dan hoffte durch ſolchen Gnaden«- 
art in Schottland einen guten Eindrud zu machen. Doch 
fegte man bei aller Gnade und Milde die argmöhnifche 
Borficht, welche despotiſche Regierungen bei allen ihren 
Handlungen zu leiten pflegt, nicht bei Seite. Knor, dee 
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gefürchtete Apoſtel der neuen Lehre, erhielt zwar bie 
Freiheit, aber nicht die Erlaubnif, in das theure Vater⸗ 
Iand bheimzufehren. Er ging nun nad) England, wo 
eben Cranmer unter König Eduard's Schuge dad Re⸗ 
formationswerf betrieb. Knox half treulich mit, war je- 
doch nicht zu bewegen, eine bleibende Stelle in London 
oder ein Bisthum in Nordengland, die ihm beide ange 
tragen wurden, anzunehmem, Er wollte fich für fein 
Vaterland aufiparen; auch war er zu firenger Calviniſt, 
um an ber bifhöflihen Verfaffung ver anglicanifchen 
Kirche, an der weltlichen Pracht der hohen Geiftlichen 
und dem vorfühtigen, ihm viel zu langfamen Fortſchrei⸗ 
ten der englifchen Reformatoren Gefallen finden zu 
konnen. | 

Als 1553 die katholiſche Maria den brittifchen 
Thron beftieg und mit ihrer Regierung eine Zeit der 
Berfolgung für die Neugläubigen begann, verließ der 
unbeugfame Schotte England, um fih nad) Genf zu 
begeben. Bier wirkte er eine Zeitlang an Calvin's 
Seite, übernahm dann eine Predigerftelle in Frankfurt 
am Main, wo fid) eine reformirte Gemeinde von fran⸗ 
aöfifchen und englifchen Zlüchtlingen gebildet hatte, wurbe 
aber nach kurzem Verweilen bafelbft durch den Unge⸗ 
ſtüm, womit der englifche Theil der Gemeinde die Ein- 
führung der bifchöflihen Liturgie verlangte, veranlaßk, 
nah Genf zurückzukehren. 
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Inzwifchen Hatten fich in Schottland die Verhättniffe 
zu Gunſten der Reformirten geändert. Der bisherige 
Megent, Graf von Arran, war 1554, mit dem Titel 
eines Herzogs von Chatellerault gefhmüdt, in den 
Privarftand zurüdgetreten, und die Königin» DRutter, 
Maria von Buife, hatte für ihre unmündife, in 
Frankreich weilende Tochter die Zügel der Regierung er» 
griffen. Obgleih nun die neue Regentin gut katholiſch 
war, fo hielt fie es doch anfänglich für räthlich, die An- 
hänger der Kirchenverbefferung gewähren zu laffen. Sie 
fuchte fih Dadurch einestheild populär zu machen, andern⸗ 
theild ihre politifche Gegnerin, die Königin Maria von 
England, zu ärgern. Solchergeftalt fielen die Riegel, 
welche dem flüchtigen Knox bisher die Pforten der Hei- 
math verfchloffen hatten. Er kehrte zurüd und entfal- 
tete fofort in Verbreitung der ihn befeelenden Ideen jene 
taftlofe Zhätigkeit, Die ihn von jeher ausgezeichnet hatte. 


Er gründete zuvörderfi in Edinburg eine evangelifche: 


Gemeinde, die ihre Zufammenfünfte in dem Haufe eines 
Privatmannes hielt, und nachdem er einmal diefen Mittel» 


. "punft gewonnen, flreute er von da aus ben Samen ber 


Reformation nad allen Richtungen aus. Aber noch war 
ber Fatholifche Klerus zu mächtig. Er brachte es dahin, 
daß der Neformator am 15. Mai 1556 vor ein Gericht 
‚geftellt wurde. Knox erfchien, jedoch in fo zahlreicher 
Begleitung, daß die verfammelten Prälaten nicht wagten, 
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ihn zu verurtheilen. Dan ließ es fogar ruhig gefchehen, 
Daß er zehn Tage hintereinander in einer offnen Halle 
vor einer großen Menge von Zuhörern predigte; denn 
man hätte fürchten müffen, durch feine Verhaftung 
einen Volksaufſtand zu erregen. Allein eben die Straf- 
Tofigkeit, die fich der unerfchrodene Mann ertrogfe, und 
Die ungeheure Popularität, die er fi) durch feinen er- 
folgreichen Widerftand erwarb, vermehrte den Haß feiner 
Gegner; der Klerus wurde immer giftiger, der Hof im- 
mer feindlicher, und Knox mußte fich endlich felbft ge⸗ 
ftehen, daß ohne Bürgerkrieg nicht wohl an ein Aufe 
fommen bes Proteftantismus zu denfen fei. Diefes äu- 
Ferfte Mittel wollte er aber vermeiden. Er fah es da- 
her für einen Ruf Gottes an, als ihm die Kirche von 
Genf eine Predigerftelle antrug. Ohne Zaudern, wenn 
auch mit ſchwerem Herzen, verließ er, von feiner Gattin 
begleitet, fein Vaterland zum zweitenmal und trat feine: 
Stelle in Genf an. 

Die Regierungspartei hatte durch den Abzug des 
gefürchteten Predigers nichts gewonnen. Zwar verbrannte 
fie fein Bildniß öffentlich in Edinburg und fprach über 
ihn felbft das Todesurtheil aus; aber dieſes Wüthen ge 
gen einen Abweſenden konnte nur lächerlich erfcheinen. 
Seiner Lehre gefchah dadurch nicht der mindefte Abbruch. 

Im Gegentheil traten bie Sympathien des Volkes 
für Knox und die Reformation von nun an immer ſtät⸗ 
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ker hervor. An dem Feſte des heiligen Egidius, des 
Schutzpatrons der Stadt Edinburg, wurde das Bild des 
Heiligen, das man in Proceſſion herumzutragen pflegte, 
exſt entwendet, und als man ein anderes an deſſen Stelle 
zerfertige hatte, das man wirklich mit großem Gepränge 
umbhertrug, fam es gar zu Gewaltthätigkeiten. Eine 
Schaar junger Burfche entriß das Bild den Händen ber 
Prieſter und trat es in ben Koth. 

Knor verfehlte nicht, von Genf aus diefe Stim- 
mung des Volkes zu nähren. Während er im Verein 
wit einigen Freunden eine neue englifche Bibelüberfegung 
beforgte, erließ er zugleich ein Schreiben an die Köni- 
gin⸗Regentin, worin er die Sache der Reformation mit 
Kraft vertheidigte. In Verbindung damit fandte er ei- 
nen Zuruf an den Abel und die Neichsflände von 
Schottland, worin er diefelben zwar zum Gehorfam gegen 
die Negierung aufforberte und vor jedem gewaltfamen 
Aufruhre warnte, ihnen aber zur Pflicht machte, ihre Brüder 
im Rothfall mit eigner Lebensgefahr zu vertheidigen, wenn 
Diefe um ihres Glaubens willen angegriffen würden. 

Diefe energifche Anfprache hatte den gemünfchten 
Erfolg. Die einflußreichften Anhänger des Reformators, 





darunter Lord Jakgb Stuart, der Stiefbruber der 


anmündigen Königin, Graf Argyle und andere ange 
fehene Edelleute, traten in Jahre 1587 zu einem Bunde 
zufammen, den fie die Congregatton Chriſti nann⸗ 


v3 


sen. Rnor, obwohl abweiend, war bie Seele dieſes Bun⸗ 
det. Auf feinen Rath kam berfelbe bei der Regentin 
um Gewährung freier Religionsübung ein. Das erbe 
tene Recht wurde anfangs mit einigen Einfchränkungen 
bewilligt, bald aber wieder zurüdgenommen. Knox ge 
rieth hierüber in die höchfle Aufregung. Er fehrieb 4558 
eine fulminante Zlugfchrift, worin er das Treiben der 
beiden Königinnen, Maria von England und ber Föni- 
gin- Mutter in Schottland, mit den ftärkften Worten 
rügte. Schon aus dem Titel kann man auf den In⸗ 
halt derfelben fchließen; er lautete: „Erſter Trompeten« 
floß gegen das abfcheuliche Weiberregiment.” 

Die englifche Maria vernahm von biefem Trompeten- 
ftoße nichts mehr; fie ſtarb, ale Die Slugfchrift bekannt wurde. 
Deſto erbitterter war bie fchottifche Regentin. Sie wurdeden 
Reformfreunden immer gehäffiger, und zum Weberfluffe 
kam jegt noch ein politifcher Grund dazu, um ihr die gänz« 
fihe Unterdrüdung derfelben wünfchenswerth zu machen. 
Eliſabeth, die Nachfolgerin der katholifchen Maria, wurde 
befanntlich von der päpftlichen Partei nicht anerfannt; 
vielmehr ging legtere bamit um, die Tochter ber Regen⸗ 
tin, Maria Stuart, auf den englifchen Thron zu heben. 
Diefem Plane widerfegten ſich aber die fchottifchen 
Nichtkatholiken, die in ber proteftantifchen Elifabeth eing 
natürliche Bunbesgenoffin erblidten unb von ihr für bie 
Zukunft Träftige Hilfe erwarteten. So fam das pol 
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fe Elemmt in bie religiöfen Beſtrebungen. Die Re 
formirten, die eine oppofttionelle Stellung in ber Kirche 
einnahmen, bildeten auch im Staate Die Demofratiiche Op⸗ 
poſition, welcher Umftand ihnen alle Diejenigen zuführte, die 
mit den Maafregeln der Regierung unzufrieden waren. Die 
eiftigen Katholiken hinwiederum fahen ſich unwillkürlich zu 
ber ariſtokratiſchen Hofpartei hingedrängt, weil- fie an ihr Die 
einzige Stüge für ihre Glaubensanſichten fanden. Der 
Grund des Haffes zwifchen beiden Parteien war demnach 
ein doppelter, ein politifcher fomohl als ein religiöfer. Es 
Tonntenicht fehlen, daß es bald zu ernfthaften Reibungen kam. 
Die Congregation felbft war es, welche bierzu den 
Anſtoß gab. Sie Fannte ihre eigene Stärke ſowohl, als 
die Abficht der Negentin, fie zu verderben. Politik und 
Leidenfchaft riethen ihr, dem Angriffe des Hofes zuvor⸗ 
zufommen, und der Wortbruch der Negentin in Betreff 
der Religionsfreiheit gab einen guten Vorwand, berfel- 
ben die Treue aufzufündigen. Der erfte Schritt, ben 
die Häupter der Congregation gegen den Hof tha— 
ten, beftand darin, daß fie den zum Tode verurtheilten 
Knor zurücriefen und ihn gegen alle feine Feinde zu 
fchügen verfprachen. Knox kam, und fein Auftreten gab 
dem Gang der Dinge alfobald eine entfcheidende Wen- 
dung. Ehe wir jedoch weiter gehen, bürfte es nöthig” 
fein, über den Charakter und die Anfichten diefes merk⸗ 
würdigen Mannes Einiges zu bemerfen. 
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Knor, der fept vierundfünfzig Jahre zählte, wear 
ein Mann von großen Geiſtesgaben und noch größerem 
Eifer. Kühn und Eräftig, redblih und uneigennügig, 
hegte er, wie alle großen Neformatoren, bie unerfchütter- 
liche Ueberzeugung, daß für die Glaubenslehre, und zwar 
in der Form, wie fie feinem ftrebenden und forfchenden 
Beifte erfchienen war, Allee gewagt werden und jebe 
andere Rüdfiht ihr weichen müſſe. Er predigte mit 
binreißender Kraft und außferorbentliher Wirkfamteit. 
Dabei ging es ihm wie Zuthern, daß er von feiner Be- 
geifterung oft über die Grenzen der Mäßigung hinausge⸗ 
führt wurde. Wie Hätte er auch die dem eiftlichen 
geziemende Ruhe und evangelifhe Milde bemahren 
follen, wenn er auf ben katholiſchen Gögendienft zu ſpre⸗ 
hen kam oder auf den gefrönten Priefter zu Rom, den 
er verabfchente wie den Antichrift! Streng und rauh 
gegen fich und feine Meinungsgenoffen, war er es noch 
mehr gegen Andersdentende. Seinen Widerfachern ges 
genüber handhabte er auf unnahahmlihe Weile die 
Waffe der Verachtung; er tadelte fie nicht, ‚er züchtigte 
fe. Das bewegliche Feuer feines Blicks, das Ungeftüm 
feines Geberdenfpiels, feine fieberifche Beredſamkeit, die 
häufigen Ausbrüche feiner an Jaͤhzorn ftreifenden Hef- 
tigkeit, Wlles -verfündete in ihm einen Mann, geboren, 
um Stürme zu erwecken. Gr beſaß im höchften Grabe 
die Derrfchergabe, aber auch den Hochſinn und die Hinge⸗ 
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sung, ohne welche die Kunft zu herrſchen nur eine glän- 
sende Charlatanerie if. In vielen Stüden glich er fei- 
nem Meifter Calvin, und dieſe Uebereinftimmung der 
beiderfeitigen Naturen mochte wohl mit dazu beigetragen 
haben, daß Kor fich fo fehr zu Calvin's Lehre hinge⸗ 
zogen gefühlt und fie fo vollftändig in ſich aufgenom: 
men hatte. Während aber die Neligionsauffaffung der 
teformirten Kirche in ihrem Urheber durch Die feinere 
frangöfifche Natur und durch eine höhere Geiftesbildung 
gemildert erfchien, ftellte fie Knox in ihrer oft abftoßen- 
den Schroffheit hin und führte fie fo in's praftifche Le- 
ben des Volkes ein. Er drüdte der ſchottiſchen Refor⸗ 
mation das Gepräge feines eigenen Charakters auf, und 
das war eigenthümlich, ſchwer, ernft und finſter. Die 
Sefinnung, die er feinen Anhängern einhauchte, wandte 
ſich von der heitern Seite des Lebens, von der Pocfie 


und den ſchönen Künften ab und erklärte felbige wohl gar 
für etwas DVerdammliches. Aber fie verlieh auch Feſtig- 
feit, Ausdauer und Aufopferungsfähigkeit, und diefe Ei- 
genfchaften waren nöthig, wo es fih um die Wiederge- 


burt eines durch geijtliche und weltliche Tyrannei ver- 


derbten, tiefgefunfenen Volkes handelte. An dem äußern 
Prunke der englifhen Episcopaltirche Eonnte Knox be- 


greifliher Weife Leinen Geſchmack finden. Ihm mußte 
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‚ein folher Cultus als ein Rückfall in’s Roͤmerthum, 


als eine Berweltlihung des Chriſtenthums erfcheinen, Die 
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frommen, einfachen Gemüthern nur zum Wergerniffe ge⸗ 
reihen köͤnne. Er war mit Leib und Seele Presby- 
terianer, d. h. er mollte, daß bie Kirche, nach dem 
Mufter der apoflolifchen Zeit, nicht geleitet würde von 
hohen, vornehmen Beamten, die fi) zum Unterfchiebde 
von den niedern Geiftlichen Bifchöfe nennen, fondern daß 
an der Spige des Gemeinwefens ein frommer, gelehrter- 
Mann ftehe, der im Vereine mit andern ihm gleich 
geftellten Welteften (Presbytern) die Angelegenheiten 
der Kirche leite. Man Tonnte dies als eine Rückkehr 
zum UÜrchriftenthume betrachten; denn in der alten apo« 
ftofifchen Zeit waren ja die Bifchöfe eben nichts anderes, 
als ſolche Aeltefte oder Presbyter; fie waren Auffeher 
über” die Gemeinde, Seelforger oder Pfarrer, und der 
hohe, vornehme Nimbus hatte ſich erſt fpäter um ihre 
Häupter gewoben, als das Chriſtenthum in den großen 
Städten und an der Höfen der Kaifer Eingang gefun⸗ 
den. Je inniger nun nor von der Richtigkeit feiner 
Anfiht in Betreff der Auffaffung des Chriftenthume 
durchdrungen war, um fo mehr mußte ihm daran liegen, 
biefe Anficht im Leben durchzufegen. Zwar billigte er 
es fo wenig als Luther, daß man mit äußerer Gewalt 
dem Evangelium Bahn breche; wohl aber ſchien ihm bie 
bewaffnete Vertheidigung erlaubt gegen unbefug« 
ten Angriff. Hierin zeigte er weniger Bedenklichkeit, 
als Luther, und näherte fi) mehr den Ideen Zwingli's. 
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Sr hielt den Grundfag der Nothwehr in kirchlicher: 
Hinfiht für eben fo gerechtfertigt, wie in jeder andern 
menfchlihen Beziehung, und der evangelifche Theil der 
Bevölkerung Schottlands ſchien ihm jegt in dem Falle 
der Nothwehr zu fein. 

Von folchen Ueberzeugungen befeelt, landete Knox 
1559 an den fchottifchen Küften. Er fand Alles in der 
größten Aufregung und feine Partei zum Handeln be« 
reit. Die Negentin hatte eben eine Verordnung erlaffen, 
vermöge welcher fih Niemand unterfangen follte, ohne 
Erlaubnif der Bifchöfe zu predigen oder die Sacramente 
anszutheilen. Diefem Verbote zum Trog, führte bie 
Congregation in Perth, einer der angefehenften Städte 
Schottlands, den reformirten Gottesdienft ein, und Knox 
beftieg die Kanzel. Er ließ fih in feiner Predigt ſtark 
über das Abgöttifche der Meffe und des Bilderdienftes 
aus. Nach dem Schluffe derfelben wollte ein Prieſter, 
ohne fih an die eifernde Rede zu kehren, Meffe Iefen. 
Da trat ein junger Menfc hervor und machte dem Prie- 
ſter Vorwürfe wegen feines abgöttifchen Worhabens. 
Der Priefter gab ihm eine Ohrfeige. Der Beleidigte 
griff nach einem Stein und warf nach dem Geiftlichen, 
traf aber den Altar und zerfchmetterte ein Bild, das 
darauf ſtand. Jetzt erhob fih der Haufe mit tumultua- 
riſchem Gefchrei, warf den Priefter hinaus, fiel über die 
Heiligthümer her und ſchlug Alles kurz und klein. Er« 
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higt von dem Zerſtoͤrungswerke, wandte ſich bie tobende 
Menge auch gegen die übrigen Kirchen, vernichtete bier. 
ebenfalls die Bilder und Zierrathen und flürzte fi) endlich 
gegen die Klöfter der Stadt, die fie der Erbe ‚gleich 
machte. 

Die Regentin durfte, der Macht des Beiſpiels wer 
gen, folches Beginnen nicht ungefiraft laffen. Sie lieg 
fogleich die franzöfifchen Hülfstruppen ausrüden und die 
widerfpenftige Stadt belagern. Died war die Lofung 
zum Bürgerfriege. Perth wurde zwar genommen, mit 
einer franzöfifchen Befagung verfehen und der evange- 
lifche Sottesdienft darin abgeftellt. Aber inzwifchen hatte 
auch die Kongregation ihre Anhänger in die Waffen ge 
rufen, und bie Däupter des Bundes machten Rundrei⸗ 
fen durch das Land, um den Aufitand in Maffe zu or⸗ 
ganifiren. 

Knor felbft begab fih mit dem Grafen Argyle und 
dem Lord Jakob Stuart unter einer Bedeckung von Be- 
waffneten nad Saint⸗Andrews, wo er einft Prediger 
geweien war. Die Bevölkerung war in zwei Parteien 
gefpalten, in die Zatholifche und die reformirte. Der 
Erzbiſchof Hamilton drohte, den Reformator von ber 
Kanzel herunterfchießen zu laffen, wenn er fich gelüften 
ließe, diefelbe zu befteigen. Argyle und Stuart fanden 
felbft die Sache bedenklich und riethen zu fihneller Ab⸗ 
reiſe. Aber Knor Sprach: „Mein Leben fteht in ber- 


Band Desjenigen, deffen Ehre ich ſuche“ Muthig ber 
flieg er bie Kanzel, verbreitete fih über die Nothwen⸗ 
bigfeit einer Xempelreinigung und forderte enblich feine 
Zuhörer gerabezu auf, ſolche vorzunehmen. Und nun 
wiederholten ſich Hier die Scenen von Perth. Die Bil- 
der wurden zertrümmert, die Kirchen geplündert, zwei 
Klöfter demolir. Binnen Kurzem war die ganze Um⸗ 
gegend im Revolutionszuftande. 

Bon allen Seiten ftrömten dem Heere der Congre- 
gation begeifterte Streiter zu, und. bald war es ſtark ge- 
nug, in’s offene Feld zu rüden. Es überrumpelte Perth 
und drang fogar inEdinburg ein. Mitten unter den 
Waffen ward hier die evangelifche Kirchenordnung wieder 
eingefegt und Knox zum Prediger ermählt (am 7. Juli 
1859). Die Freude der Presbyterianer dauerte freilich 
nicht lange. Die Regentin zog mit bedeutender Ueber⸗ 
macht gegen Edinburg heran; die Gongregation, die einen 
Theil ihres Heeres entlaffen hatte, mußte zu Unterhand⸗ 
ungen ihre Zuflucht nehmen und Tonnte froh fein, wer 
nigftens die Aufrechthaltung des reformirten Gottesdien⸗ 
fles zugeftanden zu befommen. Was es indeß mit den 
Zufiherungen der Negentin auf fich hatte, wußte man 
aus Erfahrung. Darum hielten es bie Häupter der 
evangelifchen Partei, zu denen jept auch der Herzog von 
Chatellerault und fein ältefter Sohn, der Graf von Ar⸗ 
van, gehörten, für gerathen, fich bei Zeiten wieder zu 


säßten. Kner wandte fih um Hülfe nah England, 
unb Eliſabeth fagte fie bereitwillig zu. Als die Negentin 
bavon Kunde erhielt, fegte fie auf den Kopf des 
Meformators einen Preis. Die Congregation beantwor 
tete dieſen Schritt dadurch, daß fie unverweilt zu bem 
Waffen griff und die Regentin feierlich für abgefegt er 
Märte (Detober 1559). 

Aufs Neue entbrannte der Bürgerkrieg. Er wurbe 
mit mwechfelndem Glücke geführt. Der NRegentin halfen 
die Sranzofen, ber Congregation bie Engländer. Mitten 
im Tumult diefer Kämpfe ftarb die Regentin. 

Nun kam zwifchen den ftreitenden Parteien (am 
6. Zuli 1560) ein Vertrag zu Stande, nad welchem 
Schottland von ben franzöfifchen Truppen geräumt, die 
Verwaltung bes Reichs während ber Abmwefenheit der jun. 
gen Königin durd, einen Staatsrath beforgt und näch- 
fiend ein Parlament zur Herftellung ber guten Orbnung 
und zur Erledigung der Religionsbefchwerden verfammelt 
werden follte. 

Diefes Parlament trat benn auch bald darauf (am 
1. Auguft 1560) zuſammen, und fein erſtes Gefchäft 
war, der Sache der Reformation den Sieg zu ſichern. 
Das Glaubensbekenntniß ber Presbyterianer, das fi 
faft gänzlich an die Lehre Calvin's Hielt, wurde beftätige 
und die ausbrüdliche Erklärung Hinzugefügt, daß .ber 


Papft in Schottland Tünftig weder irgend eine Mack, 
Geſchichte der Reformation. IL Br. 6 





noch Gerichtöbarkeit haben follte. Dabei blieb man aber 
nicht ſtehen. Nachdem man erft über die Unduldſamkeit 
der Katholiten gefchrieen, übte man jegt, zur Herrſchaft 
gelangt, gegen fie dieſelbe Unduldſamkeit. Man verbot 
bei Leibes⸗ und Lebensſtrafe nicht nur das Halten, fon- 
dern auch das Anhören der Meſſe. Wer das erftemal 
gegen das Verbot fehlte, follte mit Einziehung feiner 
Güter, wer zum brittenmale ſich verging, mit dem Tode 
beftraft werden. Die Kirchengüter riß der taubfüchtige 
Adel zum großen Theile an fih. Wergebens eiferte 
Knor gegen ſolche Habgier. Sein wohlgemeinter Vor⸗ 
Thlag, das Vermögen der Kirchen und Klöfter den Ar- 
men und dem Schulnsefen zuzumenden, fand keinen An 
Hang, und nur Weniges vermochte er. den Srallen der 
adligen Raubvögel zu entreifen. Es kam fogar zu ern⸗ 
ften Zwiftigfeiten, und Knox hatte es zum erfienmale zu 
"bereuen, daß er feine gute und reine Sache mit ſolchen 
Menſchen angefangen hatte. 

Der Charakter der ſchottiſchen Reformation ſtellte 
ſich nun, im Vergleich mit der engliſchen, als ein von 
dieſer ſcharf geſchiedener heraus. Zwar ruhte die Lehre 
beider Confeſſionen weſentlich auf den Beſtimmungen 
Calvin's; doch gingen dieſe Beſtimmungen noch mehr 
in das ſchottiſche, als in das anglicaniſche Bekenntniß 
über, nur mit der Ausnahme, daß die Lehre von der 
Gnadenwahl auch in dem ſchottiſchen Bekenntniſſe 





einige Milderungen erhielt. Auffallender zeigte ſich aber 
der Unterfchieb in dem Cultus und derBerfaffung. 
Während die englifche Liturgie, wie wir im vorigen Ca⸗ 
pitel gefehen haben, noch manche Aeußerlichkeit beibehielk, 
fuchte der träftige Oppofitionsgeift der Schotten jebe Er- 
innerung an das Papſtthum auszutilgen und erfreute 
fih an den einfachften Formen der Gottesverehrung, aus 
welcher nicht nur Bilder und Muſik, fondern Alles ent- 
fernt wurde, was im Geringſten die Sinne feſſelte. Auch 
das unfcdhuldigfte Symbol, wie 3. B. der Ring bei den 
Trauungen, warb verbannt. Un die Stelle einer Ober 
leitung durch Bifchöfe trat die Einrichtung, weiche Knor 
in Genf kennen gelernt hatte. Zwölf Superinten- 
benten wurden zur Beauffihtigung bes Kirchenwefens 
niebergefegt, und dieſe hatten keinen wefentlihen Vor⸗ 
zang vor den übrigen Pfarrern, keinen Sig im Parla- 
mente unb ?eine fo reichlichen Einkünfte, wie die Bifchöfe 
der englifchen Nachbarkirche. Jaͤhrlich ſollten zwei 
Provinzialſynoden ſtattfinden, an welchen nicht nur 
die Geiſtlichen, ſondern auch die zu Abgeordneten er⸗ 
waͤhlten Aelteſten aus dem weltlichen Stande theilneh⸗ 
men ſollten. Ueberdies ſollte jährlich einmal eine all- 
gemeine Kichenverfammlung zufammenberufen 
werben. . 
Maria Stuart hatte anfangs. wenig Luft, biefe 
Reuerungen gut zu heißen. Da aber ihr Gemehl, KG⸗ 
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nig Iran, IL, plöglih flarb und fie nun das freumb« 
liche Frankreich mit dem rauhen Schottland vertaufcen 
mußte, fo rieth ihr die Klugheit, fich zu fügen, um 
fich nicht gleich von vornherein böfes Spiel zu machen. 
Am 19. Auguft 1561 landete fie an ber fchottifchen 
Küfte, Neunzehn Jahre alt, in der Blüthe ihrer Ju⸗ 
gend und Schönheit, betrat fie das Land, das fie regie 
zen ſollte. Bald zeigte ſich's, daß fie nicht zu dieſem 
Rande paßte. Ihr Geift war franzöfifch gebildet; ihre 
- ganzes Weſen hatte franzöfifhen Firniß. Ihr Big, 
ihre Anmuth, ihre Leichtfertigkeit, ihr an dem Parifer 
Hofe, dem üppigften und verborbenften in Europa, eim- 
gefogener Hang zu Sinnengenüffen, ihre entſchiedene 
Borliebe für den Katholiciemus, deffen Tendenzen einem 
Iodern und ſchwelgeriſchen Leben fo wenig hinderlich find, 
bildeten einen fihroffen Gegenfag zu bem büftern 
Ernft, der ſtrengen Sittlichkeit und der tiefreligiöfen An⸗ 
ſchauungsweiſe ihres durch eine großartige Bewegung 
neugebornen Volkes. 

Die erfte Unbefonnenheit beging fie ſchon am erfien 
Tage ihrer Ankunft, indem fie fogleich Vorbereitungen 
treffen ließ, am naͤchſten Sonntage in ihrem Schleffe 
Meſſe Iefen zu laffen. Welch ein Entfegen für bie ei 
rigen Preöbyterianer, als fie den Gögendienft, wie fie es 
nannten, zurüdfehren fahen! Knor äußerte in einer Pre⸗ 
bist: es fei ihm weit fehredlicher, zu hören, daß eine 





Meſſe im Konigreiche gehalten werde, als daß zehntau⸗ 
ſend gewaffnete Feinde gelandet fein, mit Gewalt bie 
Religion zu unterdrücken. Schon rührte ſich der Haufe, 
ben Gottesdienſt der Königin gewaltſam zu hindern; 
nur durch ben Einfluß der Gemaͤßigten warb ſolches hin⸗ 
tertrieben. Die Hausandacht Maria’s blieb ungeſtoͤrt. 
Die Volkspartei vechnete fich dieſe Schonung zum Ver⸗ 
vienft an, umb eine Schonung war e8 in ber That; dem 
nach ben legten Parlamentsberchläffen hieß es eine todes⸗ 
würbige Schuld auf fi laden, wenn man fi eine Meſſe 
halten lief. Ob Knor und feine Freunde in ihren Be- 
fürdtungen rückſichtlich dieſer Meſſe zu weit gingen, 
wollen wir bier nicht weiter unterſuchen. Jedenfalls war 
es ihnen nicht zu verbenten, wenn fie im Hinblid auf 
die blutigen Berfolgungen ihrer Glaubensbrüber in Spa- 
nien, Frankreich und den Niederlanden die Ruckkehr des 
Katholicismus zu verhindern firebten. Und folhe Rück⸗ 
kehr war nicht unmöglich, wenn das Beiſpiel der Herr⸗ 
fherin die noch immer zahlreiche katholiſche Partei er- 
muthigte und einer räntefüchtigen Priefterfchaft im kö⸗ 
niglichen Schloffe ein Anknüpfungspunkt geboten murde. 
Soll einem Webelftande mit Erfolg entgigengetreten wer⸗ 
den, fo muß es gefhehen, wenn er noch im Keime iſt; 
hat er Boden gewonnen und Wurzel gefchlagen, dann 
ft es zu fpät. ü 

Etwas vorfigtig gemacht darch den erfien Zuſam⸗ 





menſtoß mit ben Presbyterianern, that bie Koͤnigin man⸗ 
Her Schritt zu Gunſten Diefer mächtigen Partei. Sie 
ernannte das Haupt der Kongregation, ihren Dalbbru- 
ber Jakob Stuart, zum Grafen von Murray und 
fiellte ihn nebfi William Maitland, einem ebenfalls 
fehr thätigen Mitgliede der Kongregation, an die Spige 
ber öffentlichen Angelegenheiten. Aber fie Tonnte da⸗ 
duch die Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Gefinnung 
nicht vertilgen. Dan fah in ihren Bewilligungen nur 
Lift, um die Herzen zu gewinnen, und kluges Zögern, 
um mit ihren wahren Abfichten erfi dann hervorzutreten, 
wenn fie von dem fchon erfalteten Eifer Leinen kraͤftigen 
Widerfiand mehr zu fürchten habe Das Mißtrauen 
und die Abneigung, die man gegen fie hegte, wurden 
noch vermehrt Durch bie Begünftigung, die fie den Aus« 
ändern, namentlich den mitgebrachten Franzoſen ange 
deihen ließ, durch ihr Iuzuriöfes, weltliches Leben, durch 
ihre Luft zur Jagd, zum Tanze und zu Maskeraden. 
Das Treiben ihres Hofes war grenzenlos leichtfertig, und 
über fie felbft gingen die fchlimmften Gerüchte Gin 
Zeitgenoffe, der damals in Edinburg fungirende franzör 
ſiſche Geſandte Foy, behauptet: Maria fei Abends ver- 
leidet durch die Stadt gegangen und habe fich von je 
dem Manne zur Unzucht braucen laffen. Mag dies 
verleumberifche Webertreibung fein; aber es beweiſt we⸗ 
nigftene, was man ber Königin zutraute. 
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Knor, der firfich -ficenge, furchtlos⸗ offene Glaubens⸗ 
bed, war nit der Mam, zu ſolchem Unmwefen zu 
fhweigen. Er fchloß jede feiner Predigten mit dem 
Gebet: „Reinige, o Gott, das Ber; ber Königin von 
dem Gifte der Gögendiener und erlöfe fie auß ber Sela⸗ 
verei bes Satans, in welcher fie erzogen ift und aus 
Mangel wahrer Lehre fich noch befindet, damit das Reich 
ben Plagen umd der Rache entgehe, welche unvermeid- 
ich dem Gögentienfte folgen! 

Maria, weihe ben Einfluß des Reformators fürch⸗ 
tete, befchloß, einen Verſuch zu machen, ihn zu gewin-- 
nen. Gie befhie ihn auf's Schloß, und Knox erſchien. 
Mancher Andere würde dur die wunderbare Schönheit 
ber Königin gefeffele und durch die Pracht, welche fie 
umgab, gebiendet worden fein. Nicht fo Snor, deſſen 
ſtolze Seele dieſen glänzenden Plunder verachtete unb 
deſſen männliches Herz dem Zauber füßer Blicke unzu⸗ 
gänglih war. Maria begann danıit, ihm wegen ber 
Heftigkeie feiner Aneriffe fanfte Borwuͤrfe zu machen. 
Knor antwortete mit gemeffenem Ernſte und ohne Um⸗ 
ſchweife. Er verfiher:e die Königin feiner Unterthänig« 
keit, fo Lange fie im Dienfte der Wahrheit bleibe; aber 
offen müffe er fih zu dem Grunbfage befennen, daß es 
den Fürften nicht zulomme, das Evangelium zu hindern, 
und daß in biefem Yale es den Chriſten erlaubt fet, 
gegen die Dbrigkeit ihre Rechte zu fchügen. „Oder hät 





ten, fragte er, „bie Joraeliten dem Pharao und Nebu- 
Tabnezar, die erſten Ehriften den heidniſchen Kaifern nach 
hinten follen 9 

„Das nicht,” verfegte Maria, ‚aber fie erhoben 
doch nicht das Schwert gegen ihre Obrigkeit.‘ 

Knox: „Wenigſtens widerfegeen fie ſich allen gatt- 
kofen Befehlen.’ 

Maria (mit Nachdruck): „Doc nicht mit dem 
Schwerte!” 

Knox: „Gott Hatte ihnen dazu die Gewalt und 
die Mittel nicht gegeben. 

Maria: „Alſo meint Ihr, daß Unterthanen ihren 
Fürſten widerftehen Dürfen, wenn fie können?“ 

Knox (mit erhobener Stimme): „Gnädigſte Frau! 
Das göttliche Gebot lehrt: Ehre Yater und Mutter! 
Aber ungeachtet diefes Gebotes würde man es Kindern 
nicht zur Sünde rechnen, wenn fie, falls ihr Vater in 
einem Anfall von Wahnſinn fie umbringen wollte, ihm 
das Schwert entriffen, ihm die Hinde Bänden und ihn 
fo lange in Berwahrung hielten, bis ber Anfall vorüber 
wäre. Eben fo verhält es ſich mt den Kürften, welche 
die Kinder Gottes, die ihnen unterworfen find, ermorden 
wollen. Ihr blinder Eifer ift Wihnfinn. Darum kann 
es nit Ungehorfam heißen, venn man ihnen das 
Schwert aus der Hand winbet, ihnen bie Hände binbet 
und fie fo lange ihrer. Freiheit beraubt, bis fie mieber 
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zun Wernuuft kamnın. Bielmehr iſt gerade dies deu 
rechte Gehorſam, weil er mit dem Willen Gottes üben - 
einſtimmt.“ 

Maria erbleichte, als fie dieſe kühnen Worte hörte; 
fo Hatte noch Niemand mit ihr gefprochen. Einige Au⸗ 
genblide ſtaud fie ſprachlos und erſtarrt da; endlich nahm 
fie id) zufammen und fagte mit Bitterkeit: „Wohlen 
beun, ich ſehe, meine Untertbanen follen nicht mir, 
fondern Euch gehorchen; fie follen thun, was fie wol 
len, nit was ih befehle.“ 

„Dahin fol es nicht kommen, fiel Knox em, 
„aber wohl möchte ich es fo meit bringen, baf beide, 
Fürſt und Unterthan, Gott gehorchten.“ 

Maria gab zu, daß die Fürſten Gott und feinem 
Worte gehorchen follten; aber eben deshalb müßten fie 
dee. Kirche gehorchen, die allein im Befige der mahren 
Religion fei, Hiermit lenkte fich das Geſpraͤch auf bie 
Lehre vom der Kirche; doch über diefen Punkt mar exfk 
echt Feine Berfläudigung möglich. 

Beide trennten fich unbefriedigt. Knox verabſchiedete 
ſich bei der Königin mit dem Wunſche, daß Gott ſie für 
das ſchottiſche Bolt das möge werden laſſen, was De⸗ 
korah für das ifraelitifche gewefen fe. Uber an ben 
englifchen Minifter Cecil ſchrieb er unmittelbar darauf: 
die Lehren ihres Oheims, des Cardinals von Guife, haͤt⸗ 
wnfich fo tief in das Herz der jungen Königin einge» 


druckt, daß fie nicht mehr ohne das Herz ſelbſt hetaus⸗ 
geriffen werden koͤnnten. „Möchte ich,” ſchloß er, „hierin 
irren; aber ich fürdte, daß Dies nicht der Fall fein 
werde; denn bei meiner Unterredung mit ihr babe ich 
fo viele Tänftlihe Lift mahrgenemmen, wie mic in bie 
fem Ulter noch nie vorgefommen if. Bon fest an ifk 
der Hof für mic, tobt, wie ich für den Hof todt bin.’ 

Immer rückſichtsloſer wurde jegt die Sprache des 
ernften Sittenprebigers, und er fühlte fih um fe mehr 
zu unerbittliher Strenge veranlaft, als die Großen un. 
ter feiner Partei, fo namentlich Murray und Maitland, 
mehr auf weltliche Dinge, als auf Herſtellung guter Zucht 
bedacht waren. So kam es, daß er in feinem Strafelfer 
Die Königin von der Kanzel herab mit einer Jefabel ver- 
glich und ihre Iodern Sitten mit den fchärfften Worten 
geifelte. Noch einmal verſuchte es Maria, den: Unbeug⸗ 
famen milder zu flimmen. Sie befhwor ihn mit Thraä⸗ 
nen in ben Augen, daß, wenn er ihe Bormärfe über 
ihren Wandel zu machen habe, er bied unter vier Au⸗ 
gen thun möge, aber nicht vor aller Weit. Vergebens. 
Knox berief fih auf feine öffentliche Stellung, auf fein 
Recht und feine Pfliht. Nun beſchloß Maria in ihren 
Grimm, fih den Läfligen auf andere Weife vom Halfe 
zu ſchaffen. Eine fcheindar günftige Gelegenheit fand 
fh bald. 

Während einer Abweſenheit der Königin vow 








Edinburg feierte Die Dienerſchaft derfelben bie Meffe ie 
ber königlichen Kapelle, und zwar mit noch größerem 
Gepränge, als es in Gegenwart ihrer Herrin zu geſche⸗ 
ben pflegte. Die Presbyterianer glaubten dies um. fo 
weniger dulden zu dürfen, als bie Abhaltung des katho⸗ 
lien Gottesdienſtes der Königin nur für ihre Perſon 
geftattet war. ine Anzahl derfelben drang in bie Ka⸗ 
pelfe ein und wollte ben Priefler noͤthigen, feine Berrich- 
tung einzuftellen. Diefer aber fah fi nah Schutz um, 
und fo wurden zwei der Thäter verhäfte. Als Knor 
von dem Borgange hörte, fah er darin einen Act der 
Gewalt feitens der Katholiken. Er erließ ein: Umlauf 
fhreiben an die Presbyterianer ber umliegenden Land» 
fhaften, beraumte darin eine Bolksverfammlung an und 
verlangte Manfregeln ber Gegenwehr. Diefes Umlaufr 
ſchreiben fiel in bie Hände der Königin, welche Knor 
fofort vor Gericht ftelen ließ. Ein Hochverrathsprozeß 
folite den gefährlihen Dann unſchädlich machen! 
Maria wohnte der Gerichtefigung in eigner Perfon 
bei, um ſich an dem Sturze ihre® Gegners zu weibden. 
WS dieſer, von feinen Freunden begleitet, in das Seſſi⸗ 
onszimmer trat, lachte fie Höhnifh auf und ſprach: 
"Der Mann da hat mir oft bittere Thränen ausgepreßt, 
ohne dag ihm felbft die Augen übergegangen wären. 
Heute will ich doch fehen, ob ich ihn nicht zum Weinen 
bringen kann⸗ Allein das rachfüchtige Weib Hatte falſch 








gerechnet. Die Zeit der Willkerherrſchaft war zu Ende; 
es gab Leine Richter mehr, die einen Mann, wie Knor, 
verurtheilten. Die age wurde ald unflatthaft verwors 
fen und der Angeſchuldigte nach einer ſehr geſchickten 
Vertheidigung freigefprochen. 

Bon nun an fehen wir Maria Stuart mit raſchen 
Schritten ihrem Berhängniffe entgegeneilen. Je feanda- 
Löfer ihr Leben, um fo ficherer wurde ihr Fall. Ge 
drängt von ihren Unterthanen, ſich einen Gemahl zu 
wählen, reichte fie am 29. Juli 1565 dem fchönen 
Heinrih Darnley, einem jungen Lord aus einer Re 
benlinie des Haufe Stuart, die Dand. Bald murbe 
fie jedoch des faden Burfchen üuberdrüffig und begün- 
ſtigte den Staliener Rizzio. Der dferfüchtige Gemahl 
glaubte diefe Schmach nur in dem Blute des Nebenbub- 
lers abwaſchen zu können. Auf feine Veranſtaltung 
ward Rizzio am 9. März 1566 vor ben Augen ber 
ſchwangern Königin mit 56 Stichen und Hieben ge 
tödtet. 

Maria ſchwor Rache. Zum Werkzeug derſelben 
erkor ſie ſich den Grafen Bothwell, einen kühnen und 
mächtigen, aber laſterhaften und ſittenloſen Mann. Ihn 
überhäufte fie mit Gütern umd Auszeichnungen, wäh- 
rend fie ihren Gemahl auffallend vernadhläffiste Zu 
Anfang ded Jahres 1567 wurde Darnley in Glasgow 
löslich krank, fo dag man muuthmaßte, er babe Gift 
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bekommen. Seine Eräftige Rutur erholte ſuh jebach wie 
der, und nun bewog ihn Maria, als fie ihn m Glas 
gow befuchte, ihr nach Gdinburg zu folgen, wo fie ihm, 
unter dem Vorwande, daß das Geräufch der Hauptſtadt 
feine Geneſung hindere, ein kleines Lanbhaus als Woh⸗ 
nung bereitete. Hier blieb fie acht Tage und mehrere 
Nächte bei ihm und pflegte ihn mit aller Sorgfalt. Am 
9. Februar 1567 fagte fie ihm, fie wimſche die Nacht 
im Palaſte zuzubringen, um ber Hochzeit eines Hoſ⸗ 
fräuleins beizumohnen, und in dieſer nämlichen Wacht 
ward das Landhaus durch eine Pulvermine in die Luft 
gefprengt und Darnley’s Leichnam nicht weit daven auf . 
dem Felde gefunden. 

Die öffentliche Stimme beyeichnete Marien unb 
Boihwell als bie Urheber der That, und der anfangs 
life ausgefprodhene Verdacht warb zur Gewißheit, ai 
Maria fich bald darauf von Bothwell entführen ließ und 
isn am 15. Mai 1567. heirathete, obgleich der Graf 
ihon eine Frau hatte, die er natürlich erſt verſtoßen 
mußte. Dieſe Frevel und Schaͤndlichkeiten zehrten den 
lezten Reſt von Geduld auf, der noch in den Herzen 
der Schotten lebte. Sie empörten ſich. Vothwell ent 
floh?) und Maris wurde gefangen in die Hauptſtadt 





‚ *) Er fuchte eine Zuflucht auf den Orkneyinſeln, wo, es 
gne Seitlang Seeräuberei trieb, dann, von den Schiffen ber 
Regierung verfolgt, die feinen einbuͤßte und auf einem Wacht 


geführt, wo fie bie Demuͤchlgung erlitt, von dem Pöobel 
auf offener Straße verhöhnt und befchimpft zu werben. 
Ihre Rolle war ausgeſpielt. Sie mußte (am 24. Juli 
1567) der Regierung zu Gunſten ihres einjährigen, in 
ber Ehe mit Darnley erzeugten Sohnes entfagen, ben 
Strafen Murcay zum Regenten ernennen unb dann als 
Staatsgefangene fih in das feſte Schloß Lochleven 
einfperren laffen, wo fie mit rüdfichtslofer Strenge be» 
handelt wurde. Unmittelbar darauf fand die Krönung 
Jakob's VI. — fo hieß das königliche Kind — 
ſtatt. 

Maria konnte indeß den Verluſt des Thrones nicht 
verſchmerzen. Muthig, wie fie war, wollte fie noch ein⸗ 
mol ihr Glück verfuchen. Ste entlam am 2. Mai 1568 
aus dem Verhafte, rief ihre abeligen Freunde zu ihrem 
Beiftande auf und brachte wirklich 6000 Daun auf 
die Beine. Über ber Regent Murray, ein tapferer 
Mann, rüdte raſch dieſer Streitmacht entgegen unb 
fehlug fie am 16. Mai bei Glasgow bis zur Ver⸗ 
nichtung. Maria felbft konnte ſich nur mit genauer 
Noth auf einem Sifcherfahne nah Carlisle retten. 
Jetzt beſchloß fie, eine Freifbätte in England zu ſuchen; 





nad Dänemark entlam. Aber auch hier ereilte ihn das Schick⸗ 
I, bem er dort hatte entfliehen wollen. Er ward gefangen, 
achtete zehn Jahre lang im Kerker, verlor den Berfland und 
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dem am ein Entkommen nad Frankreich wer nicht zu 
denken. Gie fihrieb deshalb einen rührenden Brief an 
die Königin Elifabeth, flehte ihre Großmuth an unb 
bat fie, die Schiedsrichterin zwiſchen ihr. und ihren Unter 
thanen zu machen. 

Elifabeth lieh bie Erlönigin von Schottland einfl- 
weiln auf das Schloß Bolton in Yorkihire bringen 
und dann ihre Sache vor einem englifchen Gerichtshofe 
unterfuchen. Murray erfchien in eigner Perfon, klagte 
Marien im Namen ber Nation der Mitwiffenfhaft und 
Theilnahme an Darnley's Morde an und legte eine 
Reihe von Briefen und andern Papieren vor, um feine 
Anklage zu erbärten. Mariens Bevollmächtigte vermech- 
ten biefe Beweiſe nicht zu entkraͤften und fuchten fich 
mit Winkelzügen zu helfen, worauf die Verhandlungen 
abgebrochen wurden. Maria, zur Gefangenen Englands 
erflärt, mußte Bolton, in beifen Nähe viele Katholiken 
wohnten, verlaffen und das Schloß Tutbury in Stafforb- 
ſhire beziehen. 

‚Aber eine folde Gefangene war. geeignet, Unrube 
inzuflößen. Sie hatte früher Elifaberh’s Anſprüche auf 
den englifchen Thron beftritten und ihre eigenen hinſicht⸗ 
lich diefes Punktes nie ganz aufgegeben. Auf ihr ruh⸗ 
ten die Hoffnungen der ſchottiſchen ſowohl als der eng, 
chen. Katholifen, und wenn ihre Reize ihr ſchon früher 
manden begeifterten Verehrer, manchen einflußreichen 





Ereund zugeführt Hatten, To chat es ihr fepiges Ungtü 
doppelt, indem es den damals noch nice erloſchenen 
Ritterſinn für fie in Anfpruh nahm. Sie war, mit 
einem Worte, gefährlich genug, um Beforgniffe zu er⸗ 
wecken, und bie nachfolgenden Thatfachen übernahmen 
ed, den Beweis zu führen, wie gegründet diefe Deforg- 
niffe waren. Der Herzog von Norfolk, das Haupt 
der englifchen Katholiken, fehmeichelte fih, Mariens Hand 
zu erhalten, und fliftete eine Verſchwörung, fe zu bes 
freien. Aber er ging fo unvorſichtig zu Werke und 
nahm fo halbe Mafregeln, dag Elifaberh feinen Plan 
mit leichter Mühe vereiteln konnte. Er warb in den 
Tower geworfen, Marta aber nah Coventry gebracht 
und noch ftrenger bewacht. Zwar erhoben die Grafen 
Northumberland und Weftmoreland nachträglich 
im Norden Englands die Fahne der Empörung; aber 
auch diefer Aufruhr wurde bald gedämpft. 

Es war dies nicht die letzte Verſchwoͤrung, von 
welcher Elifabeth bedroht ward. Papſt Pius V., ber 
bie Molle Gregor's VII. fpielen wollte, erklaͤrte dur 
eine Bulle vom 25. Februar 1570 die Kegerkönigin für 
abgefegt und entband ihre Unterfhanen vom Eide der 
Treue. Der Sefuitenlehre zufolge, welche damals in 
Schwung kam, that man ein verdienflliches Merk, wenn 
man eine Zürflin tödtete, die in dem Banne war ober 
auch nur das Mißfallen bes paͤpſtlichen Stubles fi zu⸗ 
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gerogen hatte. Es entflanb alfe 1571 eine neue Ber- 
fdwörung, an welcher ber feiner Haft entlaffene Nor- 
folk wiederum betheiligt war. Diedmal aber wurde ihm 
nicht verziehen. Am 2. Juni 1672 Rei fein Haupt auf 
dem Schaffot. 

Das englifhe Volt empfand ben tiefften Unwillen 
gegen Maria Stuart, die es ald ben Mittelpunkt aller 
gegen die beſtehende Ordnung der Dinge gefponnenen Ränfe 
betrachtete. Es hielt weder bie Ruhe, noch die Religion 
für gefihert, fo lange dieſe intrigante Berfon lebte. Das 
Unterhaus trug daher darauf an, ein peinliches Berfah⸗ 
ten gegen fie einzuleiten. Eliſabeth lehnte bies jedoch 
ad und begnügte fich, fie unter ſtrenger Auffiche zu 
halten. 

In dem unglüdlihen Schottland ruhten indeß bie 


- Kümpfe der Parteien nice. Der Regent Murray, 


dem man ebrgeistge Abfichten zufchrieb, wurde ermor« 
det, und die Katholiken griffen noch einmal zu Gunften 
ihrer gefangenen Königin zu den Waffen, jedoch wiederum 
ohne Erfolg. Der mehrfach genannte John Hamile 
ton, Erzbifhof von Saint-Andrems, welcher hauptfäch- 
ih diefe Empörung angebiafen hatte, wurbe 1571 ge- 
bangen, und Graf Morton ergriff die Zügel der Re- 
gentihaft. Seine erfle Maaßregel war, fi, die Güter 


des bingerichteten Ergbifchofs zuzueignen. Immer wieber 
rigte ſich die alte Dabfucht der ſchottiſchen Grofen in 
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Betreff der Bischümer und Kirchengüter. Auch verſuch⸗ 
ten fie jegt die bifchöflihe Verfafſung Englands in 
Schottland einzuführen, was aber nur auf kurze Zeit 
Beftand hatte. Späterhin wurde das Presbpterialfgften 
auf eine dauernde Weiſe begründet. 

Mitten unter den Kämpfen, die ſich in diefer Hin⸗ 
fiht entwidelten, ftarb Knor, der Reformator. Des 
Lebens müde, hatte er ſich fihon lange nad) dem Tode 
gefehnt. Noch drang kurz vor feinem Abfterben bie 
Nachricht von ber Parifer Bluthochzeit zu feinen Obren. 
Er beftieg die Kanzel und rief die Strafen des. Him- 
. mel über den „graufamen Mörder und falfchen Ver—⸗ 
räther” herab, der fih König von Frankreid nenne. 
Deffentlich forderte er den franzöfifchen Gefandten auf, 
feinem Meifter zu fagen, daß fein Urtheil in Schottland 
gefprochen fei und daf fein Name von der Nachwelt nie 
anders als mit Fluch werde genannt werben. 

Den 9. Rovember 1572 ließ ſich der vom Gchlage 
gelähmte Greis zum legtenmale in die Kirche führen, 
um feinen Nachfolger der Gemeinde vorzuftellen und von 
ihr Abfchied zu nehmen. Er bezeugte die Aufrichtigkeit 
feiner Gefinnung, und wie er bei der Verkündung des 
göttlihen Worts nicht das Seine gefucht habe, fonbern 
was Chrifti ſei. Er ermahnte die Presbyterianer, der 
guten Sache treu zu bleiben, und ertheifte ihnen zum 
letztenmale den Segen. Auf feinen Stab geſtüͤtzt, wankte 
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et, begleitet von der ihm nachweinenden Dienge, nach 
Haufe zurüd. Zwei Tage darauf legte er fih auf fein 
Sterbebette. In feinen legten Stunden hatte er noch 
mit Anfechtungen zu kämpfen. „Der Teufel,“ fagte er, 
„wolle ihm vorfpiegeln, er habe durch feine Treue ben 
Himmel verdient, während er doch wohl wife, baf es 
nur Gottes Gnade fei, die in ihm fich mächtig ge- 
zeigt habe.” Seine Gattin und fein vertrauter Haus- 
genoffe richteten ihn in trüber Stunde auf dur das 
Borhalten der Verheifungen Jeſu. Endlich hatte er 
ausgerungen. Er ftarb am 24. November 1572 in ei⸗ 
nem Alter von 67 Jahren. Seine Leiche warb auf bem 
Gottesacker der Egidienkirche beftatte. Eine zahlreiche 
Volksmenge, der Regent Morton an der Spige des Adels 
und fämmtliche Geiftliche gaben ihm das Geleit, und als 
man den Sarg einfenkte, rief Morton aus: „Hier liegt 
der Mann, der nie vor eines Menfhen Ange 
ſicht fih fürchtete!“ 

Fünfzehn Jahre fpäter erfüllte ſich auch Maria 
Stuart's Geſchick. Die Umtriebe der Katholiken gegen 
die Königin von England hatten nicht aufgehört. Ma— 
ziend Befreiung war das Loſungswort aller katholiſchen 
Mifvergnügten und wurde der Anlaß immer neuer Ber- 
legenheiten. Das brittifche Parlament verfuchte die Ver- 
ſchwoͤrer einzufchüchtern, indem es firengere Gefege gegen 
die Katholiten erließ. Umfonft. Im Jahre 1 677 "mußte 
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ein Priefter, Namens Mayne, gebangen werben, weil 
er den heiligen Krieg gegen die Kegerfünigin gepredigt 
hatte. Anftatt dadurch abgefchredt zu werden, tauchten 
1580 die jefuitifchen Sendlinge zahlueicher als je auf, und 
1581 ſah fih das Parlament genöthigt, aufs Neue bie 
Strafgefege gegen bie Katholiken zu fchärfen. Nichtsdefto- 
weniger wurde 1584 fchon wieder ein Mordanſchlag auf das 
Leben Eliſabeth's entdeckt, der von einem gewiffen Parry 
ausging und eine harte Verfolgung der Katholifen oder 
vielmehr der Sefuiten nach fich zog, wobei es auch an 
Hinrichtungen nicht fehlte. Dan hätte nun denken follen, 
die Farholifchen Fanatiker würden zur Befinnung gefom- 
men fein. Aber nein. Im Sabre 1586 fanden fi 
wieder Leute, welche den alten Verſuch zu erneuern be 
fchloffen. Babington, ein junger, zu Paris fanatifir- 
ter Edelmann, Ballard, gin Priefter aus dem Semi 
nar zu Rheims, und mehrere andere Eatholifche Englän- 
der verjchworen fi, Elifabeth zu ermorden und Marien 
zu befreien. Sie fegten fi) mit ber legteren in Der: 
Bindung; die Briefe aber wurden durch die Wachſamkeit 
bes englifchen Minifters Walſingham aufgefangen. Vier⸗ 
zehn der Verfchwornen erlitten nach Eurzem Prozeffe den 
Tod; fieben davon geftanden ihr Verbrechen ein. 

Diefes legte Attentat trieb ben Unmillen des englifchen 
Volkes auf den höchften Gipfel. Man fragte ſich, mas 
noch ‚aus dieſen Verwicklungen werden fole? Das Da 
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fein Maria Stuart’8 erfhien Allen als eine unerträglägge 
Laſt. Was follte man mitihe anfangen? Ließ man fie 
frei, fo hatte man den Bürgerkrieg. Dauerte ihre Se⸗ 
fangenf&haft fort, fo Hörten die Verſchwörungen nicht 
auf. Und wie, wenn einmal ein Mordverfuh auf Eli⸗ 
fabeth gelänge, oder biefelbe plöglich eines natimlichen 
Todes flürbe und Maria Stuart, ald nächte Nachfolge 
tin, von ihrer Partei auf den englifhen Thron erhoben 
würde? Würden dann nicht die Scheiterhaufen der ka⸗ 
tholiſchen Maria wiederkehren und das ganze Meforma- 
tionswerk über den Haufen geworfen werben? Den der 
Rachſucht der Katholiten erwartete man das Schlimmfle; 
die Greuel der Bartholomäusnacht waren noch in gutem 
Andenken, und fo entſchloß man fich endlich, die gefähr- 
liche Gefangene wegen Mitwiffenfhaft an dem frevelhafe 
ten Rorhaben Babington’s vor Gericht zu ftellen. 
Nachdem fie von Coventry nad dem Schloffe 
Fotheringhay in der Grafſchaft Northhampton ge» 
bracht worden war, murde eine Commiffion von 40 ber 
angefehenften Peers und 5 Oberrichtern ernannt, um fie 
zu verhören und über fie Necht zu fprehen. Maria 
weigerte fich anfänglich, fich einem Verhöre zu unterwer- 
fen, ließ ſich aber ſpäterhin durch die Furcht, dadurch 
den gegen fie erhobenen Verdacht zu beftätigen, dazu 
bewegen. Die wider fie vorgebrachten Beweiſe waren 
zahlreich und furchtbar; ihre Verbindung mit auswärts» 
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gen Latholifhen Mächten geftand fie ſelbſt zu. Man 
ſprach die Zobesftrafe über fie aus, welches Urtheil von 
dem Parlamente beftätigt und am 8. Februar 1587 in 
einem Saale des Schloffes Fotheringhay vollzogen warb. 
Sie zeigte in den legten Yugenbliden Kaffung unb 
Würde. Auf eine fo tragifche Weiſe endete die leichtfertige 
Maria Stuart; fie war, als fie flarb, 46 Jahre alt, 
von denen fie die 19 legten in der Gefangenfchaft zu- 
gebracht hatte. 

Die raſche Vollfiredung bes Todesurtheild ſoll nicht 
in bem Wunfche der Königin gelegen haben, vielmehr 
von ihren Miniftern auf eigne Fauſt betrieben worben 
fein. Wie dem auch fei, aus diefer Hinrichtung ift der 
Eliſabeth kein fonderlicher Vorwurf zu mahen. Das 
Opfer war nöthig, wollte fie nicht ihr ganzes großes 
Werk einer ungewiffen Zukunft preisgeben. Nie haben 
wichtigere Gründe für eine folhe Maafregel gefprochen. 
Maria litt nur, was ihre Thaten werth waren. Zwar 
erfcheinen ihre Verirrungen durch ihre lange, traurige 
Gefangenfchaft einigermaßen gefühnt; wäre fie aber je wie⸗ 
der zur Macht gelangt, fo würde fich’$ gezeigt haben, daß 
fie nichts gelernt und nichts vergeffen. Ihre zügellofe 
Sinnlichkeit, ihr Leichtfinn, ihre Bigotterie, ihr ganzes 
altes Weſen würde wieder zum Vorſchein gefommen, 
das Gefühl erlittener Kränkung und brennender Durft 
nad Rache hinzugetreten und jedenfalls um des Glau⸗ 
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bens willen viel Blut gefloffen fein. Es war daher gut 
fo. Beffer, ein Menſch ſtirbt, als daß Tauſende zu 
Grunde gehen. 


Als Jakob VI, der damals 21 Jahr alt mar, das 
unglüdliche Ende feiner Mutter vernahm, brach er in 
Klagen und Drohungen aus; da ihm aber einfiel, daf 
er die Engländer fchonen müffe, deren König er einft 
wohl fein werde, fo beruhigte er fich. Ueberhaupt fcheint 
es ihm nie Ernſt mit der Liebe zu feiner Mutter ge 
wefen zu fein. Er hätte vielleicht ihre Befreiung er 
wirfen können, wenn er energifch aufgetreten wäre; aber 
es lag ihm nichts daran, weil er ihren Ehrgeiz fürch⸗ 
tete. Er wollte felbft gern bereichen. Darum entledigte 
er ſich auch bei Zeiten des Megenten Morton, der unter 
dem Bormande, dem Könige nad) dem Leben geftrebt zu 
haben, hingerichtet wurde. Hierüber brach ein Aufftand 
ber Presbyterianer aus, in Zolge deffen Jakob eine Zeit 
lang gefangen ſaß. Als er frei wurde, nahm er bie 
Regierung felbft in die Hand; aber er führte fie ohne 
Kraft und Glanz. Mit den höchften Begriffen von der 
Größe und Unumfchränktheit der königlichen Würde er- 
füllt, aber nicht mit den Eigenfchaften begabt, die dazu 
gehören, ſolche Anſprüche durchzufegen und aufrecht zu 
erhalten, lebte er in ewigem Conflict mit dem ftarren 
Sinne der presbpterianifchen Beiftlichkeit und dem Trotze 
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bes Adels, wodutch er verhindert murbe, feinem Lande 
das zu merben, was er hätte fein follen. 

Wie ganz anders Elifaberh! Sie liebte auch bie 
unumfchränfte Gewalt; aber fie befaß auch die Fähigkeit, 
diefelbe wohl anzumenden. Durch ihre weifen Maaßre⸗ 
geln hob fi) der Wohlftand der engliichen Nation auf 
eine hohe Stufe. Aderbau und Gewerbe, Handel und 
Schifffahrt erhielten durch fie einen noch nie dageweſe⸗ 
nen Schwung. An ihre glüdlihen Kriege mit Spanien, 
an die fiegreihe Bekämpfung bes irländifchen Aufftan- 
des, an die Fühnen Unternehmungen ihrer Seehelden koͤn⸗ 
nen wir nur erinnern, ohne uns in weitere Schilderun« 
ger diefer Ereigniffe einzulaffen. Was aber in unferm 
Werke hervorgehoben werben muß, ift, daß fie eine wefent- 
lich proteftantifhe Königin war. Denn unter 
ihrer Regierung ſchlug der Proteftantismus nicht nur in 
England feite Wurzeln, fondern ihrer thätigen Mit⸗ 
wirkung ift es zumeifl auch zuzufchreiben, daß er dauernde 
Erfolge in Schottland, Tranfreih und den Nie 
derlanden errang. Sie hatte für ihre fämpfenden 
Staubensgenoffen nicht allein immer Geld in Bereitichaft, 
fondern unterflügte fie auch mit Kriegsleuten. Ihre 
Politik war eine durchweg proteftantifhe und darum 
volksthümliche. Dafür ward fie denn aud von ihren 
Unterthanen vergöttert, ‚und noch heute bliden die Eng» 
länder mit Stolz und Liebe auf ihre glorreiche Regierung 
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zurück. Sie ftarb am 24. März 1603 im 70. Jahre 
ihres Alters. Ihre legten Lebensjahre wurden durch den 
Undan? ihres Lieblings, des Grafen Effer, verbittert, 
den fie erft mit Gunftbezeugungen überhäuft hatte und 
der fi) zum Lohne dafür gegen fie empörte, fo daß fie 
fi) endlich entfchließen mußte, ihn als Hochverräther hin⸗ 
richten zu laffen. 

Da Eliſabeth unvermähle farb, fo hatte fie bar 
ihrem Hinfcheiden Jafob VE von Schottland, den Sohn 
ihrer Feindin Maria, als ihren Rachfolger auf dem eng-. 
Iifchen Throne bezeichnet. Für den evangelifchen Glau- 
ben lag in diefer Ernennung feine Gefahr; denn Jakob 
war von dem gelehrten und eifrigen Georg Buchanan, dem 
Freunde Knoxens, in den firengen Grundſätzen der re- 
formirten Kirche erzogen worden. Das Parlament trug 
daher kein Bedenken, benfelben zum Könige auszurufen. 
Erfreut fam Jakob herbei und übernahm, 37 Jahre alt, 
die Negierung des großen, blühenden Reiches. Als Kö- 
nig von England hieß er nun Jakob J. So waren 
denn endlich England und Schottland unter einem 
Haupte vereinigt. Sie wurden nie wieder getrennt. 


Drittes Eapitel. 


Die. Puritaner in Englaud und Die 
evolution. 


1603 — 1688. \ 


Blut floß von jeher, wenn die verjüngte Welt 
Neukraͤftig aufwuchs. — — 
v. Platen. 


Mit Elifabetb war das Haus Tubor erlofchen; 
mit Jakob I. begann die Dymaftie der Stuarts, welche 
dem englifchen Meiche vier Könige gab. Jakob I. war 
ein gutmüthiger, aber ſchwacher Mann; er liebte bie 
Ruhe, gefiel fih in der Verrichtung von Kleinigkeiten, 
hatte allerlei Grillen über bie abfolute Macht, verftand 
aber nicht, folche zu handhaben. Wie Heinrich VL, 
war er von der Thorheit befeffen, Theolog fein zu wol⸗ 
len, aber nicht, um dadurch zu tyrannifiren, fondern um 
zu verföhnen und zu befehren. Er erzielte indeß mit 
feinen Bekehrungsverfuchen nicht die gewünfchten Erfolge, 





107 


und er. konnte fie nicht erzielen, weil er es mit ſcharf 
ausgeprägten Richtungen zu thun hatte. Anfangs fegten 
fowohl die Katholiten als die Puritaner große 
Hoffnungen auf ihn. Jene glaubten, der Bohn einer 
Mutter, welche gewiffermafen ale Maͤrtyrin des katho⸗ 
liſchen Glaubens geftorben fei, werde nichts Eiligeres zu 
tbun haben, als nad erlangter Macht ſich offen für ben 
Katholicismus zu erklären. Diefe hinwiedberum begten 
die Erwartung, der Schüler Buchanan's, des Mitbegrün- 
der& der fchottifchen Presbyterialverfaffung, werde die ſchot⸗ 
tiſche Kiechenform, in der er erzogen worden, auch Der 
englifchen Landeskirche aufdringen. Jakob täufchte beide 
Parteien. Die Katholiken behandelte er zwar mild und 
mit einer gewiſſen Vorliebe, trat jedoch nicht zu ihnen 
über. Die Presbyterianer Dagegen oder Puritaner (un- 
ter welhem Namen fie in England auftreten) ließ er 
feine ganze Strenge empfinden. In Schottland hatte 
er die Halsftarrigkeit diefer Enthufioften kennen gelernt 
und ihnen gesmungener Weiſe nachgeben müffen. Ale 
König von England mochte er ihr Joch nicht mehr tra⸗ 
gen. Ihr Sinn für kirchliche Unabhängigkeit erfchien 
ihm nicht mit Unrecht als ein audy politifch gefährlicher 
Geiſt. „Kein Bifchof, kein König!“ mar der bebeut- 
fame Wahlfpruch, den er häufig im Munde führte. 
Darum bielt er fi zur anglicanifhen Episcopal« 
kirche, nicht blos aus politifcher Klugheit, fondern mehr 
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noch aus Neigumg und monarchiſchem Inftinet, weil et 
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ſich mit den ariftofratifchen Formen derfelben am deften 
vertragen fonnte. : Um fich jedoch das Anſehen der Un- 
parteilichkelt zu geben und zugleich fein theslogiſches 
Wiſſen zu zeigen, veranflaltete er ein öffentliches Ge⸗ 
ſpraͤch zwifchen den Episcopalen und Puritanern, worin 
er natürlich den erfieren den Sieg zugefland. Bon nun 
an verfolgte er die Puritaner ohne Scheu als eine un. 
kirchliche Secte. Diele derfelben wanderten nach Nord⸗ 
amerika in die Colonie Neuengland aus; doch als die 
Auswanderung zu mächtig und umfänglich ward, wur⸗ 
den auch, ihr vielfache Hinderniffe und Erſchwerungen in 
den Weg gelegt. 

Auf diefe Weife verdarb es Jakob vollſtändig mit 
den mächtigen Puritanern, ohne ſich die Katholiten zu 
Freunden zu machen. Die Erfteren haften ihn als heim» 
lichen Katholiten; den Legteren war er nichts als ein 
Keger. Ja, die Katholiten zeigten fich über die Ent- 
taͤuſchung noch viel erbitterter, als die Puritaner, und 
einzelne Banatiter, wie Nobert Catesby, Thomas Win- 
ser, Everard Digby, Guy Fawkes und Andere, faften 
fogar den Gedanken, den König fammt feinem Anhang 
aus dem Wege zu räumen. Ihr Plan ging dahin, das 
Parlament in dem Augenblide, wo es von dem ‚Könige 
eröffnet würde, durch eine in den unterirdifhen Gewöl⸗ 
ben des Gigungsgebäudes angebrachte - Pulvermine in 
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die Bft zu fprengen und in dem dadurch herbeigeführ- 
ten Quſtande von Anarchie die katholiſche Meligion fig 
die berxfchende zu erflären. Es befand fich bereits einig 
bedeutende Maſſe Pulver unter dem betreffenden Saale, 
ald die DBerfehwörung duch den Skrupel eines Theile 
nehmers, der ein katholiſches Parlamentsmitglied vor dem 
unvermeiblichen lintergange warnen wollte, entdeckt 
wurde. Die Schwldigen wurden auf der Stelle verhaftet 
und hingerichtet. Dies Ereigniß ift bekannt unter dem 
Namen der Pulververfhwörung Die Jeſuiten 
find e8, die man gemeiniglich als die Urheber vderfelben 
bezeichnet. Die Wuth des Volkes gegen fie und die 
Katholiken überhaupt kannte Feine Grenze. Der König 
aber benahm fich mit vieler Mäßigung. Er begnügte 
fih, feinen Tatholifhen Untertanen auf's Neue den Eid 
der Treue abzunehmen; im Uebrigen ließ er fie nach wie 
vor gewähren. Hierdurch erhielt der alte Verdacht, alg 
feier der Batholifchen Lehre heimlich zugethan, neue Nabe 
rung. 

Jakob ließ fih durch Güunftlinge beherrſchen, die ihn zu 
manchem unklugen Streich verleiteten. Einer derfelben, Ro⸗ 
bert&arre, den er zum Örafenvon Somerfet erhob, war 
ein Glücksritter ohne alles Verdienſt, und von George 
Villiers, nachmaligem Herzoge von Budingham, der 
on Carre's Stelle trat, als berfelbe wegen Giftmifcherei 
gefallen war, läßt ſich niet viel Beſſeres fagen; ex war 


110 


ein ſchoͤner Mann, aber ein ſchlechter Menſch. Durch 
feinen Hochmuth verwidelte er: den König in Feindfelig- 
keiten mit Spanien - und durch fein ſchlechtes Beiſpiel 
übte er den nachtheiligften Einfluß auf den ohnehin leicht⸗ 
finnigen Kronprinzen Karl. Die Berheirathung des letz⸗ 
tern mit Heinriette, der Tochter Heinrich's FV. von Srant- 
reich, war hauptfächlich fein Werk und ein fehr übles Werk. 
Denn die Bermählung wurde unter der Bedingung gefchlof- 
fen, daß die Mutter das Recht haben follte, ihre Kinder bis 
in das breizehnte Jahr ganz allein zu erziehen. Dies hieß 
den Katholicismus wieder auf den englifchen Thron bringen. 

Was die Stellung des Parlaments anlangt, fo war 
diefelbe unter Jakob's Megierung eine andere und beffere, 
als unter den Tudor's. Es eroberte wieder eine Menge 
von Privilegien, die .unter jenen vernichtet worden wa⸗ 
ren. Doc darf man keineswegs glauben, daß das Volk 
diefe Erweiterung feiner Rechte und Freiheiten dem gu⸗ 
‚ten Willen des Königs verdankte. Jakob war der- ärgfte 
Feind der Volksfreiheit. Er hatte, wiefchon mehrfach erwähnt, 
die firengften Ideen über die Unumfchränttheit der Eönigli- 
chen Gewalt und fagte e8 dem Parlamente unumwunden 
heraus: „daß alle Freiheiten und Rechte der Nation nur 
Geſchenke der königlichen Onade wären, daher niemals wi« 
der den Thron’ felbft geltend gemacht werden dürften.“ 
Südlicher Weife aber fehlten ihm Die Eigenfchaften, diefe 
Grundfäge geltend zu machen. Um -unumfchränft zu 
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regieren, bebarf man der Achtung und des Vertrauend 
der Unterthanen, und deren Adtung und Bertrauen 
erwirbt man fich zumeift durch gute Wirthfchaf. Wo 
dagegen Unordnung in der Berwaltung berrfcht, wo bie 
Regierung ewig in der Klemme ift und bei dem gering- 
fügigften Anlaſſe zu den Beuteln der Gteuerpflichtigen 
ihre Zuflucht nehmen muß, da gleitet das Heft bem 
Herrſcher aus den Händen. Eliſabeth konnte unabhän- 
gig vom Parlamente regieren, weil fie fparfam mar und 
das Parlament wenig in Anſpruch zu nehmen brauchte. 
Jakob aber mußte das Parlament immer haben, weil 
er immerfort Geld brauchte. Was Wunder, wenn das 
Parlament feine Bewilligungen an Bedingungen Enüpfte, 
wenn es bie Bedrängnif des Königs benugte, um den 
Kreis feiner Befugniffe zu erweitern! Zeiten großer Noth 
oder finanzieller Berlegenheiten find der Begründung der - 
BVolksfreiheit immer am günftigften gewefen, weil da bie 
Herrfcher in der Regel am nachgiebigften find. Denn, wie 
ein neuerer Schriftfteller richtig bemerkt, die Freiheit muß 
entweder gekauft oder geraubt werden; gutwillig ge⸗ 
ben fie die Fürjten wicht, und thun fie es, fo ift ihe 
Freiheitsgefchen? gewöhnfich nicht viel werk. Was num 
Jakob den Erften betrifft, fo gerieth er bei au feiner 
Wichtigthuerei in ziemlihe Abhängigkeit vom Parla- 
mente. Es ſchlug ihm manche Forderung ab, und es 
mußte ſich's fogar gefallen Laffen, daß ſich die Volköyer- 
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freter in die auswärtigen Angelegenheiten mifchten. 
Löfte er auch dann und warn ein wiberfpenfliges Par⸗ 
kament auf, fo half ihm dies nur wenig ober nichts. 
Denn über kurz oder fang mußte er es doch wieber zus 
ſammenberufen, weil feine Caſſe in Folge feiner Ber 
fehmendungen immer leer war. Dann aber Fam es zu 
Unterfuchungen über die Fundamente ber Töniglichen Ge- 
walt, und dieſe find feberzeit gefährlih für das König- 
thum. Als Jakob Unterflügungen zum MWiderftand ger 
gen Spanien verlangte, fprach das Parlament nicht eher 
feine Zuftimmung aus, ale bis ihm bie Erhebung und 
Berwendung ber verlangten Summen zugeftanden wor» 
den war. In bdemfelben Parlamente ging eine Beftim- 
mung durch, welde die perfönliche Freiheit aller Bürger 
unter die Obhut des Geſetzes ſtellte. Trotz aller diefer 
- Errungenfhaften war man freilich noch ziemlich weit 
von der conftitufionellen Freiheit entfernt. Die Preffe 
z. B. war noch gefeffelt; fie fland unter der Auflicht 
dreier Praͤlaten. Aber gewiß ift ed, daß unter Jakob 
dem Erften der Grundftein zu bem folgen Gebäude der eng⸗ 
lichen Bürgerfreiheit gelegt wurde; für den Fort- und 
Ausbau forgten die Fehler der nachfolgenden Regier⸗ 
ungen. - u 
Zmweiundzwanzig Sahre Hatte Jakob I. auf dem 
englifchen Throne gefeffen, von 1603—1625, als er 
ſtarb. Seltſamer Eontraft! Er Hatte regiert wie ein 
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Weib und war der Nachfolger einer Frau geweſen, 
welche regiert hatte, wie ein Mann. 

Sein Sohn und Erbe, Kari L, Hatte das 28. Le- 
bensjahr noch nicht überfchritten, ald ihm die Krone zu- 
fiel. _ Er war lebhaft, geiflreich, gebildet, anftändig in 
feinem Lebenswandel, aber auch leichtfinnig, zweizüngig, 
wantelmüthig und unſicher. Bald war er eigenfinnig 
bis zur Hartnädigfeit, bald biegfam bis zur Schwäche. 
Seine politifchen und religiofen Grundfäge glichen denen 
feines Vaters. Er erbte von ihm das Streben nach 
Alleinherrfchaft, den Haß gegen die Puritaner, die An» 
hänglichfeit an die Episcopalticche und das Liebäugeln 
mit den Katholiken. Gegen die legteren war er ſchon 
feiner katholiſchen Gemahlin wegen nachſichtig. Henriette 
von Frankreich Hatte leider nicht den toleranten und auf» 
gelärten Geift ihres großen Vaters Heinrich. Don einer 
bigotten Mutter erzogen, war fie eifrig katholiſch, und 
die Sefuiten, die fie umgaben, ließen fich Zeine Mübe 
verdrießen, fie in ihren Gefinnungen aufrecht zu erhalten, 
indem fie die Meinung in ihr nährten, fie fei als eine 
neue Efther berufen, den wahren Glauben in England 
wieder berzuftellen. Die proteitantifche Bevölkerung, die 
davon hörte, war natürlich nicht fehr erbaut davon, und 
man flüfterte fi in Die Obren, dag mit der Königin 
der leibhaftige Antichrift über das Meer gekommen fei. 


Episcopale und Puritaner reichten fich die Band zum 
Geſchichte der Reformation. IL Bb. 
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Bunde, da es dem gemeinfhaftlichen Feinde, dem Katho- 
licismus, galt. 

Wie gefährlich dieſe Vereinigung fei, mußte Karl 
fhon in dem erften Parlamente erfahren, das er uns 
mittelbar nach feiner Thronbeflägung im Jahre 1625 
zufammenberief, um Geld zu Dedung ber Schulden fei- 
nes Vaters und zw Führung des fpanifchen Kriege zu 
erhalten. Die entihloffenften Glieder des Unterhaufes 
ſchlugen da vor, die Verlegenheit der Krone zu benugen, 
um durch die ihnen rechtlich und verfaffungsmäfig zu- 
ftehende Verweigerung der Gelbhülfe Bewilligungen zu 
Gunften der Religion und ber bürgerlichen Freiheit zu 
erlangen. Dieſen Gefinnungen folgend, beflimmte das 
Parlament fo geringe Subfidien, dag fie mit den großen 


Bebürfniffen der Krone in gar keinem Berhältniffe ftan- 


den. Karl ließ hierauf den Volksvertretern eine Erörterung 


über die Ausgaben vorlegen, die er zu machen gezwun- 
gen fei; aber ohne befferen Erfolg. Unmillig über einen 


Mangel an Willfährigfeit, der nach feiner. Meinung von 


aufrührerifchem Trotze nicht weit entfernt war, Töfte er 
endlich das Parlament auf und fchrieb, um Geld zu er- | 


halten, eigenmächtig einige Zölle aus. Der Gedanke an 


feine Herrſchermacht, an bie Heiligkeit feiner Anfprüce 


auf Gehorfam war bereit fo mächtig in ihm geworben, 
daß er nicht mehr im Stande war, feine eigene Lage zu 
erkennen und eben fo wenig zu ahnen, welchem Kampfe 
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et entgegengehe, indem er die Rechte eincs kraͤftigen, 
tapfern und ausbauernden Volkes mit Füßen trete. 

Eine Zeitlang fehmeichelte fih der junge König mit 
der Hoffnung, auch ohne Parlament fertig werden zu 
tönnen, und fein Liebling, der Herzog von Buding- 
bam, half ihm getreulih in ben erſten Verſuchen der 
Alleinherrſchaft. Aber diefe Verfuche hatten nur wenig 
Erfolg; denn es gelang weder dem Könige noch feinem 
Sünftlinge, ſich auf die Länge die nöthigen Subſiſtenz⸗ 
mittel zu verfchaffen. England hatte nie Steuern ge- 
zahle, die fein Parlament nicht zuvor bewilligt hatte, - 
und fo machte fih denn bald das Bedürfniß geltend, 
die Vertreter des DBolkes von Neuem um den Thron zu 
verſammeln. In der Hoffnung, daß ihnen bie erfte Par- 
lamentsauflöfung zum Beifpiele dienen werde, berief Karl 
1626 ein zweites Parlament, um fi von ihm neue 
Subfidien zuerkennen zu laffen. Aber der erfle Schritt, 
den das Linterhaus that, das erſte Wort, das es aus⸗ 
fprach, war eine feierliche Verwahrung gegen bie Allein- 
berrfchaft und eine Anklage gegen den Vertrauten bes 
Königs, den nichtewürdigen Budingham. Diefer An- 
klage folgte bann unmittelbar die Auflöfung des zweiten 
Parlamentes. 

Don Neuem verfuchten der König und fein Hof 
die Alleinherrſchaft. Um Geld in die Hände zu befom« 
men, entband Karl, feinen proteflantifchen emterthanen 
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zum Aerger, bie Katholiken gegen gewiffe Summen von 
den gegen. fie beftehenden Strafgefegen, gebot, das Ton⸗ 
nen- und Pfundgeld, eine Abgabe, welhe auf 
Schifffahrt und Handel Iaftete und die Hauptmaffe des 
jährlichen Einfommens ausmachte, zu erheben, ohne durch 
einen Beſchluß des Parlaments dazu bevollmächtigt zu 
fein, und fegte eine Commiffion nieder, um die Einfünfte 
aus den Kronländereien zu verbeffern. Zugleich ließ er 
die Lehre von bee unumſchränkten Gewalt ver Kö- 
nige von allen Kanzeln herab einfchärfen. Gleichwohl 
reichten Die ergriffenen Maafregeln nit für die Be 
dürfniffe der Krone aus, und fo mußte ſich Karl wohl 
oder übel entfchließen, 1628 ein drittes Parlament 
zufammenberufen. Die Gefinnung des Volkes hatte fich 
in der Zmifchenzeit noch entfchiedener vom Könige abge- 
wandte, und die Wähler hatten meift folhen Männern 
ihre Stimmen gegeben, welche den Abfichten des Hofes 
fhon früher entgegengetreten waren. Die ſchwankende 
Politik, welche der König befolgte, erhöhte die Hoffnun⸗ 
gen dem Gemählten; fie waren gefaßt, jeglichen Eingriff 
in die verfaffungsmäßigen Rechte des Parlamentes zu- 
rüdzumeifen und der Tyrannei jeden Fußbreit Boben 
ftreitig zu machen. 

Der Kampf, der fih nun zwifchen König und Par⸗ 
lament erhob, ift zu intereffant.und lehrreich, namentlich 
für unfere Zeit, ale dag wir nicht etwas genauer darauf 
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eingehen follten. — Erfüllt von den überfpannteften An« 
fihten über feine Machtvollkommenheit, hatte Karl ſchon 
dem vorigen Parlamente gegenüber eine ſehr hochmüthige 
Sprache geführt. Er hatte unter Andern zu den Ge- 
wählten des Volkes gefagt: „Bedenken Sie, daß die 
Berufung, die Dauer und die Auflöfung der Parlamente 
allein von meiner Macht abhängt; je nachdem ich alfo 
gute oder fchlimme Früchte bei ihnen finde, werden fie 
fortdauern oder nicht mehr fein.” Aber der Erfolg hatte 
gelehrt, daß er es nicht mit Kindern, fondern mit Män⸗ 
nern zu thun hatte, die ſich durch folche Großthuerei 
nicht einfchüchtern ließen. | 

Die Rede, womit er diesmal das Parlament eröff- 
nete, lautete im Wefentlichen folgendermaßen: „Weine 
Herren! Jeder möge in Zukunft handeln, wie fein &e- 
wiffen es ihm gebietet. Gefchähe aber, was Gott vers 
bitten möge, daß Sie, indem Sie vernadhläffigten, mir 
das zuzugeflehen, was das Wohl des Staates gegenmwärfig 
fordert, Ihrer Pflicht entgegenhandelten, fo würde mir die 
meinige gebieten, dann von den mir von Gott zu Ge- 
bote geftellten Mitteln Gebraud zu machen, um das zu 
teten, was der Unfinn Einiger bloßftellte. Sehen 
Sie hierin keine Drohung! Ich vermödhte nicht, irgend 
Jemand zu drohen, der nicht meines gleichen if. Es ift 
dies nur eine Warnung, die Derjenige Ihnen giebt, 
dem die Natur und feine Pflicht die Vorforge für Ihr 
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Slück und Heil anvertraut haben. Ich hoffe, daß Ihr 
Benehmen mich veranlaffen werde, Ihre früheren Rath. 
ſchläge gut zu finden, und daß ich dann aus Erkennt 
Uchkeit die Verbindlichkeit eingehen Tann, Sie oft zu mit 
zu berufen.” 


Die Drohung des erſten Theild diefer Thronrede 


zeigt, daß der König felbft dann, al er fich gezwungen 
fah, dem alten Herkommen und Rechte nachzugeben, den 
Schein haben wollte, ald ob er nur einen Gnadenact 


vollzöge. Die Berfprechungen des Schluffes aber be 
weifen, daß er felbft nicht recht auf die Wirkfamteit je 


ner Drohungen rechnete. 
Sein Kanzler fprah nach ihm und fagte: „Seine 


Mafeftät Hat geglaubt, fi zur Aushebung von Subler 
dien an das Parlament menden zu müffen; nicht als 


ob dies das einzige Mittel wäre, fondern weil es das 
beite ift; nicht ale ob es Feine andern gäbe, fondern 
weil dieſes fih am meiften mit feinen gnädigen Anfid- 
ten und den‘ Münfchen feiner Unterthbanen verträgt. 
Zände dies Dlittel aber Schwierigkeiten, fo würde bie 
Nothwendigkeit und zwingen, uns anderer Mittel zu be 
dienen. Dergeffen Sie nicht den guten Rath Seiner 
Majeftätz ich wiederhole es, vergeffen Sie ihn nicht.” 
Das Parlament kannte die hohe Verantwortlichkeit, 
bie auf ihm ruhte, und zeigte fich geneigt, bie Forderun- 
gen bes Königs zu befriedigen, aber nicht, ohne zugleid 
I . 
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bie Pflicht zu fühlen, die ihm gebot, die Rechte des Vol⸗ 
kes zu fihern. Einer feiner anerlannteflen Redner, Sir - 
Benjamin Rudyard, ſprach bie Anfıicht der Mehr⸗ 
zahl aus, indem er fagte: „Ich befchwöre die Kammer, 
mit aller Vorſicht jeden Gegenſtand leerer Zwiſtigkeiten 
zu vermeiden. Die Herzen der Könige find ſtolz, mie 
ide Geſchick. Es flieht ihnen wohl an, nachzugeben, 
wenn man ihnen vorher nachgegeben hat. Deffnen wir 
dem Könige einen Weg, auf daß er fih uns nähern 
kann, als ob er von fetbft zu uns kaͤme! Ich bin über- 
zeugt, daß er mit Ungebulb auf dieſe Gelegenheit wartet. 
Wenden wir Alles auf, um den König auf unfere Seite 
zu bringen, und wir werden Alles erlangen, was wir 
‚nur wünfchen Tonnen.” 

Die Kammer befhlof fofort einflimmig, dem Könige 
fehr bedeutende Subfidien zuzugeſtehen; nur ſtand fie an, 
diefen Beſchluß fogleich zu cinem Gefege zu erheben. 
Sie wollte vorher auch ihre Rechte fichern. ALS der 
König von dem obigen Beſchlufſſe in Kenntniß gefegt 
wurde, berief er den großen Rath und ſprach fih in dem⸗ 
felben dahin aus: „Als ich den Thron beftieg, liebte ich 
die Parlamente; fpäter wurden fie mir, ich weiß nicht 
wie, ganz zumider; gegenwärtig aber denke ich wieder, 
wie zuvor. Sch liebe fie und freue mich, mich oft mit 
meinem Volke vereinigen zu können.’ 

Die zweite Kammer aber (wie wir das Unterhaus 
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füglich nennen koͤnnen) meinte es mit ihren Rechten gt 
zade fo ernft, wie mit den Subſidien des Königs. Sie 
trat mit der erfien Kammer oder dem Oberhaufe in Un⸗ 
terbandlung über die Rechte, die, zu oft verlegt, einer 
neuen Sanction beburften. In Folge deffen erfchien der 
Minifter des Königs in der Kammer und ſprach: „Ih 
muß Ihnen mit Kummer fagen, daß es zu den Ohren 
Seiner Majeftät gelommen, wie man nicht nur gegen 
den Mißbrauch der Regierungsgewalt, fondern gegen 
die Regierungsgemalt felbft zu Magen wagt. Das 
berührt den König fehr nahe, und uns auch, die wir 
von feiner Hand aufrecht erhalten werden. Sprechen 
wir mit dem Könige von den Mifbräuchen, bie fich bei 
der Ausübung feiner Gewalt haben einfchleichen können, 
und er wird uns willig anhören; aber erheben wir 
uns nicht gegen den Umfang feiner Rechte! 
Er will das Unrecht wieder gut machen, aber nicht 
feine Rechte brechen laſſen.“ 

Der König ſelbſt ließ die beiden Kammern zuſam⸗ 
mentommen und ihnen erklären, baß er die Magna 
Charta und die alten Statuten des Landes als unan- 
gegriffen und in ihrem vollen Umfange aufrecht erhalten 
betrachte. Er forderte fie auf, fih in Bezug auf ihre 
echte auf fein Föniglihes Wort zu verlaffen, in 
welchem fie mehr Schug, als in irgendwelchen neuen 
-Befege finden würden. 
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Aber die zweite Kammer Gefland aus Bännern, 
aus freien, bie eine andere Bürgfhaft verlangten, als 
das Wort eines Menſchen. Sie waren zu ernſt; um mit 
fi fpielen au laffen, zu vorfichtig, um dem: Zufalle an- 
beimzuftellen, was fie duch feſten Willen feffeln zu koͤn⸗ 
nen die Weberzeugung hatten. Sie mußten nur zu gut, 
wie leicht ed dem Könige und feinen Günſtlingen bi 
jegt geworden, die Rechte des Volkes zu verfennen und 
ihnen entgegen zu handeln, am nicht das Bebürfniß zu 
fühlen, fie von Neuem durch einen feierlichen Act für 
die Zukunft zu fihern. Ya, in demfelben Augenblide, 
wo Karl fie aufforderte, fih mit feinem Töniglichen 
Worte zu begnügen, trieben ferne Beamten ungefegliche 
Steuern vom Volke ein. 

Ruhig, ftandhaft, würdig, ohne viel Worte verfaßte 
die Kammer auf den Antrag des Rechtegelehrten Ed⸗ 
vard Coke die berühmte Bitte um Recht (petition 
»f rights), melde die Beftimntungen enthielt: bag Nie- 
nand zu einem Geſchenk, Darlehen oder Steuer anders 
a8 mit gemeinfchaftlicher Einwilligung ber beiden Kam⸗ 
men des Parlaments geswungen werden fönne, daß das 
But mit Einquartierung der Matrofen und Soldaten 
mar, als In ber letzten Zeit gefchehen fei, verfchont wer⸗ 
den folle, daß endlih Niemand willürlich und ohne An⸗ 
gabı der Urfache verhaftet oder anders gerichtet werben 
folle, als vor feinem ordentlichen Gerichtshof. 
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Die erſte Sammer, welche von ber zweiten um 
Beitritt zu ber Petition ewfucht wurde, war weniger fefl, 
als die Gewählten bes Volkes, und votirte einen Zufag 
folgenden Inhalts: „Bir überreichen demüthigft biefe 
Petition Gurer Majeflät, um unfere eigenen Mechte zu 
fihern, aber auch in der gerechten Abſicht, die ſo uve⸗ 
zäne Macht, mit der Eure Majeflät zum Schuge, zur 
Bicherheit und zum Glücke ihrer Untertpanen bekleidet 
iſt, unangefochten zu laffen.” 

Als diefer Zufag wieder in die zweite Kammer zu- 
rückkam, wurde er dort heftig angegriffen. Alfort, 
einer der Führer ber Fortfchrittöpartei, fagte: „Deffuen 
wir unfere Regifter und fehen wir, was fie enthalten! 
Was heißt: die fouveräne Macht? Nah Bodin 
Heißt das: die Macht, die frei ift ohne alle Bedingung. 
So würden wir alfo eine gefegliche und neben dieſe 
eine koͤnigliche Macht anerkennen? Geben wir dem Sr 
nige, was das Geſetz ihm giebt, und ſonſt Nies!” — 
Pym, ein anderes einflußreihes Parlamentsmitglid, 
fagte: „Es handelt fih hier van einer Macht, die nıht 
Die der Befege iſt. Wo finden wir ſie? Nirgendé, 
nicht in der Magna Charta, nicht in irgend einem GSta⸗ 
tat. Wo follen wir fie hernehmen, um fie abzutretin ?“ 
— Sir Thomas Wentworth aber rief aus: „Venn 
wir dieſen Zufag annehmen, fo laſſen wir unfere Inge 
legenheiten in einem viel ſchlimmeren Zuſtande, aB wir 











fie gefunden haben. Wir würden damit biefe fouve- 
zäne Macht, Me früher nit in unfern Befegen war, 
in diefelben eintragen.” — Der Zufag wurde von ber 
zweiten Kammer zurüdigewiefen, und bie Peers des Dber- 
haufes flimmten endlich der Anſicht derfelben bei. So 
wurde bie Bittfchrift zuletzt einfah an den König ab» 
gegeben. 

Die Antwort Karl's war ausweichend; aber es war 
klar genug, baf er die „Bitte um Recht“ nicht gemäß- 
ren wollte. Das führte dann im Parlamente neue Ver⸗ 
handlungen herbei. Die tinzufriedenen, bie federn Ge⸗ 
müther drängten vorwärts; die Aengſtlichern aber be- 
gannen zu fürchten, daß man zu meit gehen Fönne, und 
hielten zurüd. Der Hof mißverfland dieſe Bewegung, 
glaubte feiner Sache gewiß zu fein und veranlafte den 
König, eine Botfchaft an das "Parlament ergeben zu 
laffen, durch welche er ihm unterfagte, ſich in Zukunft 
um die Staatsgefchäfte zu fümmern. 

Diefer Wurf aber flog weit über das Ziel hinaus. 
Alle Meinungen fchloffen alsbald Zriede mit einander 
und vereinigten fich in ber einen: fich gegen die Botſchaft 
bes Könige zu verwahren. Beide Kammern flanden auf 
bem Punkte, den DMinifter Budingham anzuflagen, als 
der König fich entſchloß, nachzugeben und endlich die Pe⸗ 
tition gefeglich anzuerkennen. 

Er glaubte nun der Subfidien gewiß zu fein; denn 
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fie allein hatten ihn bewogen, die ‘Petition anzunehmen. 
Die Volksvertreter aber verlangten nur nod, Eins: die 
thatfächliche Bollziehung deffen, was bie Petition nur 
theoretifch aufftellte. Sie klagten über die Verwaltung 
Budingham’s und verlangten Abhülfe; fie forderten Ein- 
flelung der ungefeglihen Erhebung des Tonnen- und 
Pfundgeldes und trugen darauf an, daß die Ein- 
fuhrzölle, da fie ebenfalls Steuern feien, in Zukunft 
nicht ohne vorhergehende gefeglihe Genehmigung der 
Kammern erhoben werden follten. 

In Folge dieſer Befchlüffe wurde das Parlament 
diesmal nicht aufgelöft, fondern nur vertagt. Nah 
der zweimaligen Auflöfung des Parlaments bewies dieſe 
halbe Maaßregel nur, dag der Hof noch gerade fo bente, 
wie früher, aber nicht mehr eben foviel Vertrauen und 
Muth befige. 

In der Zwifchenzeit der erften und ‚weiten Seffion 
Diefes Parlamentes wurbe der verhaßte Herzog von Buk⸗ 
kingham von einem Puritaner, Namens Felton, 
‚ermordet, am 23. Auguft 1628. Felton geftand ohne 
Umftände ein, daß er den Feind ber Freiheit und des 
Volkes habe treffen wollen. Das Bolt fah in bem 
Mörder eher einen Märtyrer, als einen Berbrecher. 
Aber wie alle politifchen Mordthaten, fo änderte auch dieſe 
ben Gang der Ereigniffe nicht, wenigſtens nicht im 
Sinne des Moͤrders. 
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An bie Stelle eines kurzſichtigen Günftfings, ohne 
Veberzeugung, ohne Kraft und Ausdauer, traten zwei 
Minifter von großer Willensflärke: Thomas Went⸗ 
worth, der von der Partei der eifrigften Vertheidiger 
der Kreiheit zu der des Hofes überging, und der Bi⸗ 
hof William Laud. Wentworth, den der König 
zum Strafen von Strafford erhob, war eins ber aus⸗ 
gezeichnetften politifchen Zalente feiner Zeit. Laub hatte 
ſich durch feine fanatifhe Begeifterung für Kirche und 
König, duch feine Härte gegen bie Buritaner und feine 
Nachgiebigkeit gegen die Katholiken die Gunſt Karl’s 
erworben. Das Volk hafte ihn und hegte DBeforgniffe 
für den proteftantifhen Glauben. Als daher am 20. 
Januar 1629 die Sigungen des Parlaments wieder be= 
gannen, richteten die Abgeordneten ihre Aufmerkſamkeit 
auch mit auf die Angelegenheiten der Religion. 

Karl befahl ihnen, von Dingen abzulaffen, über 
welche dem. Unterhaufe Feine Stimme eingeräumt wer- 
ben könne. Als dies nicht half, ließ er den „Sprecher“ 
(englifche Bezeichnung für Kammerpräfident) Sir John 
Finch anmweifen, die Sigungen von Neuem zu vertagen. 
Viele Mitglieder des Unterhaufes entgegneten hierauf 
mit vollkommenem Rechte, daß ein folcher Befehl ihnen 
auf ſolche Weife. nicht mitgetheilt werden konne, und 
als der Sprecher auffland, um fih zu entfernen, rief 
Hollis: „Bei Gott, Ihr folle hier. figen, bis es uns 
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gefältt, die Berathungen zu ſchließen.“ Mit dieſen Wor- 
ten fhritt er auf ihn zu und bielt ihn, von einigen 
Andern unterflügt, mit Gewalt auf feinem Gige zurüd, 
trog feines Widerfirebens und der Verſuche der Anhän- 
ger des Hofes, ihn zu befreien. Es kam zw einem 
förmlichen Tumulte. 

Von diefen Auftritten unterrichtet, ſandte Karl 
einen Kronbeamten ab, um ber Verſammlung feinen 
Befehl zu wiederholen. Allein diefer fand bie Thüren 
verfchloffen. Nun beorderte Karl einen Hauptmann 
feiner Leibwache, fi) den Eingang nöthigenfalls duch 
Erbrehung der Thüren zu erswingen. Sn bemfelben 
Augenblide, wo die Soldaten ankamen, beendete bie 
Kammer ihre Sigungen. Vorher aber hatte fie auf den 
Vorſchlag Elliot's eine Proteftation abgefaßt und 
Angenommen, wodurd fie Seden, der das Papftthum 
begünftige, fo wie Jeden, ber zur Erhebung des Ton- 
nen» und Pfundgeldes ohne Bewilligung des Parla- 
ments rathe oder basfelbe eintreibe oder bezahle, für 
einen Todfeind des Reichs und einen Verräther 
an der englifhen Freiheit erflärtee Solches ge- 
fhah am 2. März; 1629. 

Am 10. März begab fih Karl in das Dberhaus 
zu den Lords und löste das Parlament auf, ohne bie 
„Bemeinen’ rufen zu laffen. Er fagte bierbei: „Das 
anfrührerifche Benehmen bes Unterhaufes ift die einzige 
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Urfache der Aufloſſung. Sch rechne es nicht Allen zu; 
ih weiß, daß es in diefem Haufe viele ehrbare Männer 
und rechtlihe Unterthanen giebt; einige Schlangen 
haben fie verführt und unterjocht. ber die Bös wil⸗ 
figen mögen fib auf das gefaßt machen, was fie ver- 
dient haben. Sie aber, meine Lords des Oberhauſes, 
bauen Sie auf den Schug und bie Gnade, die ein gu⸗ 
ter König feinem treuen Abel ſchuldet.“ 

Ein paar Tage fpäter erließ Karl eine Veröffentli- 
hung, in der es hieß: „Man verbreitet in böswilliger 
Abſicht das Gerücht, daß nähftens wieder ein Parla- 
ment zufammen berufen werden folle. Seine Majeftät 
bat hinlänglich bewiefen, daß fie Feine Abneigung gegen 
die Parlamente bat; aber die Iegten Ausſchweifungen 
derfelben haben fie gegen ihre eigne Neigung gezwun⸗ 
gen, ihr Benehmen zu dndern. Sie wird in Zukunft 
jede Nede, jeden Schritt, die darauf ausgehen, ihr Die 
Zeit der Zufammenberufung eines neuen Parlaments 
vorfhreiben zu wollen, für eine Beleidigung an- 
ſehen.“ 

Der ſtrenge Wille des Könige war hier klar genug 
ausgefprochen. Er hatte die Durchführung der Allein- 
herrſchaft mit den Kammern verfudht, und der Verſuch 
war mißlungen. Deswegen erlärte er bie Kammern für 
überlüffig und verfuchte von nun an die Alleinherrfchaft- 
ohne fie. | 
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Eine der dunkelſten, rechtiofeften, gehaͤfſigſten Epo- 
chen der oft fo fchwarzen Geſchichte Englands begann 
mit der Auflöfung dieſes dritten ber von Karl zuſam⸗ 
menberufenen Parlamente. Die Tyrannei verbrannte ihre 
Schiffe und verſuchte ihre Iegten Mittel. Neun ber 
beftigften Oppofitionsmänner wurden verhaftet und an⸗ 
geklagt. Das Volk nahm anfangs den höchften Antheil 
an ihrem Schiefale, und eine Zeitlang fehien felbft eine 
allgemeine - Bewegung möglid. Nah und nad aber 
legte fih der Sturm. Erſt wagten die Richter kaum 
fi gegen die Angeklagten auszuſprechen, und nur all 
mählig lenkten fie auf die Seite bin, auf die ſich die 
Macht hinneigte. Der König aber glaubte yperfönlich 
auf fie einwirken zu müſſen, ließ fie zu fih kommen 
und ermahnte fie in fchmeichlerifchen Worten zu firenger 
Gerechtigkeit, au fcharfer Pflichterfüllung. Wie hätten 
fie das mißverftehen fönnen ? Die Angeklagten wurden 
trog der parlamentarifhen Unverleglihfeit 
zu hoher Geldbuße und zur Einfperrung nach Gefallen 
bes Königs verurtheilt. Sechs zahlten die Straffumme 
und wurden gegen Bürgfchaft freigelaffen. Elliot, 
Hollis und Valentin aber verwarfen die Rechtskraft 
ber Urtheile und blieben flandhaft und muthig in ihren 
Gefängniffen. Lord Elliot wurde felbft auf dem Tod» 
tenbette nicht ſchwach. Er fiarb ben tapferften Tod, 
den auf dem Chrenfelde für die Breiheit feines Volkes, 
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nämlich im Kerker. Der GSchlachtentob iſt bagegen 
Spiel und Wollufl. | 

Der König, ber Hof, die Minifter Hatten nun 
eine Zeitlang leichteres Spiel und fuchten den Sieg zu 
nugen. Gteafford und Laud waren bie beiden Piloten 
des Etaatöfchiffes, und fie lenkten es mit ſtarker Hand. 
Sie fchalteten und walteten, fihlichteten und richteten 
Alles nach dem Gefege ihres Eigenwillend. Dean muß 
ed ihnen laffen, daß fie tüchtige, Eräftige und nach den 
gewöhnlichen Moralbegriffen fogar ehrliche und rechtliche 
Männer waren. Aber Beide wollten über dem Geſetze 
fieben, der’ Eine, um die weltlichen Angelegenheiten im 
Geifte der königlichen Alleinherrfchaft, der Andere, um 
die kirchlichen im Geifte der bifchöflichen Obergemalt. zw 
ordnen. So gingen weltlihe und geiftlide Tyrannei 
Hand in Hand. 

Die ungefeglihen Zölle und Auflagen wurden fort» 
während eingetrieben. Jedes Jahr brachte neue Steuern 
für die Bürger, neue Privilegien für die Höflinge. 
Das erfinderifche Genie Straffords wußte immer feifche 
Boldquellen aufzufpüren. So wurde Irland, in deffen 
Unterdrüdung er zum erfienmale einige Ordnung brachte, 
für ihn und die Regierung zu einer Mine der reichften 
Ausbeute. Ex verlieh ferner gegen enorme Bezahlung 
Monopolien ber gehäfftgften Art, und wenn nichts mehr 


verfangen wollte, nahm er zu gezwungenen Anleihen 
Geſchichte der Reformation. Bd. IL. 9 
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feine Zuflucht. Eine der ergiebigfien Tinnahmequellen 
waren auch die. Strafgelder, welche die tyranniſche 
Sternkammer (der höchfte Gerichtshof für politifche Pro- 
zeffe) dictirte. Denn ba es bei ben Erpreffungen, welde 
fih die Regierung erlaubte, nicht an Widerfeglichkeiten 
fehlte, fo mangelte es auch nie an Hochverrathspro⸗ 
zeffen. Die Richter des Landes aber waren längft zu 
ben bereitwilligften Ereaturen bes Hofes und der Gewalt 
herabgefunten; bie Wünfche des Königs und der Mini⸗ 
fler waren die einzigen Gefege, welche für fie galten. 
Und wo der Richter nicht burchgreifen konnte, wo der 
allgemeine Mißmuth Iaut wurde und die Allgemeinheit 
nicht geflattete, den Einzelnen anzullagen und zu verur- 
theilen, da wurden die Söldlinge jener Zeit, der Aus- 
wurf der Menfchheit, hingehegt. Und die Bürger muf- 
ten dann nicht nur die Soldaten kleiden, nähren, her⸗ 
bergen, fondern meift auch das Kegte hingeben, um fie 
nur wieder los zu werden. Trotzdem wurde bie Volks—⸗ 
gefinnung von Tage zu Tage kecker, flolzer, ſelbſtbe⸗ 
wußter, fetter bauend auf eine Zukunft der Freiheit und 
der Menſchenrechte. | 

Laud, der bis dahin Bifchof von London geweſen 
war, wurde 1633 wegen feiner Berdienfte um die Knech⸗ 
sung des Volles vom Könige zum Erzbiſchofe von 
Canterbury erhoben. Als folcher entwarf er eine neue 
2iturgie, vermöge welcher eine Menge längft abge 
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fhaffter Geremonien wieder eingeführt und durch neue 
von feiner Erfindung vermehrt werden follten. Alle 
Kirhenvorfteher wurden vereidet, jeden Prediger anzu⸗ 
zeigen, der biefe Vorfchriften nicht befolgen würde. In 
Folge deffen mußten die meiften puritanifchen Geiftlichen 
ihre Pfarren verlaffen; fie zogen nun heimathlos von 
Ort zu Ort und predigten auf freiem Felde, in Höhlen 
und Mäldern gegen den Papismus, welchen nad) ihrer 
Anfiht der König und Laub einzuführen beabfichtigten. 
Und ihre Befürchtungen waren nicht ganz ungegründet. 
Laud gehörte zwar äußerlih und dem Namen nad nicht 
dem Katholicismus an. Er Hatte fogar zweimal ben 
vom Papfte als Preis feines Webertrittes ihm angebo- 
tenen Cardinalshut ausgefchlagen. Aber diefe perfün- 
fihe Entfernung von Rom war auch ber einzige Faden, 
der ihn noch mit der proteftantifchen Kirche zufammen- 
hielt. In allem Uebrigen wog bei ihm der Katholicis- 
mus vor, Das aͤußerliche Gepränge bes Gottesdienſtes, 
die Bilder und bie Heiligenfefte, die Chorkappen unb 
Chorröcke, die Kniebeugungen und Prozeffionen, felbft 
die Firmelung und andere Fatholifche Gebräuche hatten 
an ihm eine mächtige Stüge. Seine Vorftellungen von 
der Würde der Bifchöfe waren vollends ganz Fatholifch. 
Die Reformation hatte den Geift der Forſchung befreit; 
Laud ſuchte ihm wieder Feffeln anzulegen, um fo mehr, 
ald er bemerkte, daß berfelbe von den Anhängern Cal- 
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vins auch mit Schärfe und Eindringfichkeit auf Politi- 
ſche BVerhältniffe angewendet wurde. Er führte daher 
einen firengen Preßzwang ein und unterdrüdte jebe 
Schrift, welche der Einförmigkeit bes Glaubens und 
ber Gebräuche, fo wie dem herrfchenden Syfteme über- 
haupt gefährlich werden konnte. Gegen bie Zumibder- 
handelnden übte er eine wahrhaft türkifche Suftiz, indem 
ex fie theils mit hohen Geldſtrafen, theild aber auch 
mit Schlägen, Einfperrung, Pranger und Ohrenab⸗ 
ſchneiden beftrafte. 

Der Advokat Prynne, ein Mann von firenger | 
Sinnesart, hatte ein Buch gefchrieben, worin er die 
Prieſter der bifhäflihen Kirche, ihren Schmud und 
ihre Geremonien einem firengen Zadel unterwarf. Er 
ward deshalb nebft dem Geiftlihen Burton und dem 
Arte Baftwid, die fich ähnlicher Vergehen ſchuldig 
gemacht hatten, vor die Sternfammer geſtellt. Man 
verlangte, daß fie fich fchriftlich verteidigen follten, und 
verweigerte ihnen die Mittel, es zu können; fie waren 
verurtheilt, faft ehe nur angeklagt. Die Richter brach- 
ten ihren Spruch blos in eine Form, nad der ihnen 
der Schandpfahl, der Verluft ihrer Ohren, ewige Ge⸗ 
fängnig und 5000 Pfund Sterling Strafe zuerkannt 
wurden. 

An dem Tage, an welchem das Urtheil vollzogen 
wurde, wollte der Henker das theilnehmende Volt, das 
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die Verurtheilten ald Märtyrer ehrte und ihnen Blu⸗ 
men auf den Weg freute, zurüddrängen. Burton 
aber rief ihm zu: „Laßt fie, auf daß fie lernen, wie 
man Leid ertragen muß!” Eine Frau wendete fih an 
ihn und fagte: „Mein lieber Herr! Das ift die befte 
Predigt, die Ihr je gehalten habt.” „Ich hoffe es,” 
antwortete er, „und Gott wolle, daß fie die Zujchauer 
befehre.” Einem jungen Manne, den er blaß werben 
fah, rief er zu: „Mein Sohn, warum bift du blaß? 
Mein Herz ift nicht ſchwach, und menn ich der Kraft 
noch mehr bedürfte, fo würde Bott mir fie nicht fehlen 
loffen.” — Eine Frau reichte dem Arzte Baftwid 
einen Blumenftrauß, auf den fi eine Biene niederließ, 
und Baſtwick fagte: „Seht diefe arme Biene! Selbft 
auf den Schanppfahl kommt fie, den Honig zu fuchen, 
Und ich follte nicht den Honig Chrifts Eoften dürfen?" — 
Prynne aber rief: „Chriften, wenn wir an unfere 
eigene Freiheit gedacht hätten, dann wären wir nicht 
hir. Nur für Euer Aller Freiheit haben wir die unf- 
tige gewagt. Bewacht fie, ich befhmwöre Euch. Seid 
kart, ftandhaft und haltet feft an der Sache Gottes 
und der Freiheit, fonft werdet Ihr und Eure Kinder 
und Kindesfinder der ewigen Knechtfchaft verfallen jein.” 
Ein paar Jahre fpäter leitete Prynne im Auftrage des 
Parlaments die Hochverrathsanklage gegen Laud ein, 
und wiederum ein paar Jahre fpäter faß er mit 
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zu Gericht, als König Karl zum Tode verurtheilt 
wurde! ' 
Andere Vorfälle folgten, welche die Menge immer 
ftärker aufregen mußten. Ein gewiffer Allifon wurde 
zu einer Strafe von 1000 Pfunven verdammt, außer 
bem noch bdurchgepeitfcht, mußte in drei verfchiedenen 
Städten am Schandpfahle ftehen und Zeitlebens im 
Gefängniffe figen, weil er ein angeblich verleumderifches 
Gerücht über den Erzbifchof von Yorf ausgebreitet hatte. 
—. Der Bifchof von Lincoln, Williams, wurde megen 
Miderfeglichkeit gegen die neue Liturgie um 10,000 
Dfund von der Sterntammer geftraft. Außerdem verlor 
ee fein Amt und follte fo lange im Tower figen, als 
es dem Könige gefallen würde. Die Beamten, welche 
feine Effeten in Befchlag nahmen, fanden unter den- 
felben einen Brief von einem Schulmeifter, in welchem 
der Erzbifchof Laud fpöttifch ein „kleiner Zwerg” ges 
nannt ward. Dafür warb Bifhof Williams als Ei- 
ner, der ehrenrührige Briefe über einen hohen Kron⸗ 
* beamten empfangen und es nicht angezeigt habe, zu 
einer neuen Geldftrafe von 3000 Pfunden verurtheift. 
Der Schulmeifter follte 5000 Pfund bezahlen und beide 
Ihren verlieren; zum Glück gelang es ihm jedoch, zu 
entlommen. — Mit derfelben Strenge ward in Staats- 
fachen verfahren. Ein Kaufmann, welcher Walfererde 
gegen das Eönigliche Verbot ausgeführt hatte, wurde zu 
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einer Buße von 2000 Pfunb verurteilt, und ein ge- 
wiffer Morley mußte 10,000 zahlen, weil er einen 
von des Königs Leuten gefchlagen hatte. 

Die Gewaltherrſchaft Strafford’s und Laud's hatte 
die höchſte Stufe erreicht. Die Reichen, welche bie 
Mittel dazu hatten, wanderten theilweife aus; bie Aer⸗ 
meren bauten auf ihr Necht und hofften auf die Zus 
kunft. Die Auswanderung war ein Ableiter bes ſich 
immer mehrenden Gährungsftoffee. Die Raͤthe Karl’s 
aber fahen, wie durch biefelbe England nad) und nach 
feine beften Kräfte verlor. Sie hofften abermals, daß 
ein Gewaltſpruch bier, wie ſchon fo oft, dem Uebel ab- 
zuhelfen im Stande fein werde. Sie verboten alfo das 
Auswandern und zwangen fo die Unzufriedenen, in ih⸗ 
rem Baterlande die Freiheit zu erobern, die man ihnen 
in der neuen Welt zu fuchen nicht erlaubte. 

Am 1. Mai 1637, an welchem Tage das Fönig- 
liche Gefeg gegen die Auswanderung erfchien, lagen 
fieben Schiffe mit Auswanbderern nach Amerika fegelfer- 
tig in der Themfe und warteten auf günftigen Wind - 
zur Abfahrt. Auf einem diefer Schiffe befanden ficy 
drei Männer, melche, der vaterländifchen Zuftände müde, 
jenfeits des Meeres eine neue Heimath, Glaubensfrei« 
heit und Bürgerfelbftfländigkeit fuchen wollten. Sie hießen 
John Hampden, Pym und Oliver Cromwell. 
Der Erfte war ein wegen feines Freifinns bekannter 


— 


136 


Edelmann; ber Zweite hatte fi als einer: der muthvoll⸗ 
Sen Führer der Volkspartei zur Zeit der aufgelösten 
Parlamente einen Namen gemacht; der Dritte war 
nichts als ein unbebeutender Gutsbeſitzer, aber hochver⸗ 
ehrt von den Puritanern wegen feines religiöfen Eifers 
und feiner ftarren Anhänglichkeit an die Grundfäge Cal⸗ 
vin's. Der Löniglihe Befehl verhinderte dieſe Leute, 
mit Ehren ven Kampfplap zu verlaffen, und fo traten 
fie denn mit um fo feftern Entfhlüffen zurück in die 
Schranken. Und alle Drei waren beftimmt, den ent- 
fcheidendften Einfluß auf die Geſchicke ihres Vaterlan⸗ 
des zu erlangen. ‚Der Eine follte durch die That das 
Signal zum Widerftande. geben, der Andere den Wiber- 
fand durch fein gewaltiges Wort leiten, ber Dritte 
mit dem Schwerte die legten Anftrengungen des fin. 
kenden Königthums niederfchlagen. 

Hampden war der Erfte, welcher mit der Gewalt 
handgemein wurde. Unter den vom Könige eigenmächtig 
ausgefchriebenen Auflagen befand ſich auch eine unter 
bem Namen des Schiffsgeldes. Diefe Steuer ver- 
weigerte Dampden, weil fie ungefegmäßig ſei. Zugleich 
‚ verlangte er vor Gericht geftellt zu werden, um fein 
Derfahren zu rechtfertigen. Diefem Wunfche wurde ge- 
willfahrt. Nachdem er eine Zeitlang im Gefängniffe 
gefeffen, eröffnete man feinen Prozeß. Vor Gericht be 
nahmen fih Hampden und feine Bertheidiger mit dem 
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größten Anflawbe und ber geößten Umſicht. Sie erfantı- 
ten die Rechte und Borrechte des Königs an, enthielten: 
fiy jedes. Angriffs, jeder Declamation, und beriefen fi 
nur auf die befichenden Gefege de8 Landes. Dreizehn 
Tage dauerten die Verhandlungen, in .denen Hampden 
und feine Anwälte mit kühnem Freimuth und fiegreicher 
Beredfamkeit die Gefege des Landes vertheibigten, waͤh⸗ 
rend die Räthe bes Königs fie angriffen. Zulegt wurde 
Hampden, gegen den Wibderfprud von vier Stimmen, 
verurtheilt, am 12. Suni 1637. 
| Der König, feine Räthe und Höflinge freuten ſich 
ihres Sieges. Sie ahnten nicht daß es ihr letzter fein 
folte. Sie wähnten fh am Ziele. Auch waren fie 
wirklich am Ziele angefommen, nämlich an der Grenze 
bes Geſetzes, an der Grenze ihrer Macht. Ganz Eng- 
land hatte in bem Prozeffe gegen Hampden vor Gericht 
geftanden und feine Nechte vertheidigtz; ganz England 
war in ihm verurtheilt worden. Ale Welt Hatte be« 
geeifen gelernt, daß es Bein Recht mehr für das Volk 
England’s gebe, und das genügt bei einem Volke von 
Männern, um fein Recht zu fihügen umd wieder zur 
Anerkennung zu bringen. Das Beilpiel Hampden’s 
fand Nachahmung; aber noch mehr, als diefe thatfäch- 
liche Folge, wirkte ber moraliſche Eindrud, 
In derfelben Zeit brah in Schottland ein Auf- 
fand aus. Der König und Laud hatten es ſich näm« 
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U einfallen laffen, den presbyteriantichen Schotten bie 
englifch-bifchöfliche Liturgie aufdrängen zu wollen. Hier⸗ 
durch waren bie Empfindungen dieſes eifrig-veligiöfen 
Volkes noch viel härter verlegt worden, als durch den 
politifhen Drud. Sich zum Widerftande vorbereitend, 
erklärten fie laut, daß der König nicht das gefegliche 
Haupt der ſchottiſchen Kirche fei, alfo auch kein Kir- 
chengefeg erlaffen könne. Der 23. Juli 1637 war als 
ber Tag bezeichnet, an welchem ber neue Gottesdienft 
eingeführt werden follte. Kaum aber erfchien in ber 
Hauptfiche Edinburg’s der Decan in dem weißen Chor⸗ 
bemde vor dem Altar, als er mit lauten Weußerungen 
bes Unwillens, mit Pochen und Zifchen empfangen wurde. 
„Dapft! Papſt! Antichrift! Steinigt ihn!” Sp hallte es 
in wilden Gefchrei durch das Schiff der Kirche. Der 
Tumult ward fo arg, daß der Decan fich zurüdziehen 
mußte, ehe er noch den Mund hatte öffnen können. 
Darauf beftieg der Biſchof von Edinburg die Kanzel, 
um bie Gemüther zu beruhigen. Kaum aber war er 
oben, als ihm ein Schemel an ben Kopf flog, den ein 
altes Weib auf ihm fchleuderte. Auch .er mußte fih zu» 
rüdziehen. Auf dem Wege nach Haufe wurde ex von 
einem Haufen wüthender Weiber verfolge und in den 
Koth geworfen. Nur mit Mühe gelang es der herbei⸗ 
gerufenen Wache, die Unruheftifter zum Tempel hinaus- 
zufchaffen, fo daß der Gottesdienft bei verfchloffenen 
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Thüren fortgefegt werden konnte. ber damit war für 
das Ganze nichts gewonnen. Die Widerfeglichkeit blieb, 
und zur Erhaltung derfelben wurde am 1. Mai 1638 
ber vor beinahe fechzig Jahren gefchloffene Glaubens 
bund, der Eovenant, wieder erneuert und mit etlicyen 
Zufägen vermehrt. Die Verbündeten gaben fi dur 
einen theuren Eid das Wort, bie wahre proteftantifche 
Religion (d. h. in ihrem &inne die presbyterianifche, 
puritanifche Form derfelben) aus allen Kräften zu ſchir⸗ 
men, der Einführung aller gottesdienftlihen Neuerungen 
fig zu mwiderfegen und zwar das Anfehen und die Per⸗ 
fon des Königs zu vertheibigen, jedoch fo, daß bie 
Rechte und Freiheiten des (fchottifchen) Parlaments un» 
gefcehmälert blieben. 

Dies Legtere, das Anfehen des Parlaments dem 
Töniglichen Anfehen gegenüber zu behaupten, gab dem 
religiöfen Streite zugleich eine pofitifche Bedeutung. Der 
Haß war von beiden Seiten auf's Höchfte gefliegen, 
und der König ließ ſich von feinen Miniftern bereden, 
mit Gewalt der Waffen einzufchreiten. Aber ber Krieg 
fiel nicht zum Vortheile Englands aus. Die mifliche 
pecuniäre Lage, in der ſich Karl befand, erlaubte ihm 
nicht, mit Ernft und Nahdrud aufzutreten, und zwang 
ihn daher fehr bald zum Nachgeben. Er ging am 18, 
Juni 1639 einen Frieden ein, wobei die Hauptbedin⸗ 
gungen die waren, daß eine Synode und ein fchottifche® 


140 


Parlament die Zwifte fchlicgten und beide Heere entlaffen 
merden follten. 

. Karl war indeß nur der augenblidlichen Nothwen⸗ 
bigfeit gewichen. Er hatte fih zu ohnmächtig gefühlt, 
um den Kampf gegen die Schoften ſchon jegt durchzu⸗ 
führen. Saum aber war der Friede gefchloffen, als er 
fihon wieder auf den zukünftigen Krieg binarbeitete. Er 
vertagte das fchottiihe Parlament, weil es fih nicht 
willfährig genug zeigte, und berief Strafford von Ir⸗ 
land nach London, um Alles für den Kampf einzulei- 
ten, Gelder herbeizufchaffen und ein Heer zu werben. 
Da aber kein Geld da war, fo mußte fih Karl noch 
einmal bequemen, zu einem englifchen Parlamente feine 
Zuflucht zu nehmen. Strafford felbft rieth dazu; denn 
der Schritt fehlen ihm diesmal nicht gefährlid. Da 
nämlich Die Schotten in ihrer Noth fich mit der Bitte 
um Hülfe an Frankreich gewandt hatten, fo glaubte 
er nur an ben Patriotismus der Engländer appelliren 
zu dürfen, um fofort das Gewünſchte zu erhalten. 
„Man muß diefe Leute mit BPeitfchenhieben zur Ver—⸗ 
nunft bringen,” war feine Rede. Und er meinte, es 
müßten Alle fo denken. 

Sao trat denn am 13. April 1640 das vierte, 
von Karl berufene Parlament zufanmen, nachdem er 
eilf Jahre hindurch ohne ein folches regiert hatte. Die 
Wahlen waren im Ganzen ziemlich gemäßigt ausge: 
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fallen; doch waren auch fämmtlidje alte Oppofiiensfüh- 
rer und einige heftige Puritaner, unter Ihnen Cromwell, 
in die Kammer gelommen. Auf den Anttag be KH» 
nige, der die Geldmittel zum fchottifchen Kriege for- 
derte, antwortete das Parlament mit der Klage der 
verlegten Nechte des englifchen Volkes; es wollte erſt 
bie Zukunft deffelben fichern, ehe es den Krieg gegen 
das Ausland befchliefe. Erſt nachdem der König zuge: 
geben Hatte, dag, wenn ihm das Parlament die nöthi- 
gen Subfidien zugeftehe, er fich verpflichten wolle, das 
Schiffsgeld nur nach vorherigem Parlamentsbefchluffe 
zu erheben, fchien das Unterhaus geneigt, die Subfidien 
zu berathen, und ftand auf dem Punkte, wenigftens 
einen Theil der, geforderten Gelder zu bewiliigen. Alle 
Führer der öffentlichen Meinung, Hampden und Pym 
an ihrer Spige, fprachen fich in diefem gemäßigten 
Sinne aus. Da verdarben die Minifter des Königs 
Alles, indem fie erflärten, daß, wenn die Kammer nicht 
die ganze, vom König verlangte Summe zugeftände, 
fie auch die Eönigliche Zufage nicht für gefchehen anzu⸗ 
fehen brauchten. Diefe Drohung brachte natürlich bie 
entgegengefegte Wirkung, als die gehoffte, hervor; das 
ganze Unterhaus fühlte ſich verlegt; von allen Seiten 
wurden die Minijter mit den bitterften Vorwürfen über- 
häuft, und es kamen dabei fo kühne Neben zum Borfchein, 
als man bisher an biefer Stelle noch nicht gehört hatte. 
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Um andern Zage wurbe auch dieſes vierte Par 
lament aufgelöst. Es war nur drei Wochen beifammen 
gewefen. Die Redner, die am Unummundenften ihre 
Anſicht ausgefprodhen hatten, Henry Billafis und 
Sohn Hotham, wurden in's Gefängniß gemorfen. 
Aew wurde in ben Tower geſteckt, weil er fich wei⸗ 
gerte, die Petitionen, die er während ber Sigung erhal- 
en hatte, herauszugeben. Bei Andern wurden Hausſu⸗ 
chungen gehalten, und diefe führten dann zu meitern 
Berfolgungen. Doc gewann damit vie Regierung nichts; 
vielmehr erbitterte fie die Gemüther nur immer heftiger. 
Tumulte an allen Enden ber Hauptftadt verfündigten 
die allgemeine Gährung. In einer Nacht warb ber 
Palaſt des Erzbifchofs Laud von etwa 500 Aufrührern 
beftürmt; Laud mußte fih nach Whitehall zu dem Kö⸗ 
nige flüchten. Ein andrer Haufe von 2000 Menfchen 
drang in die Paulskirche, als die fogenannte „hohe 
Commiffion” daſelbſt Sigung hielt, warf alle Bänke 
‚um und ſchrie dazu: „Keine Bischöfe! Keine hohe Com⸗ 
miſſion!“ 

So ganz von feinem Volke verlaffen, ſah ſich der 
König in bie Nothwendigkeit verfegt, von feinen Mini» 
ſtern, Hofleuten und Geiftlihen Geld zu leihen oder 
als freimillige Gabe zu empfangen. Die Lords bewillig- 
ten ihm ein Darlehen ‚von 200,000 Pfund. Dafür wur⸗ 
den 19000 Fußfolbaten und 2000 Reiter ausgehoben. 
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Aber dies Heer felbft war vom Geiſte Englanb’s ange 
ftedt. Ueberall fuchten fi bie Bürger und Bauern ben 
Werbungen zu entziehen; Viele verflümmelten fi ſelbſt, 
um nicht in einen ungerechten, gefeglofen Krieg zu zie⸗ 
hen. Die aber, welche zulegt doch ber Fahne folgten, 
sourden überal in Stadt und Land mit Hohn umb 
Spott begrüßt. Denn die öffentlihe Meinung in England 
war für bie Schotten. Das entmuthigte ‚die Soldaten. 
Als daher das englifhe Heer am 28. Auguſt 1640 
bei Nemwburn an der Tyne in die Nähe des ſchotti⸗ 
Then kam, genügte ein zufälliger Schuß und ein paar 
Kanonenkugeln, um es zu fprengen und fo in Die Klucht 
zu jagen, daß es Strafford erft in BYorkfhire wieder 
fammeln Tonne. * 

Hier machte nun Strafford die letzten Anſtrengun⸗ 
gen, feine ſinkende Macht wieder zu heben. Er ver⸗ 
Iangte von Neuem das Heer gegen die Schotten zu füh- 
zen. Aber ber König felbft hatte das Wertrauen verlo⸗ 
zen. Die beiden Lords Wharton und Howard legten 
dem Könige eine Bittſchrift vor, in ber fie den Frieden 
verlangten. Strafforb wollte fie deswegen vor ein Kriegs⸗ 
gericht ſtellen laſſen. Er war noch feiner Michter ficher, 
aber — nicht mehr der Henker. „Mylord,“ fagte Ha- 
milton im Ötaatsrathe, „wenn das Urtheil gefprochen 
it, find Sie dann ber Soldaten, die es vollſtrecken 
follen, ficher” 
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Die Willkührherrſchaft war zu Ende. Noch eine 
Weile fträubte fi) der König, dann aber entfchloß er 
fh, nothgeswungen, abermals: ein Parlament zu ver- 
ſammeln, das endlich das Geſchick England’s auf Jahr 
hunderte feftftellte. Diefes fünfte Parlament, auch 
das lange unb blutgierige genannt, wurde am 3. 
November 1640 eröffnet und, fo lange, Karl lebte, nicht 
wieder aufgelöst. . 

Dea nach allem Vorhergehenden in der Zufammen- 
berufung einer neuen Ständeverfammlung ein offenes 
Geftändnig der Niederlage des Königs und des Hofes 
lag, fo war es natürlich, daß das Unterhaus mehr ale 
fe mit dem Bewußtfein feiner Kraft auftrat. Sein er- 
fies Wort war eine allgemeine Anklage gegen die Will- 
führherrfchaft der Regierung und ihrer Helfershelfer. 
Jedes Mitglied des Parlamente brachte die befondern 
Klagen feiner Stadt vor, und die Beamten der Regie- 
zung, bie bei Erhebung des Schiffägeldes und anderer 
ungefeglichen Steuern den .meiften Eifer gezeigt hatten, 
wurden fämmtlich in Anflageftand -verfegt. Das Unter⸗ 
haus wählte einen befondern Ausſchuß zur Unterfuchung 
des begangenen Unrechts und zur Verfolgung Derjeni- 
gen, die fich desfelben fihuldig gemacht hatten. 

Den härteften, den entfcheidendften Schlag aber 
führte Pym, als er endlich auch den Grafen Straf- 
ford des Hochverraths anflagte. Das Unterhaus er- - 
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kannte die Anklage. Der allmachtige Miniſter Lam fo 
eben vom Heere zurüd und trat in das Oberhaus, um 
feinen Plag auf der Minifterbant einzunehmen, Als 
mehrere Stimmen ihm zuriefen, er möge fich entfernen, 
bis man ihn hole. Er gehorchte, und als er nad 
Verlauf einer Stunde vorgelaffen wurbe, ward ihm bes 
fohlen, vor den Schranken niederzußnieen, worauf ihm 
der Siegelbewahrer antündigte, daß bie Lords bes Ober⸗ 
baufes in Folge einer Anklage des Unterhaufes feine 
Verhaftung verfügt hätten, bis er fich gereinigt ha⸗ 
ben - würbe. 

Das nämlihe Schickſal traf kurz darauf des Kö⸗ 
nigs zweiten Rathgeber, den Erzbifhof Laub. Dem 
Siegelbewahrer Finch und dem Staatsſekretär Win- 
debank war ein Gleiches zugebacht; aber Beide rette- 
ten fih nach Frankreich. So war in wenigen Tagen 
der Staatsrat; des Königs aufgelöst, während dieſer 
feine Schwäche und die Rathloſigkeit feiner Anhänger 
durch Unthätigfeit vermehrte. 

Um fo fihneller fchritt das Unterhaus vorwärts. 
Es Sprach zuerft Recht und Urtheif über feine eignen 
Mitglieder, die an ber Herrfchaft der Gewalt Theil ge 
nommen oder Nugen aus ihr gezogen hatten. Alle 
Diejenigen, welche Monopple vom Könige erkauft hat- 
ten, wurben aus der Kammer ausgefhloffen. Sodann 


wurden alle in den legten Jahren erlaffenen Befchlüffe 
Geſchichte der Reformation. 11. Bd. 10 
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der Stemkammer und der hohen Commiſſien vernichtet. 
Kerner erhielten alle Geiftlihen, welde wegen Nicht⸗ 
übereinfimmung mit den Raub’fchen Einrichtungen ihrer 
Pfründen beraubt worden waren, diefelben zurüd, Auch 
Prynne, Burton und Baſtwick wurden in Freiheit 
gefegt und überall jubelnd empfangen. Eben fp Hol. 
lis und DBalentin, bie beide ihren Gig unter den 
Volksvertretern wieder einnahmen. 

Die Verhandlungen mit den Schotten nahm das 
Parlament ohne Weiteres in feine Hand. Noch ſtand 
das ſchottiſche Heer in den nördlichen Grafſchaften Eng 
lands. Dies kam dem Parlamente fehr gelegen, um 
ſich eine ergebene, vom Kinige unabhängige Kriegsmacht 
zu fihern. Es beſchloß alfo, gegen den Willen bes 
Könige, daß jenes Heer auf Koften Englands bis zur 
Vollendung der Reform in Staat und Kirde 
ſtehen bleiben ſolle. Was die Kirchenreform anlangt, 
fo verflanden die Führer der Oppoſition darunter die 
Einführung der Presbyterianerfaffung. Auch im Volke 
war diefe Stimmung fehr verbreitet. Mehrere Graf. 
ſchaften, 1800 Geiſtliche und 15000 Ginwohner vor 
London reichten Bittfchriften um eine Umgefteletung ber 
Archlichen Verhaͤltniſſe in dieſem Sinne ein, und ehe 
noch darauf geantwertet war, fand man ſchon eine 
Menge. Bilder, Altäre und Erudfire vom Pöbel zer 
ſchlagen. 
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Karl, der friiher fo firenge, flarre, trogige Here⸗ 
fer, ſuchte jetzt, Durch die fleigende Bedraͤngniß klein⸗ 
müthig geworben, fein Heil allein in der Nachgiebigkeit. Et 
gab feine Einwilligung zu zwei Geſetzen, namlich, daß das 
Tonnen: und Pfundgeld nur mit Bewilligung bes 
Parlamentes erhoben, dann, daß das Parlament wenig- 
ſtens aller brei Jahre verfammelt werden folle. Er 
entſchloß ſich fogar, ein neues Miniſterium aus Mitgliedern 
der Volkspartei zu bilden, und trug Pym die Stelle des 
Staatskanzlers, Hampden bie eines Gouverneurs bes 
Kronprinzen an. Alles dies machte einen guten Ein 
drud, und 86 hätte jept wirklich zu einem feilen, Dauer - 
haften Frieden zwifchen König und Bolt fommen koͤn⸗ 
nen, werm — ber König e8 ehrlich gemeint haͤtte. 

Aber Karl war ein falfher Spieler, dem nur das 
Geſchick abging, feine Karten zu verfteden. Während 
er mit den Führern ded Parlaments über den Frieben 
verhandelte, bereitete er mit den Führern bes Heeres 
den Krieg vor. Während er mit den Bürgern die Sh— 
cherung ihrer Rechte beſprach, verſchwor er fih mit den 
Soldaten, um diefe Rechte mit Gewalt zu vernichten. 
Die oͤffentliche Meinung aber war ‚gegen den König, 
und diefe iſt der belfehendfte und tiefblickendfte Spion, 
den es je gegeben; fie Hört mit taufend Ohren, fiche 
mit taufend Augen, fpricht mit taufend Jungen. Jedes 
Vort, das der König und feine Söftinge Im geheimen 
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Bunde mit den Offizieren des Heeres gewechfelt, wurde 
den Führern des Unterhaufes berichtet und zwang aud 
fie an den Krieg zu denken, während fie den Frieden 
unterhanbelten. 

Das erfte Opfer diefer Zweizüngigkeit wurbe Graf 
Strafford. Die Könige find hoch geftellt; das Geſchick 
hat Mitleid mit dem Schwindel, der fie fo leicht er 
greift. Es fleigt von Stufe zu Stufe bis zu ihnen hin- 
auf, ehe es fte felbft erfaßt und fie perfönlich zur Re 
chenfchaft zieht. Es warnt fie oft und viel, weil es fie 
oft und viel verſucht. Strafford's Unglüd hätte eine 
blutige Lehre, eine herzducchdringende Warnung für 
Karl werden follen. Sie wurde es leider nicht! 


Kaum war die Zweizüngigkeit des Königs nicht 


mehr zu bezweifeln, als ſich auch die Unterhandlungen 
zwiſchen ihm und den Führern des Parlaments zerfchlu- 
gen, die Anklage gegen Strafford, die anfangs nur 


eine Drohung hatte fein follen, wieder aufgegriffen und 


mit allem Eifer der alten Race und der neuen Be- 


leidigung betrieben wurde. Strafford vertheidigte fich 


dreizehn Tage lang im Oberhaufe mit derfelben Umficht 
und berfelben Mannhaftigkeit, mit der er früher der 


Freiheit und dann der Willlührherrfchaft gedient hatte. 


Umfonft. Er hatte den allgemeinen. Haß ber drei Kö⸗ 


nigreiche auf fi geladen, und Weiterfirebenden mochte 
es wichtig erfcheinen, den König jedenfalls eines ſolchen 
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Mannes zu berauben. &o wurbe er benn von ben Lorbs 
mit 26 gegen 20 Stimmen bes Verrathes am Vater⸗ 
ande für ſchuldig erflärt und zum Tode verurtbeilt (am 
8. Mai 1641). 

Kari fühlte fehr wohl, daß diefer Schlag gegen ihn 
gerichtet fei und ihn vor Allem treffe. Nicht weniger 
mochte er fühlen, daß, wenn Strafford’s Haupt falle, 
er die Urfache feines Todes fei. Deswegen fihrieb er 
am Tage nad dem Urtheile an Strafford: „Seien Sie 
ruhig! Bei meinem töniglichen Worte, Sie follen weder 
an Ihrem Leben, noch an Shren Gütern, nod an Ihrer 
Ehre Schaden leiden.” Er bot Alle auf. Die Einen 
wollte er faufen, die Andern fchreden, die Dritten durch 
feine eigne Demüthigung befiegen. Er berief die beiden 
Kammern zu fi, erklärte, daß er die Schuld Strafferd’s 
anerfenne, daß er ihm nie wieber irgend ein Amt anver- 
frauen werde, daß er aber eben fo feft entfchloffen fei, 
ih durch Leine Gründe bewegen zu laffen, feine Zu⸗ 
fimmung zu deffen Hinrichtung zu geben. - 

Ein paar PVolksaufläufe machten den König bald 
andern Sinnes, und als vollends Pym den Beweis ber 
Verſchwoͤrung des Hofes mit den Offizieren gegen das 
Parlament in's Unterhaus brachte, ſchreckte das Gefpenft 
des eignen Unrechts den König und den Hof fo, daß fie 
kaum noc, anftanden, ihre Schuld mit dem Blute des 
treuen Dieners zu fühnen. Karl war. inbeffen nicht ein 
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mal Manns genug, das beſchloſſene Dpfer auf: ſich zu 





nehmen. Er ließ die Biſchofe rufen, um ſich bei ihnen 


Raths zu erholen und durch fie im Voraus fein Ge 
wiffen beruhigen zu laffen. Über nur einer won ihnen 
hatte ben Muth, ihm zu rathen, als Dann zu Handeln 
und feinen Diener zu retten; Die andern meinten, bag 
der König den Diener dem Heile des Staates apfern 
dürfe und müſſe. 

Strafford felbft ſchrieb an Karl: „Sie! Sch habe 
den Entihluß gefaßt, der allein meiner würdig ift. Je⸗ 
des Privarintereffe muß vor dem Ihrer geheiligten Per- 
fon und des Staates zurückweichen. Ich bitte Sie, 
durch die Annahme meines Todesurtheils das Hindernif 
zu befeitigen, das dem glüdlicden Einverftändniffe zwi⸗ 
Shen Ihnen und Ihren Untertfanen im Wege ſteht. 
Meine Zuftimmung, Sir, entfchuldigt Sie vor Gott mehr, 
als Alles, was Menschen thun könnten. Keine Behand» 
Kung ift ungerecht gegen den, der fie freiwillig erträgt. 
Meine Seele, die auf dem Punkte ſteht, den Leib zu 
verlaffen, vergiebt Allen Alles mit einer wonnevollen 
Milde. Ich verlange nur, bag Sie meinem Sohne und 
feinen drei Schweftern die Gunft zukommen Iaffen, Die 
ie unglüdlicher Water verdient heben. wird, je nachdem 
ihn die Zukunft für ſchuldig oder unfshuldig erklärt.‘ 

Auf einen felchen Brief hin unterſchrieb der König 
das Todesurtheil feines redlichſten und fähigfien Dienerh, 
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eines Mannes, den er ein paar Tage vorher bei Teineme 
töniglihen Worte Leben, Eigenthum und Ehre verbürgt 
hatte. Strafforb aber, als ihm bie Beftätigung bes Kö⸗ 
nigs überbracht wurde, war übderrafcht, hob feine Hänbe 
zum Himmel und fagte: „Bauet nicht auf Fürſten 
und Menfhentinder, denn das Heil iſt nicht 
in ihnen.” Er fprach nad) jenem Geufzer den Namen 
des Königs nicht wieder aus und ſtarb wie ein Mann. 
Die Seelengröße, die er in feinen letzten Augenbliden 
zeigte, erweckte felbft die Bewunderung feiner Feinde. 
Vor dem DBlode, auf den er fein Haupt zu legen bereit 
war, Tagte er zu Denen, die ihn umgaben: „Ich bes 
fhwöre Jeden, ber mir zuhört, auf's Ernſteſte zu. be 
denfen und fein Herz zu befragen, ob der Anfang 
der Reform eines Königreihe in Blut gefchrieben fein 
darf. Denkt daran, wenn Ihr na Haufe fommt!"'® 


Schr wahr! Aber bier handelte ſich's auch nicht 
mehr um eine Neform, fondern um eine Revolution, 
Den friedlichen Fortfchritt, die Reform, hatte eben Straf. 
ford Durch feine Wilfführherrfchaft unmöglich gemacht und 
fo den gewaltfamen Umſchwung, die Revolution, hervor- 
gerufen. Was Wunder, wenn er als erfted Opfer ber 


°) Lord Strafford war erft 49 Jahre aft, als er hingerichtet 
wurde, Mit einem Diebe flog fein Kopf Kerunter. 
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fuechtbaren Bewegung fiel! Er hatte ein gemagtes Spiel 
mit dem Volke gefpielt und das Spiel verloren. 

Durch den Erfolg gegen Strafford Fühner gemacht, 
griff das Unterhaus zugleich eins der wefentlichfien Bar- 
zechte der königlichen Gewalt an, indem ein Gefegent- 
wurf eingebracht warb und mit großer Schnelligkeit durd- 
ging, vermöge beffen das Parlament ohne feine eigne 
Zuftimmung weder aufgelöft noch vertagt werben follte. 
Ein zweiter Gefegentwurf verordnete, daß alle ungefeg: 
lichen Gerichtshöfe der Willkühr, die Sternkammetr, 
der Nordhof und der Hof der hohen Commif- 
fion, auf ewig abgefchafft fein follten. Der König be 
ftätigte auch Ddiefe Verfügungen. In fteigendem Eifer 
entwarf Saint⸗John, einer der heftigften Oppfitione | 
männer, einen Borfchlag zur Abfchaffung des Episce- 
pats (der bifchöflihen Würde), Der Vorfchlag ging 
zwar am 27. Mai 1641 im Unterhaufe mit einer Mehr- 
heit von 31 Stimmen dur; aber das Dberhaus ver 
warf ihn. Sonft Hätten die Puritaner ſchon jegt trium⸗ 
phirt; doch war ihnen für die Zukunft der Sieg ge 
wiß. 

Rathlos um Hülfe umherſpaͤhend, kam der König 
auf den Gedanken, nach Schottland zu gehen, um 
mo möglich feine ſchottiſchen Unterthanen durch Zuge⸗ 
ſtaͤndniſſe aller Art zu gewinnen und ſich ihrer Unter⸗ 
flügung gegen die Widerſetzlichen in England zu bedie⸗ 








sen. Vie. Volkevertreter fhöpften Urgwohn unb baten 
ben König, feine Reife fo lange zu verichieben, bis bas 
Parlament feine Geſchaͤfte vollendet Habe. Der König 
dewilligte wirklich einen kurzen Aufſchub, trat dann aber 
doch die Reife an. Das Parlament ernannte nun, um ben 
König nach Edinburg zu begleiten und auf die Schritte 
und Maafregeln bes Hofes zu achten, einen Ausihuf, 
an deffen Spige Hampden ſtand. Zugleich verfügte es 
die Auflöfung bed englifchen Deeres, weil den Befchle- 
habern deffelben nicht zu trauen war. Sreilih mußte 
es nun aud die fchottifhen Xruppen entlaffen, bie 
darauf in ihre Heimath zurüdkehrten. 

Karl fam am 14. Auguft 1641 in Edinburg 
an. Hier erklärte er fi fofort zur Annahme aller Re 
formen bereit, welde die Schotten verlangten. Gr ge 
fand ihnen regelmäßig -dreijährige Parlamente, die Ab⸗ 
fhaffung einer Menge töniglicher Vorrechte, die Theil- 
nahme des Parlaments bei der Wahl des königlichen 
Geheimraths zu und that felbft, als ob er ein eifriger 
Anhänger ber Presbyterialkirche ſei. Das Alles wider 
ſprach zwar feinem frühern Benehmen, dem Streben feiner 
ganzen Regierung; das fümmerte ihn aber nicht. Hoffte er 
doch fo feinem Ziele näher zu kommen! Und in der That biie- 
ben feine Bemühungen bei der großen Menge nicht ohne Wir⸗ 
fung, wenn auch die Hellfehenderen feine zweibeutigen Ab⸗ 
fihten durchſchauten. Das Parlament erklärte bei feiner 


Abreiſe: er habe den. Schotten hinſchtüch der Religien 
und ber Freiheit vollſtaͤndig Genligr geleiſtet, und ein 
zufriedener Koͤnig verlaſſe ein zufrichenes Land. 

Schon fchöpfte Karl neue Hoffnungen, als ein uner- 
wartetes Ereigniß Alles wieder zu feinem Nachtheile um⸗ 
wandelte. In Irland brach ein furchtbarer Aufſtand 
aus. Bier war ein anderes Element die Urſache der 
Bewegung; hier galt ed, das iriſche Vaterland und den 
datholiſchen Glauben gegen die engliſchen Unterdrücker 
und deren Protefiantismus zu ſchützen. Waͤhrend alfe 
der Aufſtand des Presbyterianer in Schottland von ben 
Engländern als eine befreundete Bewegung betrachtet 
werden konnte, mußte ihnen die Empörung ber Katho⸗ 
liken in Irland als eine glaubens- und freiheitsfeindliche 
Unternehmung erfcheinen. Wir müſſen diefe Berhältniffe 
etwas genauer betrachten. 

Irland war feit dem zwölften Sahrhundert dem 
Gngländern unterworfen, und legtere ermrangelten nicht, 
im Geiſte der damals fo verbreiteten theologifehen Po⸗ 
litik aus dem alten Teſtamente zu beweifen, daß bas 
Land ihnen mit eben dem Rechte gebühre, wie das er- 
porberte Kanaan den Sfraeliten, daher fie denn in der 
Zeit der Ginubensverbefferung feinen Anſtand nahmen, 
auch dorthin das neue Kirchenthum zu verpflanzen. 
Ader die Irländer fühlten fo wenig ein Bedürfnif nach 
Meformation, als einft die Urfantone in der Schweis; 
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fie Singen mit Werliche an ihren alten Gebraͤuchen und 
Gewohnheiten und wiefen daher bie ihnen aufgebrungene 
Freiheit ſtandhaft zurück 

Schon Heinrich VIII. hatte die Moͤnche mit 
walt aus Irland verjagt, die Klöfter zerſtoͤrt, die Bilder 
und Reliquien aus den Kirchen entfernt und ſich den 
Eid der Suprematie leiften laffen. Eduard VI, hatte 
die englifche Liturgie dafelbft eingeführt. Aber unter der 
Iatholifchen Maria hatten die Fatbolifchen Irläͤnder wie 
der ihr Haupt erhoben, und den dort angefiebelten Pro⸗ 
teftanten ſtanden ähnliche Berfolgungen wie in England 
bevor, die jedoch durch Maria’ baldigen Tod vereitelt wur 
den. Unter Elifaberh traten ‚neue und feharfe Gefege ger 
die Katholiken ein, und unter Jakob I, geriethen fie 
vollends in den Zuſtand der Unterbrüdung. 

Deffenungeachtet hatte der Proteſtantismus in Ir⸗ 
land nie rechte Wurzel gefaßt. Die im Lande mohnen- 
ben Proteſtanten waren größtentheil® eingewanderte Eng- 
länder und Schotten, und nur fer wenige Irländer 
ſchloſſen ſich allmählig an die Religion der Eoloniften 
an. Die bei meisen größere Mehrzahl der Einheimi⸗ 
ſchen blieb. dem Papfte treu ergeben. Es bedurfte da» 
ber nur einer günfligen Gelegenheit, um das fremde Joch 
abzuſchutteln. Diefe fchien unter Karl's des Erſten 
Ihwantender Regierung gekommen zu fen. Wie einft 
in der ficilianifhen Vesper ber Haß der Eingebornen gegen 
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die aufgebrungene Berrfchaft der Franzoſen, wie in der 
Bartholomaͤusnacht die Feindfchaft der Guiſen wider die 
Hugenotten: fo machte ſich auch jegt der langverhaltene 
Groll der Fatholifchen Iren durch einen ähnlichen Ge⸗ 
ſammtmord Luft. 

Eine Verfhwörung, an deren Spitze Roger 
- Moore, Phelim VReale, Turlaugh D’Neale, 
Connor Mac-Buire, Hugh Mac-Mahre, Hugh 
Byrne, Philipp Reily, James Dillon und An- 
dere fanden, brach im Detober 1641 aus. Der Heerd 
des Aufruhrs war die nördlihe Landſchaft Ulfter. 
Bon hier verbreitete er fih, Schwert und Brandfadel 
in der Hand, über die ganze Infel. Die proteftantifchen 
Einwohner wurden entweder umgebracht, oder nadt aus 
ihren Wohnungen getrieben, wo man fie auf freiem 
Felde dem Ungeſtüm der Witterung preisgab. Diele 
kamen jämmerlid auf offner Landſtraße um, indem fie 
vor Hunger und Kälte binfanfen. Andere verfrochen 
ih in Wäldern und Moräften. Ihr Vermögen ward 
eine Beute der Plünderer. 

Die Stadt Lurgan, melde fih auf die beftimmte 
Bedingung hin ergab, daß den Einwohnern fein Leid 
geſchehen folle, erfuhr daffelbe Schickſal, welches Naar- 
den in dem niederländifchen Kriege erfahren batte.®) 


*) 1, 438. 
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We Bemohner wurden treulos niedergemetzelt. Ein 
Achnliches gefchah in drei umliegenden Pfarrgemeinden. 
Mit ausgeſuchter Schabenfreude wurden bie Gefangenen 
auf alle mögliche Weile zu Tode gequält. Defters 
fperrte man einen Haufen in ein Haus oder Schloß ein, 
das man dann anzündete, oder man frieb fie heerden- 
weiſe an Flüſſe und gab fie den Wogen preis. Ge 
wurden einft 190 Perfonen auf einmal von einer Brüde 
herabgeftürzt. Iriſche Priefter ermunterten die Menge 
zu jeglicher GSraufamkeit. Frauen vergaßen die zartern 
Regungen der Natur und ihres Gefchlehts, und felbfk 
Kinder zückten den Dolch auf wehrlofe Gefangene Am 
Ihlimmfien ging es in den Grafſchaften Ulfter, Lein⸗ 
fier und Connaught her. Die Hauptſtadt Dublin 
ward von den Proteftanten muthig gegen das fogenannte 
fatholifehe Heer, das 20,000 Mann flarf war und von 
Roger Moore befehligt wurde, vertheidigt und endlich 
durch englifche Hülfe von der See her befreit. 
.Nach der geringften Berechnung kamen 40,000 
Proteſtanten in bem irifhen Aufftande um, Irland 
war vor der Hand für England verloren. 

- Tür König Karl und feine Gegner erhielt aber 
diefes Blutbad noch eine größere Bedeutung dadurch, 
dag gleich von Anfang der Verdacht auf den König 
fiel, als habe er auch hier die Hand im Spiele. Die 
Führer ber iriſchen Bewegung hatten fogar, um ſich 
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das Anſehen der Legitimität zu geben, die Zuftimnmung 
des Könige in ihren Aufrufen an das Bolk worgefche- 
ben. Wie wenig auch diefe Behauptung begrimbet war, 
fo hatte fie Boch den Schein für ſich. Karl ſtammte aus 
einer Tatholifchen Familie; von feinen nächften Vorgan⸗ 
gern hatten Einzelne verfucht, ben Katholicismus wieder⸗ 
Berzuftellen; die biſchöfliche Kirche erfchien den Presby⸗ 
terianern ohnehin wie eine katholiſche Reſtauration, und 
endlih war die Partei der Katholiken am Hefe durch 
die auf den König großen Einfluß ausübende Königin 
fetbft vertreten. Der Aufftand ber irlaͤndiſchen Katholi- 
ten fonnte alſo immerhin als gegen England, ben Pro⸗ 
teftantismus und bie durch den Proteflantiemus in Eng⸗ 
land geförderte größere politifche Unabhängigkeit gerichtet 
erfeinen, und da man ben König ebenfalls mit diefet 
Unabhängigkeit im Kampfe ſah, fo lag die Anklage 
nahe, ihn für den Aufſtand Irlands mit verantwortkich 
zu machen. So vereinigten ſich Schein und Wahchekt, 
um den König als einen WBundesgenoffen der Feinde 
England’s, ſeiner Rechte, feiner Preiheit und feines 
Glaubens bdarzuftellen. 

Das Parlament, das fi) bei Karfs Abreife nad 
Schottland vertagt hatte, hatte wenige Tage voor feiner 
Burüdtunft (am 25. November 1641) feine Sigungen 
wieder eröffne. Die Ereigniffe in Irland und - bie 
ſcheinbare Popularität, bie ſich Karl in Schottland em» 
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werben, madten bie Führer ber Vellkepartei befongk. 
Um num zu verhindern, daß der König wieber in bie 
alte Bahn ber Willkühr einlente, beantragten fie eine 
energifehe Borftelung an ihn. Dieſe Vorſtellung, be 
kannt unter dem Namen der Remonſtranz, athmete 
im ihrem Entwurfe Bitterkeit und Heftigkeit. Sie be 
bauptete die Exiſtenz einer Verbindung ber Papiſten 
Bifdyife md Höflinge zum Umflurz ber Berfaffung, 
ſchilderte mit düſtern Karben eine lange Reihe altır und 
verfäßeter Beſchwerden, zeigte bie Berbienft: des Parla⸗ 
ments, Biefe abgeftelle zu haben, und war busch ihre 
Faſſung mehr ein Aufruf an das Volk, fih um das 
Unterhaus zu verfammeln, als eine an den Gowverän 
gerichtete Scheift. 

As das verhaͤngnißvolle Aktenſtück in die Kammer 
dam, erſchracken Alle, bie no im etwas an ben König 
glaubten, eben fo fehr ob dem Geiſte, der darin wehte, 
als ob der Sprache, die darin gebraudst war. Der An 
griff gaft unmitselbar dem Könige felbft, und das Belt 
wurde aufgefordert, gleihfam zwifhen dem Parlamente 
und dem Könige zu wählen. Der Kampf, den biefer 
Begenfiand im Unterhaufe veranlafte, war einer der 
heftigften, die je flattgefunden, und erſt nach mehrtägi- 
ger Berbandlung wurde ber Antrag angenommen. Dann 
trat Hampben auf und ſchlug ben Drud dieſes Anti 
geaktes gegen den König vor. Daß er überhaupt nur 
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Ginn hatte, wenn er in die Hände bes Volkes gelangte, 
geigt feine Abfaſſung. Aber dennoch begann der parla- 
mentarifhe Kampf über Ddiefen weitern Antrag von 
Neuen, und erft als auch er zum Nachtbeile des Kö—⸗ 
nigs und der Königlichgefinnten ausgefallen, war das 
Geſchick Englands entfchieden, waren der König und 
fein Anfehen unwiderruflich beftegt. 

Es galt nun nur noch, auch feine Macht zu bre 
hen und in engere Schranken einzumeifen, damit er 
füh nicht etwa verfucht fühlen möchte, an die phyſiſche 
Kraft der Soldateska zu appelliren und das Parlament 
wit Gewalt zu feinem Willen zu zwingen. Das Un- 
terhaus befchloß daher nad) Annahme der Remonftranz, 
daß der König nur bei feindlihem Einfalle und fonft 
nie das Recht haben folle,. feine Unterthanen für den 
Kriegsdienft zu preffen. Ein weiterer Antrag ging 
dabin, daß in Zukunft die Drganifation der Miliz und 
die Ernennung der Offiziere nur mit Genehmigung des 
Parlamentes ſtatthaben folten. Enblih ſchlug man 
vor, den Geiſtlichen alle weltlichen Aemter zu unterfa- 
gen, damit man die Bifchöfe aus dem Parlamente los 
würde, wo fie. ald eine Hauptftüge der königlichen Macht 
betrachtet werden konnten. 

Die Biſchöfe wollten e8 nie bis zur Ausſchlie⸗ 
Bung kommen laffen, fahen aber auch die Unmöglichkeit 
ein, fih länger zu behaupten. Sie entfchloffen fich alfe, 
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zwölf an ber Zahl, freimillig das Feld zu räumen,‘ aber 
nicht ohne gegen ihren eignen Austritt. und gegen Alles, 
was ohne fie im Oberhaufe entfchieden würde, zu pro⸗ 
teftiren. Diefe Proteftation war höchft unftatehaft, da 
fie die flaatlihen WBerhältniffe völlig aufhob und das 
Räderwerk der ganzen Regierung in’s .Stoden zu brin- 
gen beabfichtigte.. Gleichwohl wurde fie von dem Kö» 
nige angenommen und durch den iegelbewahrer‘ in’s 
Oberhaus gebracht, damit fie in die Regifter der Kam⸗ 
mer. eingetragen werde. Es war nicht ſchwer, zu durch» 
fhauen, in welcher Abficht dies geſchehe. Die Protes 
flation follte den zukünftigen Maaßregeln der beiden 
Kımmern zum Voraus den gefeglihen Charakter entzie⸗ 
ben, damit fie der König, fobald die Gelegenheit gün- 
flig wäre, mit jener Proteftation in der Hand. wieder 
umſtoßen, ungeſchehen machen fünne. 

Das Unterhaus war aber nach Allem, was bis 
jegt geſchehen, nicht der Meinung, den König und den 
Hof ruhig gewähren zu laffen. Es erklärte dad Bench: 
men der zwölf Biſchöfe für aufrührerifch gegen das 
Grundgefeg des Staates, veroranete ihre Verhaftung 
und ließ fie in den Tower fperren. 

Der König fühlte abermals, daß diefe Maaßregel 
vor Allem ihn ſelbſt treffe, und ſann von dieſem Au⸗ 
denblide an auf Vergeltung. Das große Drama, das 


et eingefeitet und das bis jetzt ben gereglihen Boden 
Gefhihte der Reformation. II. Bd 11 
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noch nicht verlaffen hatte, ging einer ſchließlichen Ent- 
wicklung entgegen. Die Parteien traten immer fchroffer 
auseinander. Auf der einen Seite fand das englifche 
Volk mit feinen Freiheitsforderungen, auf ber andern 
ein Theil der Adels, der Geiftlichkeit, Abenteurer und 
brodlofe Offiziere. Die Vertheidiger der Volksrechte er⸗ 
hielten (von dem Eurzgefchnittenen Haar, das die Puri» 
taner zu tragen pflegten) den Spignamen Rundkö— 
pfe; die Anhänger des Königs hiefen Cavaliere oder 
Neiter. Jene hatten ihren Schwerpunkt in den zahl 
reihen Vereinen, die ſich zum Schuge der Freiheit und 
bes Glaubens gebildet hatten; Diefe ſchaarten fich dicht 
um den König und lagen ihm fortwährend in den Oh—⸗ 
ren, einen entfcheidenden Schlag zu wagen. In ber 
That ließ ſich Karl zu einem höchft unbefonnenen Schritte 
hinreißen, der Exrnft und Strenge zeigen follte, aber fehe | 
übel ausfchlug. 

Es war am 3. Sanuar 1642, als das Unterhaus, 
dem bie geheimen Vorbereitungen der königlichen Partei 
kein Geheimnig geblieben waren, den ſchon früher mehr⸗ 
mals geftellten Antrag erneuerte, daß der König ihm 
eine Schugwache zugeftehen möge. Karl aber wei 
gerte fich deffen und erklärte: „Ich verpflichte mich fei- 
erlichft bei der Ehre eines Könige, Sie, Alle und Je⸗ 
den, vor aller Gewalt mit demfelben Eifer zu ſichern, 
den ich fir meine eigne und meiner Kinder Sicherheit 
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aufwenden würde.“ WBorte, nichts als Worte! Un 
demfelben Zage erfchien der Kronanmwalt, Sir Eduarb 
Herbert, im Öberhaufe, um im Namen bes Könige 
bie fünf fühnften Sprecher des Unterhauſes, Hamppden, 
Pym, Hollis, Strode und Haslerig, des Hoc 
verrathes anzuflagen und ihre Verhaftung zu fordern. 
Noch ehe die Peerd die Anklage erkannt hatten, ließ 
der König in den Häufern der Angeklagten Alles ver- 
fiegeln, wodurch er direct die Vorrechte der Mitglieder 
des Unterhaufes mit Füßen trat. Das Unterhaus pro« 
teftirte auf der Stelle gegen diefe Verlegung feiner Ges 
rechtſame. Als hierauf der Herold des Königs in's 
Unterhaus fam, um die Verhaftung und Auslieferung 
der noch nicht in Anklageftand verfegten Abgeordneten 
zu verlangen, blieben diefe ruhig auf ihren lägen, 
während der Sprecher dem Herolde befahl, ſich zu ent. 
fernen. Ein Ausſchuß der Kammer begab fih zum 
Könige, um ihm anzuzeigen, daß fie erft nach gepfloge 
ner Berathung über eine fo wichtige Sendung entfcheis 
den Fönne. Das Oberhaus und das Unterhaus traten 
nun zufammen, beriethen die Anklage gemeinfchaftlich, 
derordneten, daß die Siegel in den Wohnungen ber 
Angeklagten gelöst werden fellten, und begehrten auf's 
Neue vom Könige eine Wache zum Schutze bes Par 
laments. 

As dem Könige diefer Wunſch. vorgentager wurde, 
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erwiderte er, daß er morgen antworten werde. Des 
andern Tages erfchien er mit feinen Garden und 400 
bewaffneten Gavalieren vor dem Unterhaufe, aus dem 
fi eben die bedrohten Abgeordneten auf das dringende 
Bitten ihrer Collegen entfernt hatten. Die Cavaliere 
blieben in den DVorfälen; die Trabanten befegten die 
Treppe. Der König aber trat, begleitet von feinem 
Neffen, dem Pfalzgrafen Karl Ludwig, den Hut in der 
Hand, in die Kammer. Alle Mitglieder entblößten ihr 
Haupt und erhoben ſich. Karl dankte flüchtig und 
wandte fih an den Sprecher mit den Worten: „Mit 
Ihrer Erlaubnig, Herr Sprecher, werde ich auf einen 
Augenblid Ihren Pag einnehmen.” Hier angefommen, 
fuhr er fort: „Meine Herren! Die Begebenheit, . die 
mich hierher führe, thut mir leid. Ich habe Ihnen eis | 
nen Waffenherold zugefendet, um einige Perſonen zu 
verhaften, die auf meinen Befehl des Hochverraths ans 
geflagt wurden. Ich erwartete von Ihnen Gehorfam 
ob meiner Sendung. Kein König England's hat je 
Ihre Privilegien ftrenger geachtet, als ich; aber Sie 
follten wiffen, daß es für den Fall des Hochverraths 
für Niemanden Privilegien giebt. Ich komme, um zu 
fehen, ob irgend einer von den Angeklagten bier ift. 
So lange fie in diefer Kammer figen, kann ich nicht 
hoffen, daß diefelbe in den geraden Weg, in dem ih 
fie. zu fehen wünfche, wieder einlenten werde Sch 


163 


fomme, Ihnen zu fügen, daß ich fie Haben will, wo fte 
auc, fein mögen. Sprecher, wo find fie?“ 

Der Sprecher warf fi auf's Knie und antwor⸗ 
tete: „Mit der Gunft Eurer Majeſtät habe ich bier 
weder Augen zum Gehen, noch Ohren zum Hören, fo 
lange mir das Unterhaus, deffen Diener ich bin, nice 
gebietet, zu fehen und zu hören. Sch bitte Euer Mas 
jeftät in Demuth, mir au verzeihen, wenn ich keine ane 
dere Antwort geben kann auf das, was Euer Majeftät 
zu fragen beliebt.‘ 

„Sch ſehe,“ verfegte der König, „daß die Vögel 
ausgeflogen find. Ich hoffe von Ihnen, daß Sie mie 
fie zufchicden, fobald fie wieder gekommen fein werden. 
Ich bezeuge Ihnen bei meinem Löniglihen Worte, daß 
ih nie die Abfiht hatte, Gewalt zu brauchen, und daß 
ih gegen fie auf dem gefeglihen Wege einfchreiten 
werde. Sept, da ich nicht ausführen kann, was mich 
hieher brachte, werde ich Sie nicht länger ftören; aber 
ich wieberhole Ihnen, ich rechne darauf, daß Sie mir 
fie zuſchicken, fobald fie wieder in dieſen Saal treten. 
Benn nicht, werde ich meine Mittel nehmen, fie zu 
finden.” 

Während der König fprach, faß bie Kammer in 
düfterm, todtenähnlihem Schweigen da. Als er auf 
brach, erfholl von mehreren Seiten der trogige Ruf: 
„Brivilegium! Privilegium |” 
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Es iſt ſchwer, zu fagen, was Karl eigentlich durch 
diefen Schritt beabfichtige hatte. Sollte er nur eine 
Demonftration fein, follte er nur eine moralifhe Wir 
fung haben, fo verfehlte er feinen Zweck gänzlich, und 
«6 ift unbegreifiih, dag der König und fein Hof auf 
einen andern Erfolg hoffen konnten, als den, welchen 
er gehabt. Ganz London kam in Bewegung. Das 
Unterhaus faßte fofort einen Beſchluß, der das Verfah⸗ 
ven des Königs als unverträglicy mit der Sicherheit und 
Sreiheit des Parlaments bezeichnete, die Nothwendigkeit 
einer Genugthuung darftellte und eine hinreichende Mache 
sum Schuge der Berfammlungen verlangte. Die Bür 
ger der Stadt griffen zu den Waffen und befegten noch 
am Abend diefes Tages die öffentlichen Pläge, theils 
um bie fünf Parlamentsmitglieder zu befhügen, theile 
mweil dad Gerücht verbreitet war, bie Gavaliere wollten 
in der Naht die Stadt an allen Eden anzünden und 
die Bewohner niedermegeln. 

Nach einigen Tagen beftimmte ein zur Siherftellung 
ber Parlamentsmitglieder niedergefegter Ausſchuß im 
Einverftändnig mit den Stadtbehörden von London, daf 
die fünf Angeklagten am 11. Sanuar 1642 aus dem 
Haufe, in welchem fie Zuflucht gefunden hatten, feierlich 
nah MWeftminfter in die Sitzungen zurüdgeführt werden 
follten. Man mählte den Weg auf der Themfe, melde 
wit Booten bededt war, in denen fih über 2000 Be- 
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waffnete befanden. Am Ufer mafchirten zu beiden @ei- 
ten ftarfe Abtheilungen der Stadbtmiliz, von einer un⸗ 
zähligen Volksmenge umgeben, und beim Anlanden 
wurden bie Helden des Tages noch von 4000 bewaffne- 
ten Reitern empfangen, welche aus Budinghamfbire 
berbsigeeilt waren, um die Unfchuld und Freiheit ihres 
Repräfentanten, John Hampden’s, zu vertheidigen. Als 
der Zug vor Whitehall, wo der König refidirte, vorbei« 
tom, riefen viele Stimmen überlaut: „Was ift denn 
aus dem Könige und feinen Gavalieren geworden, und 
wo find fie hingekommen?“ Dazwifchen ward gefchoffen, 
getrommelt, gejubelt. Ueberall zeigte fih ein Enthuſias⸗ 
mus für bie Sache des Unterhaufes, der deffen Führer . 
die Fühnften Entfchlüffe nicht mehr ſcheuen Lich. 

Die Niederlage des Königs war volllommen. Nur 
der Hof, nur Karl felbft fahen den Umfang berfelben 
nicht ein. Die Höflinge machten ihn glauben, daß 
London allein dem Parlamente anhänge und daß aufer- 
balb Londons das ganze Volk wie der Hof denke. Karl 
befchloß demgemäß, London insgeheim zu verlaffen, und 
führte diefen Entſchluß am 10. Januar 1642, alfo den 
Tag vorher, ehe das kriumphirende Volt an feinem 
Pallaſte vorüberzog, aus. Er flüchtete nach Hampton» 
tourt, von da nah Windfor und endlich nad, York. 
Daß diefe Flucht eine Kriegserklärung gegen das Par⸗ 
lament war, Eonnte kein Menſch bezweifeln. Karl felbft 
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bereitete fi offen auf den Kampf vor, unb bas Par: 
lament beihlog, das Königreich augenblicklich in Ver⸗ 
theidigungsftand zu fegen. 

Ein Lorbdlieutenant wurde in jede Grafſchaft ge 
ſchickt, um die waffenfähige Mannſchaft zu verfammeln 
und einzuüben, und ein Beſchluß des Parlaments er- 
Härte Zeden, der bem Könige Beiſtand leiſten oder auf 
feinen Befehl die Waffen ergreifen würde, für einen 
Feind des Baterlandes. Alle königlichen Einkünfte wur 
den mit Befchlag belegt. Außerdem gingen zahlreiche 
freiwillige Beiſteuern ein. Die Londoner ſchickten fo viel 
Silbergefhirr in die Münze, daß es an Leuten fehlte, 
‚ die Gaben anzunehmen; die Weiber opferten willig ih- 
ren Schmud, und die jungen Leute ließen ſich wettei⸗ 
fernd zum Dienft einfchreiben; an einem einzigen Tage 
meldeten fi über 4000 Mann. Bald ſtand ein Heer 
von 20,000 Fußgängern und 4500 Reitern im Felde. 
Die Leitung des Kriegs wurde einem aus 5 Lords und 
10 Mitgliedern des Unterhaufes beftehenden Sicherheits⸗ 
ausſchuſſe übertragen. 

Auch der König ſäumte nicht, „alle getreuen Un⸗ 
terthanen“ aufzufordern, ſich bewaffnet bei ihm einzufin⸗ 
den. Zu Nottingham pflanzte er ſeine Fahne auf. Um 
fie ſammelte ſich allmählig ber größte Theil des hohen 
Adels, die eifrigen Anhänger der Episcopalkirche und 
— mas die Wuth der Puritaner allermeift entzundete — 
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die Kathsliken. Dagegen Hielten faft alle großen Stäbte, 
die Kaufleute, Bürger und freien Bauern zum Parla- 
mente, dem fie die Vefreiung von laftenden Monopo⸗ 
lin, vom Schiffs-, Tonnen und Pfundgelde verdankt. 
ten; auch die Flotte trat, ber Geſinnung der Seeftäbte 
folgend, auf die Seite des Parlaments, ingleichen bie 
Schotten, die aus altem Haffe gegen Karl den Krieg 
wider denfelben erneuerten. 

Als der König von Nottingham aufbrach, hatte er 
6000 Dann beifammen. Doc, vergrößerten fich feine 
Streitkräfte bald auf 18—20,000 Dann, fo daß er 
den Zruppen des Parlamente, die von Lorb Effer be- 
febligt wurden, die Wage halten konnte. Bei Edge 
hill fand das erfie Zufammentreffen zwifchen den beiden 
feindlihen Parteien ftatt, am 23. October 1642. Das 
Gefeht war blutig, aber unentfheidend. In dem Mei» 
nen Priege, der nun begann, trug bie Kriegsgewandt- 
beit der Gavaliere häufig den Sieg über die noch unge 
übten und undisciplinirten Krieger des Parlaments da- 
von. Man fhlug bei Stratton (16. Mai 1643), 
bi Wycomb (18. Juni), bei Chalgrave (20. Juni), 
bei Roundwaydomn (13. Juli), und in allen diefen 
Gefechten blieb der Bortheil ben Königlichen. *) Aber 
"*) Bei Chalgrave ftarb John Hampden den Heldentod für 


die Freiheit feines Vaterlandes. Ein mwürdiger Schluß 
eines folchen Lebens! 
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. Son bei Newburgy zeigte füh’s, daß die Parlaments 
teuppen im Kriege ben Krieg gelernt hatten. Einen gan- 
. gen Tag währte die Schlacht, und wenn am Ende 
auch kein Theil fich des Sieges rühmen konnte, fo hatte 
Ah doch Eſſex den freien Weg nach London erkämpft, 
von welcher Stabt man ihn hatte abfchneiden wollen. 
Karl, der fi) in großer Geldnoth befand, verfuchte 
in Oxford ein. Parlament zufammenaubringen, um fich 
dadurch Mittel zur Bezahlung feiner Eoldaten zu ver- 
ſchaffen. Aber der Verſuch fchlug fehl. Darauf wandte 
ee fih an die Irländer und bemühte fich, diefelben 
durch Verſprechungen aller Art für feine Sache zu ge 
winnen. Dies gelang ihm beffer. Die SIrländer ver» 
fprabhen ihn mit Truppen und Gelb zu unterftügen. 
Allein ehe noch die irifhen Megimenter zu Karl’ Armee 
floßen Tonnten, wurden fie von Thomas Fairfar, 
einem Feldherrn des Parlaments, am 25. Januar 1644 
bei Nantmwic völlig vernichtet. Ungehindert vereinigte 
fi hierauf der Sieger mit den fchottilchen Hülfetruppen, 
weiche, 20,000 Mann ftarf, von dem General Leslie 
herangeführt wurden, fo wie mit den Streitkräften des 
Grafen Manchefter, die diefer im Diten des Reiche 
für das Parlament zufammengebracht hatte. 
Das Parlament hatte demnach jegt zwei Armeen 
im Felde. Aber auch die Pönigliche Heeresmacht war 
in zwei große Corps geiheilt. Das eine unter Karl's 
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eiznem Befehl ſtand in Orford und ihm gegenüber Graf 
Eifer mit feinen Truppen; das andere unter dem Come 
mando des Lord Newcaftle Hatte fih in die Stade 
York geworfen, wo es von dem zweiten Parlamente- 
heere unter Mankhefter, Fairfar und Leslie bla 
firt wurde. Als der König von dem bedrängten Zuftande 
feines Generals Kunde erhielt, fandte er feinen zweiten 
Neffen, den Prinzen Ruprecht von der Pfalz, mit 
20.000 Mann ab, um York zu entfegen. Bei feiner 
Annäherung hoben in der That die Generale bes Par- 
laments die Belagerung auf. Der Prinz hätte nun 
umkehren fönnen; denn der Zweck feiner Sendung war 
erreicht. Aber den Eingebungen feines ungeflümen Mu⸗ 
thes folgend, befchloß er, den überlegenen Feind anzu⸗ 
greifen. Am 2. Juli 1644 begegneten fich beide Heere 
bei Marftonmoore. Nachmittags um fünf Uhr ent 
brannte die Schlacht. Sie dauerte nur fünf Stunden; 
aber fie war entfcheidend, wie wenige. Prinz Ruprecht 
wurde total gefchlagen, feine Streitmacht völlig zerfprengt. 
Im Parlamentsheere hatte Manchefter das Obercom« 
mando geführt; aber der eigentlihe Ruhm des Tages 
gebührte dem kühnen Neitergeneral Erommell, von 
dem wir bald mehr hören werden. 

Nach diefem glänzenden Erfolge vereinigte fih Man⸗ 
hefter mit Effer, und Beide agirten nun gemeinfchaft“ 
ih gegen. den König, Diefer fuchte der Uebermacht 
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anszumeichen und durch einen raſchen Marſch auf Kon- 
don fih in Beſitz der Hauptſtadt zu fegen. Aber die 
Feldherren des Parlaments traten ihm am 27. Dectober 
31644 bei Newbury, wo im vorigen Jahre fihon ein- 
mal gefochten worden war, in den Weg. Karl wurde 
geſchlagen, aber nicht vernichtet. In guter Ordnung 
bewerkftelligte er feinen Rückmarſch nad) Orford. Auch 
das Schickſal dieſes Treffens hatte die Tapferkeit Crom⸗ 
well’8 und feiner Reiterei entfchieden. 

Dliver Cromwell, den wir im Laufe biefes 
Kapiteld als Unterhausmitglied, als firengen Puritaner 
und heftigen Gegner des Königs Eennen lernten, war 
beim Ausbruch des Bürgerkriegs in das Heer getreten, 
um die Freiheit des Landes mit den Waffen in der 
Hand zu fhügen. Das Unterhaus hatte ihm ein Haupt 
manndpatent für die Anmwerbung einer Reiterſchwadron 
ertheilt. Als nämlich die erften Gefechte die Ueberlegenheit 
der Föniglihen Truppen offenbar gemaht, hatte Crom⸗ 
well's Scharfbtid fofort erfannt, daß die Stärke des feind- 
fihen Heeres in feiner wohlgeübten Reiterei beruhe. Er 
nahm fich alfo vor, dem Parlamente ebenfalls ein Rei⸗ 
tercorps zu bilden, das durch moralifche Stärke dem 
Muth, dem Ehrgefühl und der Entfchloffenheit der Ca⸗ 
valiere gewachfen wäre. Aus den Grafichaften im 
Often, wo er früher gelebt hatte und perfönlih Wielen 
bekannt war, brachte er 14 Schwabronen aus Freifaffen 
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und Söhnen folcher Leute, denen es auf Solb nicht eben 
ankam, zufammen. Ihrer Gefinnung nad waren es 
unbeugfame Fanatiker, wie Cromwell felbfl. „Wenn 
ih dem Könige auf dem Schlachtfelde begegne,“ fagte 
er zu ihnen, „ſo drüde ich mein Piftol gegen ihn ab, 
wie gegen jeden Andern. Erlaubt euch euer Gewiffen 
nicht, daffelbe zu thun, fo könnt ihr nicht unter meiner 
Führung kämpfen.“ Allgemeiner Beifallruf bewies 
ihm, daß er aus der Seele ſeiner Krieger geſprochen. 
Er gewöhnte fie an bie ſtrengſte Disciplin, an die befte 
Eorgfalt und Pflege für ihre Waffen und Pferde, und 
nachdem er fie gehörig eingefhult glaubte, führte er fie 
ale Dberft in’s Feld. Bei Horncaftie legten feine Reiter 
ihr Probeſtück ab. Cromwell brachte hier dem Könige 
eine bedeutende Schlappe bei und avancirte zum Gene⸗ 
rallieutenant. Darauf vereinigte er fih mit Manchefter 
und Zairfar, denen er bei Marfionmoore und Nembury 
Gelegenheit gab, den Werth feiner Dienfte kennen zu 
lernen. Namentlih erwarb er fi das Vertrauen des 
Generals FZairfar im hohen Grade. Fairfax war ein 
Mann, der Ruf, Achtung und Feldherrengaben befaß, 
aber ſich vor Cromwell's durchdringenderem Geifte beu- 
gen mußte. Er fühlte ſich dur die Ehrerbietung, wo⸗ 
mit ihm ein Krieger von fo anerkannter Tapferkeit, wie 
Cromwell, überall. begegnete, angenehm berührt und 
kam fo unbemuft. unter deffen Herrfchaft. 
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Erommell war binnen Kurzem der populaͤrſte Ge⸗ 
neral im Heere. Beine Soldaten betrachteten ihn mit 
einem Gemifh von Furcht und Bewunderung. Sein 
raſches, durchgreifendes MWefen und feine unerbittliche 
Strenge erfüllten bie Trägen eben fo fehr mit Schrecken 
und Gehorfam, als fein belebender Zuſpruch den Ta- 
pfern fchmeichelte. Und ungeachtet er erft in feinem drei 
und vierzigften Jahre das Waffenhandwerf ergriffen 
hatte, fo führte er dennoch bereits den Befehl mit der 
Einficht eines längft erprobten Krieger. Aber nicht 
blos feine ?riegerifchen Eigenfchaften, auch fein religiöfer 
Eifer, feine Predigten, feine kirchlichen und politifchen 
Anſichten trugen mächtig dazu bei, fein Anfehen im 
Heere zu begründen. Er hatte fih zum Haupte einer 
Presbyterianerſekte gemacht, die eben anfing, flark zu 
werden. Es waren dies die Indepenbdenten. 

Die Independenten hielten fi für Inſpirirte 
und Heilige und waren Feinde jeglihen Prieſterthums. 
Sie wollten felbit die Macht der presbyterianifchen Geiſt⸗ 
Kihen, ihre Synoden und Generalverfammlungen nicht 
mehr anerkennen, indem es gleichgültig fei, ob die Kirche 
von einem Papft oder von Bifchöfen oder von einfachen 
Geiftlihen tyrannifirt werde; die Religion fei etwas rein 
Annerliches, und diefen Charakter innerer Freiheit müffe 
diefelbe auch nach außen zeigen. Jede chriſtliche Ge- 
meinde, bie fic freiwillig in der Gemeinfchaft des Gei⸗ 
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fies zufammenfinde, fiche unmittelbar und unabhängig 
(independenter) ‚von allen andern Kirchen unter Chri⸗ 
flus und fei felbft die ganze und: vollfommene Kirche, 
Mit den religiöfen Ideen der ndependenten landen 
ihre politifhen Anſichten in Einklang. Sie waren 
Republikaner. Wie fie das Prieſterthum befänpfs 
ten, gingen fie auch auf Vernichtung bes Königthums 
aus. Sie fagten: mer einmal den Degen gegen feinen 
König gezogen habe, müfle dann die Scheibe weg- 
werfen. 

So lange die Presbyterianer gegen bie Episcopalen 
fämpften, hatte fich diefe innere Spaltung im Schooße 
ihrer Partei nicht gezeigt; jegt erſt, nachdem die bijchäfe 
liche Kirche für überwunden zu achten war, traten die 
Independenten mit neuem Forderungen hervor und erhiel« 
ten burh Harry Bane, Dliver Saint-Gohn, 
Bhitelode, Selden und Nathanael Fiennes 
bedeutende Vertreter im Parlamente, buch Erommelt 
eine Stüge im Deere. 

Noch weiter als bie Independenten gingen Die ſo⸗ 
genannten Levellers oder Sleihmader, welde 
nicht einmal die Zufammenfaffung: der Gemeinde aner- 
Tannten, fondern für jeden Ginzelnen das unbedingte 
Recht religiöfer Selbſtbeſtimmung forderten, obgleich 
fie nicht in Abrede ſtellten, dag Die gleichartige Selbſt⸗ 
beſtimmung ˖ ein Uneinanderfchliefen Mehrerer hevbeifihs 
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ren könne. Sie bildeten durch dieſe Anfichten ben äu- 
ßerſten Gegenſatz zu den Katholiten. Während ber 
Katholicismus die geiftige Einheit der ganzen Chriften- 
beit durch Außere Einrichtungen, gemeinfame Negierung 
und ein allgemeines Überhaupt fefthalten will, fuchte 
das Syſtem der Levellers eben diefe Einheit durch die 
Verwerfung aller äußern Formen, jeder Regierung und 
jedes Oberhauptes. 

Parallel mit der Entwidelung der kirchlichen Par⸗ 
teien und ganz mit derſelben verknüpft ging die Geſtal⸗ 
tung der politiſchen Factionen. Die Katholiken wa- 
ren monarchiſche Abfolutiften, die Episcopalen con- 
fütutionelle Ariftoßraten, die Presbyterianer confti- 
tutionelle Demokraten, die Independenten Republi- 
faner, die Levellers Communiſten oder Anarchiften, 
indem fie die kirchliche Gleichheit auch auf Bleichheit 
ded Vermögens ausdehnten. Die Levellers ftanden fchen 
nicht mehr auf dem Boden des Staates und hatten da⸗ 
zum feine Zukunft. 

Gegenwärtig hatten die Presbyterianer das 
Heft in der Hand, In Folge der Befchlüffe einer durch 
ba8 Parlament zufammenberufenen Eynode von Geift- 
lichen war die anglicanifche Episcopalverfaffung ſammt 
der Liturgie aufgehoben, ale Gemälde, Bildfäulen, 
Leuchter, Kreuge und Orgeln aus den Kirchen entfernt 
umd alle Schaufpielhäufer gefchloffen worden. Niemand 
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durfte Chorhemden und Prieſterkleider tragen. Dagegen 
wurden Buf-, Bet- und Fafttage eingeführt. So weit 
hatten Presbyterianer und Independenten übereinge- 
ſtimmt. Ws nun aber die Synode zur Anordnung des 
Kirchenregiments fortfchritt, trat der bartnädige Wider 
fland der LXegteren hervor. Die Inbependenten hatten 
das Zoch der Episcopallicche nicht zerbrechen helfen, um 
fih das der preöbgterianifchen auf die Schultern zu le⸗ 
gen. Obſchon ihre Zahl in der Verſammlung nicht 
über zwölf oder fünfzehn flieg, fo waren dies doch alle 
verfuchte Kämpfer des Heren, in Disputationen ergraut, 
unermüdlih, flarr und durch frühere Verfolgungen ge» 
ſtaͤhlt. Ränger als ein Jahr hielt ihre ausdauernde Be 
barrlichkeit die Beredſamkeit und den Eifer ihrer zahl 
reihen Gegner bin; endlich aber mußten fie nachgeben, 
und es gelang der Synode, fich über den Gottesdienft, 
die Feier der Sacramente, den Krankenbeſuch und die 
Begräbnißceremonien zu einigen. Bald darauf wurbe 
die presbyterianifche Kirhenverfaffung var 
Parlamentöbefchluß feierlich eingeführt. 

Ehe dies aber noch geſchah, übte die befreite Kirche 
ein Werk der Rache für vormalige Bebrüdungen, indem 
fie das Blut ihres aͤrgſten Feindes, des gefangenen Erz⸗ 
biſchofe Laud, fließen lief. Laud faß beinahe vier 
Jahre im Tower und war faft vergeffen, als fein Pro- 


zeß begann. Das Parlament übertrug die Anklage dem 
Geſchichte der Reformation. Bd. IL 12 
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chemals auf bes Erzbiſchofs Wetseiben verurtheilten und 
mißhandelten PBrynne Wie fih vorausfehen ieh, 
wurde Laud zum Tode verurtheilt. Die Hauptoormürfe, 
weiche man ibm machte, waren feine Hinneigung zum 
Katholicismus und feine graufame Berfolgung der Pu 
zitaner. Die Begierde, fein Blut fließen zu fehen, war 
fo groß bei einigen Bürgern Londons, daß fie ihre Li 
den fchloffen und nichts mehr verbaufen wollten, bi 
bie Gerechtigkeit erfüllt, d. h. des Erzbiſchofs Haupt 
gefallen fei. 

Laub benugte bie kurze Friſt, bie ihm noch ver 
gönnt war, zur Vorbereitung auf feinen Tod und zur 
Abfafſung feiner Lebensbefchreibung. Der einzige Geiſt⸗ 
fiche, der ihn befuchen durfte, fand unter puritaniſcher 
Auffiht. Mit Würde und Faſſung ging Laud am 12. 
Sanuar 1645 zum Blutgerüfte, von dem er herab noch 
eine Vertheidigungsrebe hielt, bie mit folgenden Morten 
Schloß: „Wir haben das Wefen ber Religion verforen 
and halten uns zu fehr bei ben Meinungen auf, 
und ˖die Kirche, welche durch alle heimlichen Künſte der 
Jeſuiten nicht umgeftürzt werben konnte, iſt nun durch 
uns felbft in die größte Gefahr gekommen. Was mid 
‚betrifft, fo warb ich in dem Schooße der Kirche von 
England geboren und getauft. Ich habe mich zu diefer 
Kirche bekannt während meines ganzen Lebens und thue 
æs auch jegt, ba ich zum Tode gehe. Jetzt iſt wahrlid 
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nieht’ der Zeitpunkt, ſich zu verſtellen ober vor Bott zu 
beucheln. ber ich behaupte im Ungefichte Gottes und 
feiner Heiligen Engel; daß ih mich niemals bemüht 
babe, weder die Cefege bes Landes, noch die Religion 
umzuftoßen. Doch genug! Sch vergebe der ganzen Wekt, 
allen und jebem bittern Feinde, die mich verfolgt Haben. 
Ich bitte demüthig, daß mir erſt Gott und dann jeder 
Menfc vergeben möge, ben ich entweder beleibigt habe, 
oder ber von mir beleidigt zu fein glaubt. Herr, vom 
gieb Du mir, und id bitte um Bergebung von ihm, 
Dies ft noch mein herzlicher Wunſch. Bereinigt euer 
Gebet mit dem meinigen !* 

Mach volienbetem Gebete näherte er fi dem Blode, 
Iegte ſelbſt fein Kleid ab und fprad: „Des Herrn Mike 
geſchehe!“ Ex ſelbſt gab mit den Worten: „Heiliger 
Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!” dem Gcharfrichter daB 
Zeichen, wenn fen Haupt fallen follte. Mit einem 
Striche flog es herab. Laub war ſchon hochbejahet, 
eis er farb. Er fiel recht eigentlich als ein Märtyrer 
bes Bifchöflich-ariftofratifchen Syſtems, das er den rap 
bfifanifchen Bewegungen gegmüber mit alter Hartaie 
digkeit der Ueberzeugung aufrecht zu erhalten geſucht 
hatte, ein Opfer feiner eignen Einfeitigfeit und der bie 
den Wuth einer fremden. 

Auf dem Kriegtfchauplage war mittlerweile einige 
Stile eingetreten, indem der König Unterhandlungen mit 
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dem Parlamente angeknippft halte... Much "wären 'die 
conftitutionellen und presbyterianiſchen Mitglieber dei 
Parlaments einem Friedensſchluſſe nicht -abgeneigt gewe⸗ 
fen, der das Webergewicht in ihrer Hand gelaffen hätte 
Sie glaubten genug erreicht zu haben und. hielten es 
mn für Zeit, einzulenken und durch eine verfähnliche 
Politik den Sturm der Mebolusion und die Entfeffelung 
der hervorbrängenden Kräfte und Parteien zu beſchwö⸗ 
ren. Doch Eromwell und die Indbependenten waren an 
derer Meinung. Sie drangen auf rädfichtslofe Verfol⸗ 
gung der errungenen Vortheile und fegten es wirklich 
buch, daß die Verhandlungen abgebrochen wurden. 
Hierauf‘ that Erommell einen weitern Schritt, der 
barauf berechnet war, den Independenten die Obmacht 
im Heere zw fihern. Er trat im Unterhaufe auf, beffen 
BSigungen er, fo oft er in London war, regelmäßig bei- 
wohnte, fprach in feiner dunkeln und myſtiſchen Weiſe 
don dem öffentlichen Unglück, ſuchte den Grund davon | 
in ber Verworfenheit und Gottlofigkeit der Menfchen 
und beklagte ſchließlich, daß auch das Parlament fi 
nicht von weltlichem Egoismus, Aemterſucht und Volks⸗ 
bedrückung freizuhalten wiſſe. In gleichem Sinne drückte 
ſich Harıy Vane aus, und ein anderer Independent, 
Namens Zouch Tate, ftellte endlich den Antrag, daß 
ein Parlamentömitglied während der Dauer des Kriege 
ein Militär» oder Civilamt verwalten fole. Das über 
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raſchte Unterhaus nahm Diefe fogenannte Selbſtentfſa⸗ 
gungsafte mit großer Stimmenmehrheit an, und das 
Oberhaus beſtaͤtigte fie am 3. April 1645. 

So wurden Ctomwell's meiſte Gegner geftürzt, 
Der Oberfeldherr Eifer, die Generale Mancheſter, 
Baller, Warwick und andere presbyterianiſche Häup- ' 
ter, die aus dem Schooße des Parlaments hervorgegangen 
waren, mußten in Folge jener Akte das jetzt vom Parlar 
mente getrennte Heer verlaffen. Das Obercommanbo ging 
an Thomas Fairfax über, ber nicht Parlamentsmit 
glied war. Eigentlich haͤtte nun auch Cromwell feine 
Stelle aufgeben müffen; allein Diele ſtellten vor, daß 
diefer beim Heere unentbehrlich. fei, und fo geſchah es, 
daß Das neue Gefeg zu feinen Gunften fogleich ven 
legt warb. 

Die naͤchſte Folge dieſes Staatsfireihes ber Inde⸗ 
pendenten war eine lebhaftere Führung des Krieges wi⸗ 
der den König. Fairfax und Cromwell nahmen durch⸗ 
greifende Beränderungen in der Armee vor. Sie gaben 
ihr Lauter Independenten zu Offizieren. Und fie waren 
glücklich in der Wahl ihrer Leute. Denn die Generale 
Iteton, Lambert, Skippon, die Oberfien Harriſon, Lil 
burne, Desborough, Fleetwood, Ludlow, Ingoldéby, 
Tomlinſon, Pride, Axtell, Hader und Andere waren 
faͤmmtlich tapfere, kriegserfahrene und energifhe Maͤn⸗ 
ur, Im Felde wurde eine frömmelnde, aber firenge 
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Bei Kilſyth. Uber als jegt, von Fairfar entſendet, 
General Leslie gegen ihn heranrückte, lieh er ſich von 
diefem bei Philippaugb fo unvorbereitet überfallen, 
daß feine ganze Streitmacht zerfprengt wurde und er fih 
felbft nur mit Mühe in die Hechlande retten. konnte. 

Im Frühjahre 1646 ſchickten ſich Fairfax und 
Cromwell an, Drford zu belagern, um ben. König auch 
aus dieſem legten Zufluchtsorte zu vertreiben. Karl, 
der um Alles in der Welt nice in die Hände der Par: 
lamentötruppen fallen mochte, entſchloß fih nun, die 
Großmuth des fchostifchen Heeres anzuflehen und bei 
ihm Hülfe und Schug zu fuhen. Waren bie Schotten 
doch die angeflammten Unterthanen feines Daufes; hatte 
er ihnen doc fo viele Korderungen bewilligt; fie konnten 
unmöglih fo feindfelig gefinne fein, «als Das engliſche 
Parlament: Der franzöfifhe Gefandte Mentreuil bes 
flärkte ihn in dieſem Entfchluffe, den Karl nur allzu 
bald bereut. Denn als er nach gefahrvoller Flucht 
im fchottifchen Lager anlangte, warb er fofort als Ge 
fangener behandelt. Der alte presbyterianifhe Haf 
gegen die Stuarts war noch nicht in Schottland erlo⸗ 
fen, und die Geiftlichen bemühten ſich eifrig, ihm zu 
nähren. ) So kam es, daß man auf die Forderung 





*) Die Prediger, deren Reden im Lager er anhören mußte, 
wählten abfichtlich Zerte und Worte, die den König ver 





186 


bes engfifcken Parlaments, den Kbnig auszuliefern, A 
ging und den Speößling fo vieler fchettifchen Fürſten 
gegen eine Seldſumme von 480,000 Pfund Gterling, 
die unter: dem Titel rückſtaͤndiger Subſidien bezahlt wur⸗ 
den, den engliſchen Gommifflären überantwortete. Es 
war dies ein fchlechter Streich von den Schotten. -Aus- 
fiefeen mochten fie den König, wenn fie die Ueberzeugung 
batten, daß feine Sache eine ungefegliche ſei und feine 
Anfchläge dem allgemeinen Wohle Verderben brädten. 
Über verkaufen follten fie Ihn nicht; das war un⸗ 
würdig. 

Karl's Sache hätte übrigens ohnftreitig eine anbere 
Wendung genommen, wenn er auf bie Borfchläge der 
Schotten eingegangen, db. h. wenn er Presbyterianer 
geworden wäre unb den Govenant angenommen hätte. 
Jeder Staatsmann in feiner Lage würde dies gefhan 





legen mußten. Unter Anderm begann ein Geiftlicher, der 
zu Newcaftle vor ihm predigte, nachdem er im Eingange 
heftig von goftlofen Regenten gefprochen,, den einundfünf: 
zigften Pfalm: „Was rühmft du noch, Tyrann, dich dei» 
ner Frevelthaten?“ Karl zeigte diesmal eine Geiſtesgegen⸗ 
wart, die er fonft nicht immer offenbarte. Er ſtand von 
feinem Sige auf und fündigte mit lauter Stimme einen 
andern Pſalm an, deflen Anfangsworte waren: „Hab 
Mitleid, Herr, ich bitte dich, fie wollen mich verfchlin- 
gen.” Wirklich flimmte die verwunderte Berfammlung 
den lehtern Geſang an. 


haben. Aber Karl hielt in umerllörlicher Verblenduug 
au ‚der verhaften Episcopalfiche feR, uns fein Monat 
chendünkel hieß ihn bis auf die Legt glauben, daß er 
die Bedingungen vorfchreiben fimne. Erſt der Anblick 
des englifchen ‚Reiteruegiments, das gekommen war, ihn 
and dem ſchottiſchen Lager abzuholen, wedte ihn aus 
feinen: füßen Träumen von königlicher Hoheit und Macht⸗ 
volllommenbeit. Er wurde auf das Schloß Holmby 
in der Grafſchaft Northampten gebracht und hier von 
dem Sommandanten, Oherſt Graves, in ziemlich ſtren⸗ 
gem Gemwahrfam gehalten. 

Nachdem fo das Parlament Ben einen feiner Geg⸗ 
wr, den König, ımfchäblic gemacht haste, fuchte cd 
auch dem andern, die Soldatenherrſchaft, zu. befeitigen. 
Es yerarbnete am 19, Februar 1647 die Enstlaffung der 
Armee. Diefer Beſchluß war: aber nicht fo leicht aus⸗ 
‚zuführen. Das Heer widerfegte fich feiner Auflöfung, 
weil es noch große Summen rudfkindigen Soldes zu 
fordern habe. Zur Warnehmung feiner Intereffen trat 
ein Kriegsrath zufammen, welcher aus zwei berathen- 
ben Körperfchaften beftand. Die Offiziere bildeten eine 
Art Oberhaus, die Gemeinen durch ihre Abgeordneten, 
„Agitatoren® genannt, eine Art Unterhaus. Diefer 
Kriegsrath verhandelte mit dem Parlamente zu London, 
wie eine felbftftändige Macht, und als feine Anträge 
von ben Gemwählten des Volkes abgewieſen wurden, 








ſchritt er zu einem Gemaltfizeiche. Gin verwegener Dan 
tigänger, ber Gornett Joyce, entführte mit 700 Rei⸗ 
teen den König von dem Gihloffe Helmby und brachte 
ihn in das Lager. Dadurch verhinderte man, daß Ki 
sig und Parlament ſich verfiändigten und bie Solda⸗ 
teska anfer dem Gefege erklärten. Karl war nun nicht 
mehr Befangener des Parlaments, fondern Gefangenen 
bes Heeres, das ſich in feiner Perſon eine koſtbare 
Waffe fiherte, die es möglichermeife gegen das Parla⸗ 
ment ſelbſt kehren konnte. 

Das Parlament ſchien fo etwas zu fürchten. (ER 
Nitterte bei dem Gedanken, daß der König und Das 
Heer ſich vereinigen koͤnnten, und beauftragte ben Ge⸗ 
neral Cromwell nebft einigen Andern, den Quellen der 
Widerſetzlichkeit nachzuforſchen und die Gemüther zu be 
ruhigen. Cromwell war aber heimlich die Serle des 
ganzen Aufruhrs, nur daß er feine Theilnahme mit ei⸗ 
nem dichten Schleier zu bededen wußte. Er eilte in’s 
Lager und fehürte natürlih das euer, anflatt es zu 
loͤſchen. Auf feinen Betrieb rüdte das Heer gegen Lon⸗ 
don vor und forderte Beftrafung feiner Feinde. As 
ſolche bezeichnete es die elf mächtigflen Haͤupter der Pre 
byterianerpartei, unter denen fih auch Hollis befand, 
Diefen blieb nichts übrig, als freiwillig aus dem Parla- 
mente auszufcheiden. Hierüber gerieth jedoch bie, predr 
byteriauiſch gefinnte Berötferung Londons in Gaͤhrung, 
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und es Fam zu unruhigen Auftrieten, weiche bie Jude⸗ 
pendentenpartei im Parlamente für ihre Sicherheit be- 
forgt machten. Sie verliefen, 60 Perſonen flark, die 
Hauptſtadt und ſuchten Schug beim Heere. Nichts 
konnte den Kriegehäuptern willlommener fein. Unter 
dem Vorgeben, daß das. Parlament vor aller Gewalt 
ehätigkeit ficher geftellt werben müffe, rückten jegt Fair 
far und &rommell in London ein, führten die entflohe- 
nen Parlamentsmitglieder im Triumphe auf ihre Sige 
im Unterhaufe zurüd und ließen in allen Kirchen ein 
Dankfeſt „für die wieberhergeftellte Freiheit feiern.‘ 
Bon nun an trat die Macht der Indepenbenten 
immer klarer hervor. Crommell, deffen Werk dies Alles 
war, mißbrauchte übrigens feine Gewalt nicht. Gr zeigte 
fi) gegen das Parlament gemäßigt und. behandelte felbfl 
den König, dem er einen anfländigen Aufenthalt in 
Hamptoncourt anwieß, fo rückſichtsvoll, wie es bis⸗ 
ber noch nieht gefchehen war. Noch einmal bot fi 
„Karin eine Gelegenheit zur Rettung dar. Cromwell 
verhehlte fich nicht, daß Parlament und Volk des Krie- 
ges und des Einfluffes der Generale überdrüffig feien. 
Um nun von der glänzenden Stufe, bie er erklommen, 
nicht wieder in die Dunkelheit des Privatſtandes herab» 
Feigen zu müffen, war er einen Augenblick bereit, fi 
an den König anzufchließen. Er ſchwankte zwifchen ber 
Nothwendigkeit, Allee an Alles, feinen. gewonnenen 


Ruhm, fein erlaugtes Unfehen an bie höchſte Staats⸗ 
macht zu feen, und zwifchen dem Gedanken, feines 
Königs Metter, feines Volkes Zriedensfüifter und bey 
neuen Geftaltungen erſter Diener zu fein. Es kam zw 
einer freundfchaftlichen Annäherung zwiſchen ihm und 
Karl. Aber letzterer verdarb Alles durch feine Unklug⸗ 
heit und Treuleſigkeit. Er benahm ſich häöchſt übermü- 
thig, drobte dem Parlamente mit dem Heere und die 
fon mit jenem, unterhandelte heimlich ‚mit den Schot⸗ 
ten und befchloß das Verderben der Renelutionshäupter. 
Cromwell, von feinem Schwiegerfohne Ireton gewarnt, 
beobachtete die Schritte bes Königs aufmerkfamer, und 
als er einft Nachricht erhielt, daß ein geheimer Bote 
deſſelben zu einer beſtimmten Stunde in einem Wirthse 
haufe an der Landſtraße mit Briefen an ben Prinzen 
Ruprecht ankommen würbe, wußte er fi in den Beſit 
diefer Briefe zu fegen. Da las er benn Yelgendes: 
nSei ruhig in Bezug auf die Jugeſtaͤndniſſe, die ich 
machen könnte! Ich werde, wenn die Zeit kommt, ſchon 
wiffen, ‚wie ich biefe Kerle zu behandeln habe, und an⸗ 
flatt eines ſeidenen Hofenbanbordens werde ich ihnen 
einen hanfenen Halsſtrick zukommen laffen.” Cromwell 
nahm das angebotene Spiel an. Don nun an dachte 
a an nichts, als an die Bernichtung bes treuloſen 
Königs. 

Karl feinerfeits merkte am der gefchärften Behand» 





fung, bie er erfuhr, daß feine Hoffnungen zu vurdfig 
geweſen feien. Die Beben, welche die Purttiner fühe- 
ten, fepten ihn in Schrecken. Dan gab ihm die Re 
men „Ahab” und „Serobeam”, bezeichnete ihn als bas 
ſtete Dindernig des Friedens und die Quelle alles Blut⸗ 
vergießens und fprach fogar von dem „tedten Hunde 
„ber über die Seite geſchafft werden müſſe.“ Er bes 
gann zu fürdten, daß man ihn nach dem Leben trachte. 
Möglich war er aus Hamptoncourt verſchwunden. Bon 
wenigen Setreuen begleitet, floh er auf die Infel Wight. 
ber er verbefferte dadurch feine Rage nicht. Der Gon- 
Yerneur der Iufel, Oberſt Hammond, war ein Schwie 
gerfohn Hampden's und ein Vetter Cromwell's, hatte 
alſo begreiflicher Weife wenig Sympathien für den Ki 
mig. Sr behandelte den flüchtigen Karl zwar ehrerbietig, 
"aber doch ald Gefangenen. WIE Aufenthaltsort wies er 
ihm das Schloß Carisbrooke an. 

- Obgleich fireng bewacht, wußte fih Karl bach von 
Hier aus mit feinen Anhängern in Verbindung zu fegen, 
und einem berfelben, dem fchottifhen Grafen Hamik 
ton, gelang es, feine Landsleute dergefialt zu Gunſten 
des gefangenen Königs zu bearbeiten, daß fie (zum Theil 
mit aus Reue über den geübten Berrath) ein bedeuten⸗ 
des Heer in's Feld ftellten, um feine Befreiung zu er 
wirten und überhaupt feine Sntereffen zu verfechten. 
Sleichzeitig erhoben ſich die Königlichgefinnten in Wales 











und in England felbſt. Wie durch Zauberhauch entyiens 
det, ſchlugen auf allen Punkten bes Reichs die Flam⸗ 
men bes Bürgerkriegs wieder empor. 

Das Parlament, in Anbetracht der kritiſchen Um⸗ 
fände, trat nochmals mit Dem Könige in Unterhandiums 
gen. Es erbot fi, ihn frei zu Taffen und wieder ale 
Herrſcher anzuerkennen, wenn er feinerfeits gelobe, bie 
vom Volke biö jegt errungenen Rechte und Yreiheiten 
unangetaftet zu laffen. Uber Karl ſaß fchon wieder auf 
dem hoben Pferde. Er baute mit Zuverſicht auf ben 
Sieg feiner Partei in England. und Schottland; -bie 
Anerbietungen der Kammern waren ihm fichere Zeichen 
ihrer Angſt und Beraweillung; jedes Irrlicht erſchien 
ihm als ein Hoffnungoſtern, und fo verwarf er trogig 
Die Borfchläge feines Volkes. Diefes eben fo thoörichte 
als verlegende Benehmen: kam den Independenten gerade 
gelegen. Am 3. Januar 1648 erhob ich Cromwell im 
Unterbaufe und ſprach: „Die Stunde it gelommen, wo 
das Parlament regieren und das Koͤnigreich allein retten 
auf. Diejenigen, welche euch bisher mit ihrem Blute 
sertheibige haben, werden es auch ferner thun. Erkäut 
ihre euch nicht entfchieden, fo. wird das Heer ſich verra⸗ 
then und verkauft glauben. Ueberlaßt es. nie feiner 
Verzweiflung, andere Mittel feiner Sicherheit zu fuchen, 
als euch anzufangen! Denn welche Folgen ein ſolcher 
Eutſchluß für euch Haben würbe, zittere ich zu denken 
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fung, die er erfuhr, daß feine Hoffaungen zu verdiig 
geweſen feien. Die Beben, welche die Puritaner fühe 
ten, fegten ihn in Schrecken. Dan gab ihm bie Re 
men „Ahab” und „Jerobeam“, bezeichnete ihn ale dat 
ſtete Hinderniß des Friedens und die Quelle alles Blut 
vergießen® und fprach fogar von dem „tedten Hunde,“ 
„ber über die Seite gefchafft werden müſſe.“ Er be 
gann zu fürchten, daß man ihn nach dem Leben trade. 
Möglich war er aus Hamptoncourt verſchwunden. Bon 
wenigen Getreuen begleitet, floh er auf die Infel Wight. 
Uber er verbefferte dadurch feine Rage nicht. Der Gou- 
Yerneur der Inſel, Oberſt Hammond, war ein Schwie⸗ 
gerfohn Hampden's und ein Wetter Cromwell's, hatte 
alſo begreiflicher Weiſe wenig Sympathien für den Kö 
nig. Er behandelte den flüchtigen Karl zwar ehjrerbietig, 
‚aber doch als Gefangenen. WE Aufenthaltsort wies et 
ihm das Schloß Carisbrooke an. 

- Obgleich fireng bewacht, wußte fih Karl doch von 
Hier ans mit feinen Anhängern in Verbindung zu fegew, 
und einem derfelben, dem fchottiihen Grafen Hamil⸗ 
ton, gelang es, feine Landsleute dergeflält zu Gunſten 
des gefangenen Königs zu bearbeiten, daß fie (zum Theil 
mit aus Reue über den geübten Berrach) ein bedeuten⸗ 
des Heer in's Feld ftellten, um feine Befreiung zu er- 
wirten und überhaupt feine Intereſſen zu verfechten. 
Sleichzeitig erhoben ſich die Königlichgefinnten in Wales 
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und in England Feb. Wie burch Zauberhauch entzim⸗ 
det, ſchlugen auf allen Punkten bes Reichs die Flam⸗ 
men bes Bürgerkriegs wieder empor. 

Das Parlament, in ‚Anbetracht der kritiſchen Um 
ftände, trat nodymals mit bem Könige in Unterhandlun⸗ 
gen. Es erbot fi, ihn frei zu laſſen und wieder ale 
Herrfcher anzuerkennen, wenn er feinerfeits gelobe, bie 
vom Volle bis jegt errungenen Rechte und Yreiheiten 
unangetaftet zu laffen. Aber Kari ſaß fchon wieder auf 
dem hoben Pferde. Er baute. mit Zuverficht auf den 
Sieg feiner Partei in England. und Schottland; bie 
Anerbietungen der Kammern waren ihm fichere Zeichen 
ihrer Angſt und Berzweiflung; jedes Irrlicht erſchien 
ihm als ein Hoffnungoſtern, und ſo verwarf er trotzig 
die Vorſchläge feines Volkes. Dieſes eben fo thorichte 
als verlegende Benehmen kam ben Independenten gerade 
gelegen. Am 3. Januar 1648 erhob ſich Cromwell im 
Unterhaufe und ſprach: „Die Stunde ift gelommen, wo 
das Parlament zegieren und das Königreich allein retten 
muß. Diejenigen, welche euch bisher mit ihrem Blute 
vertheidigt haben, werben es aud) ‚ferner thun. Erklaͤrt 
ihr euch nicht emtfchieben, fo wird das Heer firh Yerra- 
then und verkauft glauben. Ueberlaßt es nicht feiner 
Berzmeiflung, andere Mittel feiner Sicherheit zu fuchen, 
als euch anzußangen! Denn weiche Folgen ein folcher 
Eutſchluß für euch. Haben würde, zittere ich zu denken 
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und überlaffe ich euch zu beurtheilen.“ Er Tegte :bie 
Hand an's Schwert und fegte ſich nieder. Die Gemä⸗ 
ßigten waren von Schrecken gelähmt, und es warb be 
fchloffen: da. Karl die Gefege, welche allein die Ruhe 
des Reichs herftellen könnten, werworfen babe, fo müfle 
Bas Parlament die Regierung auf bie mäglichft befle 
Weiſe anordnen; es folle mit dem Künige nicht weiter 
verhandelt werben, und wer. dazu Verſuche mache, habe 
Die Strafe des Hochverraths zu erwarten. 

Wenige Tage darauf verließen Fairfax und Crom- 
wel die Hauptſtadt, um die Auffsindifchen zu Paaren 
zu treiben. Sie theilten ihre Streitkraͤfte. Fairfar über 
nahm ee, die Unruhen in der Umgegend von Londen 
und in Wales zu dämpfen, und Cromwell brach gegen 
Den: Norden auf. Beide waren glücklich. Cromwell 
hatte allerdings. das ſchwerſte Stück Arbeit; aber er 
fühlte ſich feiner Aufgabe dollkemmen gewachien. . Er 
war Eurz vorher einer. durch die: Levellerd augezettelten 
Soldatenmeuterei Herr geworden, und durch. bie Geifles- 
gegenwart und Strenge, die er bei diefer Gelegenheit 
bewieſen, hatte. er fein Anſehen im Heere neu befeſtigt. 
Er konnte auf die unbebingte Ergebenheit feiner Trup- 
pen rechnen, und fo bebachte er ſich nicht, obgleich er 
nur 9000 Mann ftark war, die dreimal fiärkere Ueber⸗ 
macht der Schotten und: Canaliere: am 19. Auguft 1648 
bei Prefton anzugreifen. Die Eiferſucht unter ‚ben 
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Berbünbeten erleichterte ihm das Spiel. Die fchottifchen 
Presbyterianer fahen ruhig zu, wie Erommell die Ea- 
valiere ſchlug, und als fi) der Sieger auch auf fie 
warf, fuchten fie ihre Heil im Rückzug, wobei ein fchote 
tifher Heerhaufen nach dem andern vernichtet warb, 
Zahlreiche Gefangene, darunter die feindlichen Befehle: 
haber Sraf Hamilton und Sir Marmadufe Kang- 
dale, fielen in Cromwell's Hände; die Föniglihe Armee 
war total zerfprengt. Diefer entfcheidende Schlag ent- 
muthigte auch die Royaliften in England und Wales, 
und Fairfar wurde e8 leicht, die Ruhe überall herzu- 
ſtellen. Siegestrunken kehrten die beiden Heere nad 
London zurüd; aber laut und energifh ſcholl nun auch 
ihre Forderung, ben König zu beftrafen und damit die 
Duelle des Bürgerkriegs zu verftopfen. Beinahe alle 
Regimenter. gaben Bittfchriften in diefem Sinne ein. 
Das Parlament zauderte. Die immer noch über- 
mächtigen Presbyterianer Hätten ed nicht gern zum Aeu⸗ 
ßerſten kommen laffen. Zum Legtenmale machten fie bem 
Könige Vergleichsvorfchläge. Eine ihrer Hauptbedingun- 
gen war die Anerkennung ber preöbüterianifchen Kirchen⸗ 
verfaffung. Aber Karl, fefigerannt in feine bifchöflichen 
Anfichten, mochte nichts von dieſer Verfaſſung wiffen 
und wollte fie höchftens auf drei Jahre zugeftehen. 
Fünfzehn Parlamentsmitglieder verfügten ſich perfönlich 
zu ihm, um feinen flarren Sinn zu beugen. Hollis, 
Geſchichte der Reformation, IL. Bd. 13 


194 ' 


ber während ber Abweſenheit des Heeres famme den 
übrigen ausgefchloffenen Deputirten zurüdgerufen wor⸗ 
den war, befchwor den König auf ben Snieen, die Be 
dingungen ohne Zögern anzunehmen; es handle fi 
nicht mehr blos um feine Rechte, fondern um die Ret- 
tung der ganzen Verfaffung, um die Sicherftellung des 
Volkes vor militärifher Willtührherrfchaft. . Umfonft; 
der König hatte wieber neue Luftfchlöffer auf den ſchwan⸗ 
Tenden Grund geheimer Verbindungen mit den irifchen 
Katholiken gebaut. Unverrichteter Sache kehrten die Ab- 
geordneten beim. 

Die Independenten waren höchſt ungehalten über 
die verfühnliche Gefinnung des Barlaments, und um. 
alle weiteren Unterbandlungen abzufchneiden, ließ Fairfar 
den König durch eine Soldatenabtheilung .von .ber Inſel 
Wight wegholen und auf das Schloß Hurft bringen, 
das auf einem einfamen Felfen am Meere lag. Hier 
ftand er unter firengfler militärifcher Auffiht. Das 
Parlament glaubte bdiefen Schritt nicht dulden zu dür⸗ 
fen. Es mipbilligte das Verfahren des Generals und 
erklärte, die Bewilligungen des Königs gäben eine hin 
reihende Grundlage zur Tünftigen Anordnung ber Ver⸗ 
faffung. Das war ben Independenten zu viel. Crom⸗ 
well zögerte nicht länger, mit Gewalt einzufchreiten. 
Auf feine Anordnung befegte Oberfi Pride am 7. 
September 1648 mit zwei Regimentern die Zugänge 
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‘zum Unterhaufe und fließ alle Presbyterianer und Kö- 
nigfichgefinnte, im ganzen 143 Perfonen, aus dem 
Darlamente aus. Man nannte biefe Scene „bie Rei— 
nigung des Oberften Pride” Hiermit war bie 
Herrfchaft der Independenten gefichert und das Schidfal 
des Königs entfchieden. 

Durch eine neue Vorftellung des Kriegsrathes an» 
gefeuert, befchloß das Parlament, das nun blos noch aus 
‚entfchiedenen Republikanern zufammengefegt war, ben 
Monardyen auf den Tod anzuklagen, weil er fich feinem 
Darlamente mit Waffengewalt widerfegt und fo des 
Hochverraths fehuldig gemacht habe. Ale das Oberhaus 
hiezu feine Zuſtimmung verfagen wollte, erflärten die 
Gemeinen: fie felber feien genug, weil die Urquelle aller 
rechtmäßigen Gewalt bei dem Volke zu fuchen fei, deffen 
alleinige Stellvertreter fie wären. Karl ward hierauf 
von Hurft abgeholt, erfi nah Windfor, dann nad 
Whitehall geführt, und das Unterhaus ernannte einen 
hohen Juftizhof, um ihn zu richten. Derfelbe de» 
ftand zum Xheil aus Parlamentsmitgliedern, zum Theil 
aus Offizieren, Rechtsgelehrten und einigen andern 
Männern, welhe kein Amt in ber Staatsvermaltung 
beleideten. Die Zahl der ernannten Richter betrug 133; 
aber es fanden fi nur 63 ein, lauter Independenten, 
Levelfer und Republikaner. Unter ihnen bemerkte man 
Pym, Haslerig, Harry Martin, var Vane, 
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Saint-Zohn, ferne Cromwell, Iteton, Harw 
zifon und mehrere andere Kriegehäupter. General 
Fairfax war weggablieben. Ale Anklaͤger fungirte der 
Generalanwalt Cote, als Prafident des Gerichtshofes 
der Advokat John Bradſhaw, ein Mann von firen- 
gen Sitten und hoher Begeifterung für die republifani- 
{hen Speen. 


Am 20. Sanuar 1649 begann unter ungeheurem 
Zudrange bed Volks das Verhör Karl Stuart's (mie 
der König in der Anflageacte genannt wurde) und am 
27. Januar ward er „als überwiefener Tyrann, Wer 
räther, Mörder und öffentlicher Feind der Nation” ver- 
urtheilt, Durch das Beil vom Leben zum Tode gebradt 
zu werden. Nach ausgefprochener Sentenz verftattete man 
ihm nur noch drei Tage biß zur Vollſtreckung derfelben. 


So viele Fehler und Unmürbdigkeiten ſich Karl auch 
während feiner Regierung hatte zu Schulden fommen 
laffen, fo würdig und entfchloffen zeigt er fich in feinen 
legten Augenbliden. Die wenigen Stunden, die ihm 
noch vergönnt waren, brachte er im Gebete zu und in 
Geſpraͤchen mit Juxon, dem Bifchofe von London. Noch 
in ber legten Nacht erquidte ihn der fanftefte Schlaf. 
Am 30. Zanuar 1649, feinem Todtestage, fland er 
früh auf, legte feine koſtbarſte Kleidung an, nahm von 
feinen beiden jüngften Kindern, der zwälfiährigen Prim 
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zeffin Eliſabeth und dem adtjährigen Derzoge von Glo⸗ 
cefter, herzlichen Abfchied, empfing von dem Bifchöfe 
Auron das Abendmahl und trat dann, begleitet von 
eben biefem Bifchof und dem Oberſten Tomlinfon, den 
Weg zur Blutbühne an, welche unmittelbar am Schloffe 
von Whitehall errichtet war. Durch eine in die Mauer 
gefchlagene Deffnung trat der König heraus. NRingsum 
wogte eine unzählbare Volkemenge; aber mehrere Reis 
tere und Fußregimenter hielten die Haufen in weiter 
Entfernung. Karl, der anfangs das Volk hatte anre⸗ 
den wollen, fah, daß feine Stimme den Raum nicht 
ausfüllen könne, und begnügte fich daher, einige wenige 
Worte an feine Umgebung zu richten, worin er feine 
Anhänglichkeit an das reine Chriftenthum betheuerte, 
feinen Gegnern verzieh und fi) wegen des ihm Schuld 
gegebenen Hochverraths kurz und bündig vertheibigte. 
„Ich babe,” fchloß er, „eine gute Sache und einen 
gnädigen Gottz mehr will ich nicht fagen.” Darauf 
unterfuchte er den Block, ob er feftftiehe, und kniete 
nieder, während ber Bifchof fagte: „Jetzt ift nur noch 
ein Schritt übrig; er ift hart und fehmerzlich, aber kurz; 
er trägt Sie von ber Erde zum Himmel; Sie vertau- 
ſchen eine irdifche gegen eine ewige Krone." Ein Scharf- 
richter mit einer Maske trennte ben Kopf mit einem 
Diebe vom Körper, worauf ein andrer,: ebenfalls ver» 
larot, das abgefchlagene Haupt bei den Haaren ergriff 
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und es bem Volke mit den Worten zeigte: „Dies ift 
der Kopf eines Verräthers.“ In tiefem Schweigen. 
fland das Volk da. Diele eilten, ihre Tücher in das 
Blut zu tauchen; aber. zwei ſtarke Reiterabtheilungen 
zerfireuten die Menge nach verfchiedenen Seiten. Crom⸗ 
wel, der dem Schaufpiel aus einem Fenſter zugefehen, 
fagte ruhig zu den Umftehenden: „Nun ift die Religion 
gerettet und die Freiheit von Zaufenden gegründet. Die 
Grundpfeiler der englifchen Republik find befeftigt. Laßt 
und jegt unfer Leben daran wagen, den Staat blühend 
zu machen und bie Ruhe von außen zu erhalten. “ 

Die Lönigliche Leiche ward in den Palaſt zurüdge- 
tragen, einbalfamirt, in einen bleiernen Sarg gelegt und 
am 9. Februar von dem Bifchofe Juxon und einigen 
Edelleuten in ber Georgscapelle zu Windfor beigefegt. 
Die Infchrife des Sarges lautete einfah: König 
Kari 1649. — Alle Könige, alle Großen der Welt 
follten auf dieſen Sarg ihre Eide der Treue für Necht 
und Freiheit ſchwören; der Schatten des Enthaupteten 
würde ihnen ein flummes und doch fo beredtes Amen 
zumehen. | 


Es ift bei den meiften Gefchichtfchreibern Sitte ge 
worden, bie Hinrichtung Karl's als eine entfegliche Un⸗ 
gerechtigkeit, als eine beifpiellofe Schandthat Hinzuftellen, 
und -felbft Rotte kann fi einer Anwandlung von Ente 
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rüftung nicht entfhhlagen. Eine unbefangene Würdigung 
der Thatfachen lehrt jedoch, daß die Ungerechtigkeit hier⸗ 
bei weniger groß war, als die Härte, und daß Karl's 
Richter, wenn auch aller Milde und Großmuth baar, 
doch nicht den Namen „Boͤſewichter“ verdienen, ben ih⸗ 
nen Rotteck beilegt. Karl fiel als ein Opfer feiner des⸗ 
potifchen Unterdbrüdungsfucht, feines Troges und feiner 
Treuloſigkeit. Er hatte die Freiheit, die Ehre, das 
Glück feines Volkes auf die Spige des Schwertes ge- 
fegt, und ba er das gemwagte Spiel verlor, fo war es 
niht zu verwundern, daß er auch durch das Schwert 
umkam. Denn in einer leidenfchaftlich bewegten Zeit 
iſt Unterliegen und Sterben ein Begriff. Gewiß, auch 
wir beklagen Karl's biutigen Ausgang; aber wir finden 
ihn nicht wunderbar, nicht außer Zufammenhang mit 
Karls Vergangenheit. — Wiedem auch fei, nachdem ber 
König todt war, wurde England zur Republik er- 
Hirt. Das Parlament, in das jegt die früher ausge» 
ſtoßenen Mitglieder wieder eintraten, erhielt die unum⸗ 
ſchraͤnkte, gefeggebende Gewalt; das Dberhaus wurde 
als unnüg und fchäblich vernichtet und das Königthum 
für immer abgefchafft. Die Bildfäule Karl’s des Er⸗ 
fen flürzte man um und das Fußgeſtell verfah man 
mit der Infchrift: Exiit tyrannus, regum ultimus (Da- 
bin ift der Tyrann; er war der legte König). Das 
neue große Meichefiegel befam bie Umfchrift: „Im er⸗ 
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fien Jahre der durch Gottes Segen bergefteliten Frei⸗ 
heit" (1649). Ein Vollziehungsrath von 38 Mitglie- 
bern leitete die Abminiftration. 


Den unmündigen Kindern Karl’d des Erften, der 
Prinzeffin Elifabeth und dem Herzog von Glocefter, 
that man nichts zu leide. Man fchidte fie nach Paris 
zu ihrer Mutter. Der Kronprinz, der nad, feines Va— 
ters Tode von feinen Anhängern ben SKönigstitel befam 
und ſich Karl II. nannte, lebte abmwechfelnd in Holland 
und Frankreich, arm und verlaffen. Die Stuarts fchie- 
nen gänzlich befeitige. Aber noch waren die Kämpfe 
mit ihnen nicht, zu Ende. Das alte Syftem gab fi 
noch nicht befiegt; es machte wiederholt verzweifelte An- 
firengungen, die neue Ordnung der Dinge zu erſchüt⸗ 
tern. 


In Schottland tauchte plöglich wieder der uner 
müdlide Montrofe auf und erhob noch einmal die 
Fahne für das Königthum. Aber bei Corbiesdale 
von den Parlamentstruppen umter Leslie befiegt, endete 
e am 21. Mai 1650 zu Edindurg am Galgen. In 
Irland brachte es ein anderer Noyalift, der Marquis 
von Ormond, dahin, daß Karl II. zum König auf 
gerufen und er felbft als deſſen Statthalter anerkannt 
wurde. Die Unterdrüdung diefes Aufftandes übertrug 
das Parlament dem bewährten Cromwell. Miet 12000 
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Mann landete derſelbe an ber iriſchen Küſte, eroberte 
mit flürmender Hand die beiden Hauptwaffenpläge des 
Aufruhrs, Drogheda und Werford, übte an den Em- 
pörern bfutige Strenge und erflidte durch das Entfegen, 
das vor ihm herging, die Energie der royaliftifchen Bes 
wegung. Che ſechs Monate vergingen, war Irland - 
beruhigt. Die ergebenften Anhänger des Königthums, 
mehr ale 30,000 Perfonen, wanderten aus. 





Inzwifchen batte fih in Schottland durch die 
Umtriebe Karl’s I. und feiner Agenten ein neues Ge⸗ 
witter zufammengezogen. Die Schotten, welche fich mit 
den republifanifhen Doctrinen nicht recht befreunden 
konnten und eine eingefchränfte Monarchie für die befte 
Staatöform hielten, waren mit Karln in Unterhandlun⸗ 
gen getreten. Diefer, weniger hartnädig, als fein Va⸗ 
ter, ging alle Bedingungen, die man ihm vorlegte, ein, 
und als er fich fogar bereit erflärte, den Covenant an⸗ 
zunehmen, riefen ihn die Presbpterianer ohne Weiteres 
sum König aus und luden ihn ein, nach Edinburg zu 
fommen. Karl folgte ber Einladung, landete mit fieben 
bollandifchen Schiffen an ber fchottifchen Küfte, hörte 
geduldig alle VBermahnungspredigten der presbyteriani⸗ 
hen Geiftlihen an und begnügte fi) vor der Hand 
mit dem Schatten der Majeftät. Dafür flellte ihm bie 
ſchottiſche Nation eine Armee von 32,000 Mann zur 


202 


Verfügung, bie unter der Führung bed erfahrenen Leb- 
lie ftand. 


| Die republitanifche Regierung von England fühlte 
in dieſer Bedrängnig das Bedürfniß, rafch zu handeln. 
Sie trug dem General Fairfar das Commando gegen 
die Schotten an. Diefer aber, bei dem fich feit dem 
Tode des Könige Gewiffensferupel regten, lehnte ben 
Oberbefehl ab. Nun blieb Niemand übrig, ald Crom⸗ 
wel, das ſtets fchlagfertige. Schwert der Republik, 
Erommwell war auch fogleich bereit, dem Rufe bes Par- 
laments zu gehorchen. Er übergab die Regierung Ir⸗ 
lands dem thatkräftigen Ireton und rüdte mit 16,000 
Mann in Schottland ein. Doch vergebens fuchte er 
feinen alten Waffengefährten und nunmehrigen Feind 
Leslie, der ſich zwifchen Leith und Edinburg verfehanzt 
hatte, zu einer entfcheidenden Schlacht zu bringen. Der 
fih entfpinnende Eleine Krieg war feinem Heere -fo ges 
fährlih, daß er ſchon im Begriff fand, zur See nad 
England zurüdzufehren, als ſich Leslie duch das Drän- 
gen der in feinem Lager befindlichen Geiftlichen verleiten 
lieg, die Hügel von Lammermuir, die er befegt gehal« 
ten, zu verlaffen und bem republifanifchen Heere, das 
in der Nähe der Stadt Dunbar lagerte, ein Xreffen 
anzubieten. Crommell, der fchon feit mehreren Stunden 
mit feinen Hauptleuten. betete, traute feinen Augen faum, 
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als er die Bewegung ber Schotten gewahrte. Freudig 
tief er aus: „Sie kommen herab; der Herr hatı fie in ' 
unfere Hände gegeben; laffet den Heren fich erheben und 
feine Feinde zerſtreuen!“ Eilig traf er die Anordnun⸗ 
gen zue Schlacht, die fih nun in der Ebene von Dun- 
bar entwickelte. Es war am 3. September 1650. 
Cromwell's Siegesahnungen beftätigten fi. Die Schot- 
ten wurden auf’s Haupt gefchlagen; fie verloren 9000 
Gefangene und 3000 Todte. Ohne Widerfland rüdte 
hierauf Crommell in Leith und Edinburg ein. Doch 
fpielte er hier nicht den rauhen, fhonungslofen Sieger, 
wie in Stand. Im Gegentheil, er vermieb mit Sorg⸗ 
falt jeden Anfchein von Uebermuth. „Nicht ihm,” er« 
Härte er, „gebühre die Siegesehre, fondern dem All 
mächtigen, in beffen Hand er nur ein ſchwaches Werk⸗ 
zeug ſei; Gott habe: feinen Arm erhoben und feine Sache 
gerät." Eine ſolche Sprache konnte bei einem fo 
fiommen-Bolfe, wie die Schotten, ihres Eindruds nicht 
verfehlen. Man fing an, in der Niederlage von Dun« 
bar ein Gottesgericht zu fehen. Doch noch kam es zu 
feinem allgemeinen Abfalle von Karl's Sache. 


Karl Stuart feinerfeitd war durch den Stoß, den 
feine Partei bei Dunbar erhalten, zwar in feinen Plä- 
nen zurüdgemworfen, aber nicht vernichtet worden. Es 
blieb ihm - immer noch eine hinlängliche Truppenmacht, 
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um fich in den weftlichen Provinzen zu behaupten. So 
wehten in dem einen Theile Schottlands die republike- 
nifhen, in dem andern die Föniglihen Fahnen. Mitten 
unter dem. Geräufche ber Waffen fehritten die Royaliften 
zur Krönung des Prätendenten; fie follte ihrer Sache 
in den Augen des Volkes gewiffermaßen die Weihe ge- 
ben. Am 1. Zanuar 1651 fand die Ceremonie in der 
Kirche zu Scone flat. Karl Stuart, mit der Krone 
feiner Väter gefhmüdt, fchien ſich durch Kuͤhnheit der- 
felben würdig machen zu wollen. Während Crommell, 
kaum von einer gefährlichen Krankheit genefen, nad 
Perth vorbrang, befchloß er, in beffen Rüden einen 
. Einfall in England zu machen. Nur 11,000 Streiter 
begleiteten ihn bei der gewagten Unternehmung; in Eng- 
land fließen noch 1000 Kavaliere zu ihm. Auf diefe 
Nachricht theilte Cromwell feine Armee. Den General 
Monk Tief er mit 8000 Mann in Schottland zurück; 
die Generale Lambert und Harrifon ſchickte er mit der 
gefammten Reiterei, 6000 Mann flark, zur Verfolgung 
bed Feindes voraus; er felbft folgte in möglichfter Schnel» 
ligfeit mit 10,000 Mann Fußtruppen. Bei Worce⸗ 
fer vereinigte er fi mit feiner Vorhut und z0g die 
ihm vom Parlament gefandten Verftärfungen an ſich, 
fo daß er 30,000 Krieger unter feinen Befehlen hatte. 
Unverweilt griff er nun ben Prinzen an und fchlug ihn 
bis zur Bernichtung. Die Royaliften flohen in wilder 
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Unordnung. Karl felbft verfhwand, ohne daß man 
wußte, wohin. Später erfuhr man, daß er längere 
Zeit verkleidet in England umbergeirrt, bis es ihm end» 
li gelungen wear, nah Frankreich zu entlommen. 

Mit dem Siege bei Worcefter, welcher am Jah— 
testage der Schlacht bei Dunbar, am 3. September 
1651, erfochten wurde, war die nächte Zukunft der 
Republit geſichert. Der Genius der Revolution, der 
in Ctomwell verkörpert erfchien, hatte alle feine Feinde 
zerihmettert, und kaum verkündeten noch einige ohnmäch⸗ 
fige Zuckungen das Vorhandenfein einer Eöniglichen Par⸗ 
ti. Aber die glänzenden Erfolge des republifanifchen 
Feldherrn hatten: Diefen felbft auf eine Höhe gehoben, 
daß er anfıng, der Freiheit gefährlich zu werden. Wenn 
man auf einem gewiffen Punkte angefommen ift, will 
man allein fein. Das Parlament erkannte fehr bald, 
dag ed einen Herrn geftürzt hatte, um fich einem an- 
dern Herrn zu unterwerfen. Es arbeitete nun daran, 
diefem den Stügpunft, das Heer, zu entziehen, indem 
es daffelbe zu vermindern befchloß. Das Heer ließ ſich 
aber nicht auflöfen, und als das Parlament ſolchem 
Ungehorfam mit ber Strafe. des Hochverraths drohte, 
vergriff ſich Cromwell an der Majeftät der Nation und 
Iprengte am 20. April 1653 den ‚gefeggebenden Körper 
auseinander. So endete das lange Parlament, 
das dreizehn Jahre beifammen. gerefen war, 
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Eine Erklärung des Landheers und der Flotte bil- 
Tigte Cromwell's That. Hiermit war die Oewaltherr- 
fhaft Diefes verwegenen und glüdfichen Soldaten pro- 
clamirt. Der General eilte, feine Macht zu befeftigen. 
Er ernannte einen Staatsrath, der unter feinem Bor: 
fig aus 4 Rechtögelehrten und 8 Offizieren beftand; 
die Berufung eines neuen ‚Parlaments follte folgen. 
In der That trat diefes neue Parlament am 4. Juli 
deffelben Jahres zufammen. Es zählte im Ganzen 140 
Deputirte, die jedboh nicht aus der freien Wahl der 
Gemeinden hervorgegangen, fondern durch den Willen 
des Staatsraths zu ihrer Stellung berufen waren. Bei 
der Auswahl hatte man weniger auf flaatsmännifche 
Fähigfeiten, als auf religiöfen Fanatismus gefehen, meil 


Crommell mit deffen Hülfe feine ehrgeisigen Pläne leich⸗ 


ter auszuführen hoffen durfte. Und fo waren es denn 
lauter Begeifterte und Heilige, welche diesmal bie Na- 
tion vertreten follten, übrigens Männer ohne Bildung 
und ohne Erfahrung in ben Regierungsgefchäften, zum 
größten Theile Handwerker. Schon die Vornamen, welche 
ſich viele derfelben als „Wiedergeborene in dem Herrn" 
gegeben, zeigten ihre - pietiftifche Richtung an. Einer 
unterfchrieb fih Machfriede Heaton, ein Andrer Toͤdte⸗ 
diefünde Pimple, ein Dritter Stehefeftinderhöhe Strin⸗ 
ger, ein Vierter Weinenicht Billing, ein Fünfter Kaͤm⸗ 
pfedengutenfampfbesglaubense White, ein Sechſter Wäre 
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Sriftusnichefürundgeftorbenforwärenwirverbamme Barebo⸗ 
ne ıc.*) 
Die Rede, womit Grommwell dieſe Verſammlung 
eröffnete, war volllommen bem Speenkreife ihrer Mit- 
glieder angepaßt. „Wir find berufen,” hieß es darin, 
„zu dem Kriege des Lamms mit feinen Feinden; wir 
find angelangt an ber Schwelle des Eingangs bei dem 
äußerften Saume der Verheißungen und Prophezeiun⸗ 
gen. Gott Hat fich erhoben, fein Volk aus den Tiefen 
zu erretten und Juda heimzuführen in feine Sige. Gott 
erfchüttert die Berge und fie taumeln. Gott hat auch einen 
hohen Hügel; fein Hügel ift wie der Hügel von Bafan, 
und der Wagen Jehovahs find ziwanzigtaufend Engel, und 
Gott wird wohnen auf diefem Hügel immerbar. ” 
Denfelben Charakter, wie dieſe Nede, trugen denn 
auch bie Zufammenkünfte des neuen Parlaments. Sie 
glichen mehr puritanifhen Conventikeln, als Staatsver- 
fammlungen. Gleich der folgende Tag ward nach dem 
damaligen Ausdrud angewendet, „ben Heren zu fü- 
ben,“ und ununterbrohen von 6 Uhr Morgens bis 
8 Uhr Abends wurde gebetet und gepredigt. Jede 
Sigung eröffneten lange Anrufungen Jehovahs und en⸗ 
deten fies man hörte nichts als Anfpielungen und 


*) Letzteren nannte das Volk ber Kürze wegen „ben ver 
dammten Barebone.” 
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fien Jahre der durch Gottes Segen bergeftellten Frei⸗ 
heit" (1649). Ein Vollziehungsrath von 38 Mitglie- 
bern leitete bie Adminiftration: 


Den unmündigen Kindern Karl's des Erften, der 
Prinzeffin Eliſabeth und dem Herzog von Glocefter, 
that man nichts zu leide. Man fehidte fie nad) Paris 
zu ihrer Mutter. Der Kronprinz, der nad, feines Va— 
ters Tode von feinen Anhängern den Königstitel befam 
und ſich Karl II. nannte, lebte abmwechfelnd in Holland 
und Franfreih, arm und verlaffen. Die Stuarts fchie- 
nen gänzlich befeitige. Aber noch waren bie Kämpfe 
mit ihnen nicht, zu Ende. Das alte Syftem gab fi 
noch nicht beſiegt; ed machte wiederholt verzweifelte An⸗ 
ftrengungen, die neue Ordnung der Dinge zu erfchüt- 
tern. 


In Schottland tauchte plöglich wieder der uner- 
müdlide Montrofe auf und erhob nocd einmal die 
Fahne für das Königthum. Mber bei Corbiesdale 
von den Parlamentötruppen unter Leslie beftegt, endete 
er am 21. Mai 1650 zu Edinburg am Galgen. In 
Irland brachte es ein anderer Royalift, der Marquis 
von Ormond, dahin, dag Karl II. zum König aus 
gerufen und er felbft ale deſſen Statthalter anerkannt 
wurde. Die Unterdrüdung dieſes Aufftandes übertrug 
das Parlament dem bewährten Erommwel, Mit 12000 





Mann landete derſelbe an der iriſchen Küfte, eroberte 
mit flürmender Hand die beiden Hauptwaffenpläge des 
Aufruhrse, Droghedba und Werford, übte an den Em⸗ 
pörern biutige Strenge und erſtickte Durch das Entfegen, 
das vor ihm herging, die Energie der royaliftifchen Be— 
wegung. Ehe ſechs Monate vergingen, war Irland 
beruhigt. Die ergebenften Anhänger bes Königthums, 
mehr als 30,000 Perſonen, wanderten aus. 


Inzwiſchen hatte fih in Schottland durch bie 
Umtriebe Karl’s I. und feiner Agenten ein neues Ge⸗ 
witter zufammengezogen. Die Schotten, welche fich mit 
den republitanifhen Boctrinen nicht recht befreunden 
konnten und eine eingefchräntte Monarchie für die befte 
Staatsform hielten, waren mit Karln in Unterhandlun» 
gen getreten. Diefer, weniger hartnädig, als fein Va⸗ 
ter, ging alle Bedingungen, die man ihm vorlegte, ein, 
und ale er fich fogar bereit erklärte, den Covenant an« 
zunehmen, riefen ihn die Presbyterianer ohne Weiteres 
zum König aus und luden ihn ein, nad Edinburg zu 
fommen. SKarl folgte ber Einladung, landete mit fieben 
bolländifhen Schiffen an der ſchottiſchen Küfte, hörte 
gebuldig alle VBermahnungspredigten der presbyteriani- 
ſchen Geiftlihen an und begnügte fih vor der Hand 
mit dem Schatten ber Majeftät. Dafür ftellte ihm bie 
ſchottiſche Nation eine Armee von 32,000 Mann zur 
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Fünf Jahre nur war ed Grommelln noch vergönnt, 
zu herrfchen. Aber er that in diefen fünf Jahren mehr, 
als mancher unfähige König in fünfzig. Es ift wahr, 
er regierte etwas gewaltfam und griff, um feine, Pläne 
ducchaufegen, mehrmals zu dem Mittel der Parlaments: 
auflöfung. Aber beffenungeachtet darf nicht verkannt 
werden, daß er fi um England auferorbentlic, verdient 
gemacht hat. Sollte das Land einmal einen Herrn ha⸗ 
ben, fo war Grommell gewiß der tüchtigfte; er mog 
mehr, als zehn Stuarts. Groß als Feldherr, zeigte er 
fih noch größer ald Regent. Dur) die Navigationd- 
acte bob er, Eliſabeth's Merk fortfegend, . England's 
Schiffahrt und Handel auf eine niegefannte Höhe, und 
durch die glüdlichen Kriege, Die er mit Holland, Spa⸗ 
nien und Portugal führte, erwarb er zu den bereits | 
vorhandenen Colonien die wichtigften überfeeifhen Beſi⸗ 
gungen. Nie war ber brittifche Name geachteter und 
gefürchteter gewejen, als unter Cromwell. Die mäd- 
tigften Monarchen buhlten um feine Freundſchaft. Das 
bei widmete er den innern Angelegenheiten die hinge⸗ 
‚ bendfte Aufmerkfamteit.. Er vereinigte Schottland mit 
England und hielt mit ſtarker Hand in allen drei Rei⸗ 
hen bie Ruhe aufrecht, fo daß Kunft und Gewerbfleiß 
ungeflört fih entwideln konnten. Rechtlichkeit und 
Sparſamkeit in Bezug auf die Verwaltung bes Staats 
einfommens, pünktlihe Bezahlung der Armee, Bele 
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sung ber Nichterämter mit rechtſchaffenen Männern ohne 
Anfehen ihrer politifhen Meinung,. Toleranz in Reli⸗ 
gionsfachen, alles. dies war Cromwell's angelegentlichfte 
Sorge. Er felbft lebte einfah und mäßig. Trotzdem 
war feine Lage nicht weniger als glüdlich zu nennen. 
Liebte ihn auch das Volk, fo haften ihm doch ber Adel 
und der Priefterfiand. Beftändig hatte er mit den Par« 
teien zu Fämpfen. Bald waren es die Noyaliften, bald 
die puritanifchen Sanatiker, die ihm nad dem Leben 
frachteten. Er fchlief jede Naht in einem andern Zim- 
mer und trug ein Panzerhbemd. Den Berfhwörungen 
gegenüber, befand er fih immer in der Nothwendigkeit, 
etwas zu wagen; er wagte und gewann. Oft fah er 
fi zu firengen Maafregeln genöthigt; doch nie übte er 
unnüge Gewalt; er liebte die Gerechtigkeit. In feinen 
legten Lebensjahren quälte ihn der Gedanke, unerlaubte 
Mittel zur Erlangung des Standpunkte gewählt zu 
haben, den freilich in jenem Zeitalter einzunehmen Nie« 
mand würdiger ale er war. Sein unglüdlies Ders 
hältnig als Ufurpator verurtheilte ihn zu ewiger Unruhe, 
bie ihn endlich aufrieb. Er ſtarb, 59 Jahre alt, am 
ſchleichenden Fieber, fürchtend in die Hölle zu kommen, 
doch auf Gnade hoffend. Sein Zodestag, ber 3. Sep» 
tember 1658, mar zufällig der Jahrestag feiner Siege 
dei Dunbar und Weorcefter, 

Crommell Hinterließ zwei Söhne. Der ältere Ri 
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Hard, folgte ihm in der Protectoröwürbe; der jüngere, 
Harry, wurde Gouverneur von Irland. Aber Richard 
Erommell hatte nicht den Geiſt feines Vaters geerbt. 
Er war fanft, mweihlih und ſchwach. Unpermögend, 
das Heer im Zaume zu halten, und ohne den Ehrgeiz, 
bem die Hinderniffe ein Sporn find und der fih in den 
Aufregungen der Parteikaͤmpfe beraufcht, legte er fchon 
am 25. Mai 1659 das Protectorat nieder und zog ſich 
in den Privatſtand zurück. 

Eine Zeitlang wurde nun die hoͤchſte Gewalt von 
dem ſogenannten Rumpfparlamente geübt, das aus 
42 Perſonen beſtand, den Ueberbleibſeln des langen 
Parlaments. Uber bald zerfiel auch dieſe Behörde mit 
dem widerſpenſtigen Heere. Als fie ed wagte, die Ab» 
fegung einiger einflußreihen Generale zu decretiren, 
hatte fie ihren legten Athemzug gethan. Einer der Be 
drohten, General Lambert, jagte die Abgeordneten 
auseinander. Lambert fehien Hierauf nicht übel Luft zu 
haben, die Rolle Cromwell's zu fpielen. Dem wiber- 
fegten fich aber nicht nur die Bürger Londons, fondern 
auch mehrere Kriegshäupter felbft, namentlih Fairfar, 
der jegt zum erflenmale wieder aus felbftgemählter Ver⸗ 
borgenheit auftauchte, und Mont, der bisher in Schott. 
land commanbirt hatte. Lambert unterlag und wurde in 
den Tower gefperrt. Mont rüdte mit zahlreichen Trup⸗ 
pen in London ein, und unter feinem Schutze trat das 
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Rumpfparlament wieder zufammen, doch nur, um amt 
16. März 1660 feine eigene Auflöfung auszufprechen 
und neue Wahlen anzuordnen. 

In der Zmwifchenzeit fepte fi Mont, der bisher 
feine wahren Abfichten forgfältig verfchleiert hatte, mit 
Karl Stuart, der zu Breda in Holland lebte, in Ver 
bindung. Karl verſprach Alles, mas der General von 
ihn verlangte, und da die neuen Parlamentswahlen 
meift im royaliſtiſchen Sinne ausfielen, fo wurde es 
Monk leicht, von den Vertretern der Nation Die Zurüd. 
berufung Karl's auf den englifchen Thron zu erwirfen. 
Auf gefchehene ‚Einladung langte der Prinz am 29. 
Mai 1660 — es war gerade fein dreißigſter Geburts⸗ 
tag — in London an. Hier wurde er feierlich empfan- 
gen von den Behörden und, umjauchzt von einer leicht 
finnigen Volkshefe, in den Palaft feines Vaters geleitet. 
Der heimathlofe Abenteurer, den ein feindlihes Schick⸗ 
fal lange in der ungafllichen Fremde umbergeworfen, 
war jept König eines fehönen, großen Reichs und hieß 
Karl 1. Welcher Wechfel! 

Sp endete die. erfie Revolution in England. Das 
Volt fchien einen unnügen Kreislauf gemacht zu haben, 
indem ed, dem Anfcheine nach, wieder auf demfelben 
Punkte angelommen war, von dem ed ausgegangen, 
nämlich bei der unbefchränften Monarchie. Gleichwohl 
war zwifchen dem England nor und dem England nach 
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: dee Revolution ein wefentlicher Unterfchied. Die gewal⸗ 
tigen Erſchütterungen der Mevolutionsperiode hatten den 
Geiſt der Freiheit durch alle Schichten der bürgerlichen 
Gefellfchaft verbreitet, und ob auch jegt diefer Geift, 
von riefenhaften Anftrengungen erfhöpft, in Echlummer 
gefunten war, fo war doch fein Wiederermachen unaus- 
bleiblich. | 

Karl IT. ließ die Engländer bald bereuen, daß fie 
ihn zum Könige gemadt. Er erfüllte Feine von den. 
Hoffnungen, die man auf ihn geſetzt hatte. Zwar war 
er ein Herr von angenehmen Gaben und nicht ohne 
Talent, aber demohngeachtet ein fchlechter Fürſt, frivol, 
unftät, verfchwenderifh, ohne Ehrliebe und Mechtsach- 
tung, ungebeffert durch die Drangfale feiner Tugend, 
uneingeden? des unglüdlichen Vaters, nur dem Sinnen- 
genuß und der Despotenfuft hingegeben und gleichgültig 
für Voksglück. Seine erften Negierungshandlungen wa- 
ren Werke der Rache. Er ließ gegen die fogenannten 
Königsmörder, d. h. gegen alle Die, welche irgend» 
wie bei dem Tode feines Vaters betheiligt gewefen, den 
Prozeß einleiten und mehrere bderfelben binrichten. So 
famen an einem Rage um's Keben: der Generalan« 
wält Cote, der General Harrifon, bie Oberſten Ar- 
tell und Hader, der Kaplan Hugh Peters und 
fünf Andere. Alle beftiegen muthig und gefaßt das 
Blutgerüſt. Weit entfernt,- Neue zu zeigen, rühmten 
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fie fi) vielmehr ihres Antheils an dem Tode Karl's des 
Erften als einer glorreihen That. General Lambert 
wurde auf die Inſel Guernfey verbannt; dies nannte 
man Gnade. Harry Dane dagegen mußte mit dem 
Leben büßen. Seine Hinrichtung fand auf demfelben 
Mage ftatt, auf welchem vor einundzmwanzig Jahren 
Strafford's Haupt gefallen war, zu deffen Sturz er ein 
vorzügliches Werkzeug gemefen. Der berühmte Volks⸗ 
fribun farb, wie er gelebt hatte, mit Ernft und Würde; 
er bewahrte feine republicanifche Gefinnung bis zum letz⸗ 
ten Hauche. In Schottland verloren der Graf von 
Argyle und der Priefler Guthrie die Köpfe. Selbft 
an den Todten übte der niedrigdentende König feine ger 
meine Rache. Die Leihname bes Protectors Crom⸗ 
well, des Generals Ireton und des’ Präfidenten 
Bradſhaw wurden aus ihren Grüften geriffen, an 
ben Galgen gehängt und dann unter bemfelben einge- 
ſcharrt. Wahrlih, nur ein Stuart war folcher Nieder- 
trächtigfeit fähig! 

Hiernädhft ging ed an die Unterdrüdung bes Pu- 
ritanismus. Die Episcopalkirche erhielt ihre alten 
Rechte wieder, d. h. fie wurde zur herrſchenden Kirche 
erffärt, und mit unmuthigem Erftaunen fah bas Bolt 
die verhaßten Bifchofsmügen zurückkehren. Ueber 1000 
puritanifche Geiftliche mußten ihre Stellen verlaffen, weil 
fie das neue Gefeg nicht anerkannten, was alle Predi- 
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ger von den Bifchöfen abhängig machte und fie ber 
Drdination derfelben unterwarf. Was kümmerte es den 
leichtfinnigen König, daß er vor feiner Wiedereinfegung 
volle Gewiffensfreiheit zu gewähren verfprocdhen hatte! 
Jetzt, wo er die Macht hatte, ſcheute er fich nicht, feine 
Eide zu brechen. Und wenn er nur noch ehrlich an der 
Episcopaltirche, für die er eine fo große Vorliebe zur 
Schau trug, gehangen hätte! Aber er war ein Heud- 
ler; er begünftigte heimlich die Eatholifche Lehre, in wel: 
cher er von feiner Mutter erzogen worden war. Sein 
Bruder, der Herzog von York, trat fogar. zum SKatholi- 
cismus über, und Karl wäre jedenfalls feinem Beifpiele 
gefolgt, wenn ihn nicht NRüdfichten auf den Thron zus 
rüdgehalten hätten. Um aber wenigftens etwas zu thun, 
erließ er da8 Zoleranzedict, wodurch er den Katho—⸗ 
liken große Freiheiten einräumte. 

Die Religionsgefahr rüttelte endlich die Nation 
aus ihrer Schlaffuht auf. Ein Glüd war ed für Eng- 
land und die Welt, daß noch eine Seite, die des Slau- 
benseifers, empfindlich blieb, nachdem bie Stimme der 
bürgerlichen Freiheit und Ehre ihre Kraft verloren. 
Episcopalen und Presbyterianer machten gemeinfchaftliche 
Sache im Parlamente. Der König mußte nachgeben 
und fein Toleranzedict mit eignen Händen zerreißen. 
Damit noch nicht zufrieden, erließ das Parlament in 
derſelben Seffion die Zeftacte, vermöge beren Jeder, 


- 
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der ein öffentliches Amt bekleiden wollte, außer dem 
Eide der Treue, den er zu leiften hatte, auch noch den 
Glauben an die Brodverwandlung im Abendmahle ab» 
[hwören mußte. Hierdurch waren die Statholifen von 
allen Aemtern ausgefchloffen. Der Herzog von York 
legte ‚fogleic, -feine Würde als Großadmiral der Flotten 
nebft allen andern Stellen, die ihm vom Könige anver- 
traut waren, freiwillig nieder, noch ehe der Eid von 
ihm gefordert worden war, und machte dadurch feinen 
bis dahin geheim gehaltenen Webertritt zur römifchen 
Kirche bekannt. 

Diefe Entdedung erregte die Beforgniffe des Par- 
laments von Neuem. Es drang in den König, den 
Herzog von York, fo wie die Latholifch gefinnten Minis 
fler Arlington, Buckingham und Lauderdale aus feiner 
Nähe zu entfernen. Karl fah fich genöthigt, auch dies 
zu bewilligen. Außerdem mußte er ein. Gefeg genehmi- 
gen, welches jedem Engländer, der in Verhaft genom⸗ 
men würde, Verhoͤr und Urtheil in möglichft kurzer Zeit 
zufiherte. Das ift die berühmte Habeas-corpus-Acte, 
ein wichtiger Theil der englifchen Freiheit. 

Trog allen Vorkehrungen des Parlaments gewan⸗ 
nen aber die Jefuiten immer mehr Boden und der Kö⸗ 
zig neigte ſich, je Alter ex wurde und je mehr ihn die 
Bolluft ausmergelte, immer mehr auf ihre Seite. Es 
konnte nicht fehlen, daß das Volk hierüber im höchften 
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Grade unruhig wurde. Das allgemein verbreitete Mif- 
trauen gegen die Tatholifchen Beftrebungen nahm end- 
lich Form und Geftalt an. Die Ausfagen eined ge 
wiffen Zitus Dates fchufen das Schredbild einer gro- 
gen Katholitenverfchwörung, welche die Ermordung des 
Königs zum Zweck habe, um ben Herzog von York 
auf den Thron zu heben. Proteftantifcherfeits glaubte 
man bie fchauerliche Mähr oder ftellte ſich wenigftens 
an, fie zu glauben, und — ob ſchuldig oder unfchuldig — 
"die am meijten dabei compromittirten Perfonen, darun- 
tee Graf von Stafford und einige Sefuiten, wurden 
hingerichtet. 

Dafür rächte fich der König, indem er bald darauf 


mehrere der ausgezeichnetfien Wertheidiger ber Freiheit 


in einen Hochverrathsprozeß verwidelte und auf's Scha- 





fott ſchickte. Mit tiefem Schmerze fah das Volk feine 


bheldenmüthigen Freunde, Lord Nuffell und Alger 
non Sidney, auf dem Blutgerüfte fterben. Graf 
Effer tödtete fich im Kerker; Shaftesbury und Lord 
Grey flohen auf ben Gontinent und? Hampbden, ein 
Enkel des berühmten Revolutionsmannes, konnte feine 
Freiheit nur mit 40,000 Pfund Sterling erkaufen. 
Gewaltthätigkeit und Erpreffung traten jegt vollkommen 
an die Stelle der conftitutionellen Regierung. Die Furcht 
vor der Wiederkehr der Nevolution hielt die Nation im 
Gehorfame, und den Freigefinnten blieb Fein gefegliches 
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Mittel des Widerſtrebens mehr. Den großen Städten 
wurden ihre Freiheitöbriefe genommen; nur gegen ſchwe⸗ 
tes Geld und unter fehr befchränfenden Bedingungen 
erhielten fie diefelben zurüd. Kein Heil erfchien mehr 
ale in der Gnade bed Hofe. Alles Recht wich der 
übermüthigen Gewalt. 

Nur in Schottland ſtieß die Tyrannei auf einen 
heldenfinnigen Widerftand. Empört über die Abfchaf- 
. fung des Covenants und die gewaltfame Einführung der 
 Episcopalverfaffung , erfhlugen die Cameronianer, 
eine begeifterte Presbyterianerfecte, den fanatifchen Erz- 
Difhof Sharp, und erklärten Karin aller feiner kö— 
‚niglihen Rechte für verluftig. Aber von der Uebermacht 
erdrückt, mußten fie fi) beugen oder fterben. Die fie 
‚gende Partei beraufchte fih in blutigen Orgien. 

Was fonft noch von Karl's Negierung zu berich- 
‚ten, ift eben fo unrühmlich. Er vertrieb den harmlo- 
‚fen Rihasd Erommell, des großen Protectord Sohn, 
aus England, ftieß einen großen Theil der verdienteften 
‚Offiziere in's Elend, führte Krieg mit Holland, aber 
ohne Glück, verkaufte das wichtige Dünkirhen für 
400,000 Pfund an Franfreih, nahm überhaupt von 
‚dem franzöfifhen Könige fortwährend Beftehungsfum- 
‚mn an und opferte dafür die Eoftbarften Nationalinte- 
reſſen. Fünfundzwanzig Sabre dauerte die Herrfchaft 
‚diefes vesderblichen Fuͤrſten. Endlich machte er feinen 
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Unterthanen die Freude, zu fterben (am 6. Febrmar 
1685). Er verfchied in der Gemeinfchaft der alleinfe 


ligmachenden Kirche. Ein katholiſcher Priefter empfing 


feine legte Beichte, reichte ihm den Xeib des Herrn und 


ertheilte ihm die legte Delung. 
Da. Karl II. keine Kinder hinterließ, fo folgte ihm 


fein Bruder, der Herzog von York, unter dem Namen 


Jakob I. in der Regierung. Die Proteftanten zitter- 


‚ten, als fie diefen eifrigen Katholiten auf dem Throne , 
fahen, und fie hatten Urfache dazu. Denn Jakob, keck 
und ſchaamlos auf der von feinem Bruder begonnenen . 
Tyrannenbahn fortfchreitend, machte jegt offene Anftal- 
ten zu gänzlicher Unterdrüdung des Proteftantismus, zu 
völliger Zertrümmerung der noch vorhandenen Refte po» 
litiſcher Freiheit und zu ‚Wiederherftellung der unum- | 
ſchränkten Königsgewalt. Sein Halbbruder, dee Herzog 
von Monmouth, ftellte fih in England an die Spige 


per Unzufriedenen; das Gleiche that Graf Argyle, der 
Sohn eines von Karl II, gefchlachteten Opfers, in Schott- 
land. Umfonft. Beide wurden befiegt und hingerichtet. 

Jakob hielt hierauf für nöthig, duch Schrecken 
feinen Thron zu ſtärken, und fo übte er durd feine 
fhändlichen Werkzeuge, den Oberrichter Jefferies und 
den Oberſten Kirke, gegen Monmouth's unglüdliche 
Anhänger, oder die man willführlih für folche erklärte, 
die blutigfte Verfolgung. Diele wurden ohne Prozef 
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getödtet, und wo ein gerichtliche® Werfahren flattfand, 
da erpreßte man mit Drohungen von den Gefchwornen 
das Zodesurtheil. Das ganze Land, fagt der Gefchicht- 
fhreiber Hume, mar mit den Köpfen und Gliedmaßen 
der Schlachtopfer beftreut. 

Dem oberflähliden Beobachter mochte ed nun 
fheinen, als 0b Jakob II. feinen Zmed erreicht habe. 
Die Nation, ihrer Freiheit durch feine Edicte beraubt, 
eingefchüchtert durch feine Strenge, im Zaume gehalten 
durch eine ftarfe Waffenmacht und bei der gerteigerten 
Schärfe der Polizeiaufficht zu jeder freien Bewegung 
unfähig, ja felbft der Freiheitsgedanken faft fchon 
entwöhnt, bot dem Könige das angenehme Schaufpiel 
aſiatiſchtodter Ruhe und Unterwürfigkeit dar, das heiß⸗ 
erfehnte Ziel der Stuarts. Der Thron, auf den Grunds 
fäulen der abfoluten Gewalt befeftigt, fehlen außer Ge- 
fahr der Erſchütterung. In diefem Augenblicke flürzte 
er ein! 

Die englifhen Freifinnigen hatten ihr Auge auf 
Jakob's Tochtermann, den Erbftatthalter der vereinigten 
Niederlande, Wilhelm don Dranien, geworfen. 
Cie Iuden ihn ein, ihr Befreier und König zu werden. 
Bühelm, ein heildentender Mann und feſter Proteftant, 
fah ein, daß ein fo wichtiges Neich wie England dem 
Proteftantismus nicht verloren gehen dürfe. Ohne daher 
die verwandfchaftlichen Bande, die ihn mit Jakob II 
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perfnüpften, zu beachten, landete er am 5. November 
1688 mit ciner mäßigen Heeresmaht an Englands 
Küfte. Und nun zeigte ſich der allmächtige Einfluß ber 
Öffentlichen Meinung. Alles fiel von Jakob ab. Die 
Feſſel der Unterthänigkeit, welche die Furcht, nicht die 
Liebe gewunden, zerriß fehnell bei der Lofung der Frei- 
heit. Je härter man den Nationalmillen zufammenge: 
preßt hatte, deſto gewaltiger machte er ſich Luft im er 
ſten Augenblide der Entfeffelung. . 

Jakob floh zitternd über dad Meer nah Frankreich 
und Wilhelm Il, ein würdiger Enkel des großen 
Kämpfer für die Unabhängigkeit der vereinigten Nic 
derlande, beftieg am 21. April 1689 den englifchen 
Thron. Worher aber hatte das Parlament eine Acte 
exlaffen, die Declaration der Rechte genannt, in 
welcher die Verhältniffe der EZöniglichen und der Volks⸗ 
gemalt genauer ald fonft beſtimmt wurden. Kraft die: 
fer Declaration durfte der König die Vollſtreckung der 
Geſetze nie hemmen, kein befonderes geiftliche® Gericht, 
einfegen und ohne Genehmigung des Parlaments weder 
Auflagen ausfchreiben, noch ein Heer in Friedenszeiten 
unterhalten. Eben fo wenig war es ihm geſtattet, von 
einzelnen Gefegen zu dispenfiren, was Jakob z. B. in 
Beziehung auf ben Teſteid mehrfach gethan hatte, Die 
Wahlen zum Parlamente follten frei fein und über bie 
in den Sigungen gehaltenen Reben fein Gerichtöhof um 
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theifen dürfen, als die Volksvertreter ſelbſt. Befagte 
Declaration der Rechte (bill of rights) ift auch unter 
dem Namen dergenglifhen Gonjtitution bekannt 
und bildet die wefentlihhe Grundlage der noch jegt bes 
fiehenden Verhältniffe zmifchen Regierung und Volk in 
Großbritannien. 

Dies war die zweite Revolution oder vielmehr, 
die Fortfegung und der Schluß der erften. Die Engländer 
nennen fie auch die glorreihe Revolution, weil Bein 
Tropfen Blut dabei vergoffen ward. In der Folge 
machten die Stuartd mehrmals Verfuche, das Königreich 
wieder für fi in Befig zu nehmen; aber immer ver- 
gebens; der Unwille der Nation ftieß fie ſtets energifch 
zurüd. Sie verfümmerten endlich im Auslande. 

Mit dem Katholicismus aber war ed in England 
unwiderruflich vorbei. Die Episcopalfirche blieb bie 
berrfchende Kirche, und feinem Machthaber fiel es je wie⸗ 
der ein, den Proteftantismus auf irgend eine Weiſe zu 
gefährden. Eben fo blieb die pofitifche Breiheit 
fortan unangetaftet, fo daß die brittifche Staatsverfaf- 
fung fih zu jenem ſtolzen Bau entwideln fonnte, der 
noch heut die Bewunderung aller europäifchen Nationen ift. 

England war in diefer Beziehung glüdlicher, als 
Deutfhland. Dort ging die politifche Befreiung mit 
der religiöfen Entwidlung Hand in Hand, während 
man hier nur auf dem religiöfen Gebiete Fortfchritte 
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machte, auf dem politifchen Felde dagegen ungemein 
zurüdblieb. Auf der einen Seite Männer, auf ber an 
dern Kinder, das waren die Deutflean der damaligen 
Periode. Es kann gewiß als ein günftiges Zeugniß 
für die praftifche Züchtigkeit des englifhen Volkes be 
trachtet werden, daß unter demfelben zuerft der Geift 
religiöfer Forſchung und Unterfuchung, wie er durch die 
Meformation geweckt worden war, mit Schärfe und 
Eindringlichfeit auch auf die politifchen WVerhältniffe an: 
gewendet wurde. Beide Intereſſen verſchmolzen völlig 
in eine, und «eben diefer innigen Verbindung, biefer 
ununterbrochenen Wechſelwirkung wegen mußten wir bei 
der Schilderung jener Epoche den politifchen Ereigniffen 
diefelbe Aufmerkfamkeit widmen, wie ber eigentlüchen 
reformatorifhen Bewegung. Wir glauben dies für die 
jenigen unferer 2efer bemerken zu müffen, welche der 
Meinung fein follten, als hätten wir in vorſtehendem 
Capitel der Politik zu viel Plag eingeräumt. 











‚Gratis Loyela B 


_ Im 





Viertes Capitel. 


Italien und Der päpftliche Stuhl. 
. 1555 — 1656. | 


Weh' dir, Europas Kanaan, 
Das einen Brutus einft gezeugt 
Und jest fih vor dem Vatikan 
Mit feigem Sklavengruße beugt! 
Du bijt ein tief gefallen Land, 
Du biſt das auferftand’ne Babel, 
Der Trug ift deine rechte Hand, . 
Dein Schwert das Mährchen und die Fabel. 
®eorg Herwegh. 


Bon Feinem Lande hätte man wohl weniger Theil⸗ 
nahme an den durch Luther hervorgerufenen reformato- 
‚ then Beftrebungen erwarten follen, als von Italien, 
in deffen Mitte der Papft feinen Thron hatte. Aber 
eben diefe unmittelbare Nähe der geiftlichen Herrfchaft 
fhadete dem Nimbus, den diefelbe zur Behauptung ihres 
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Anſehens brauchte. Den Italienern Eonnten die Schat⸗ 
tenfeiten ihrer priefterlichen Gebieter weniger verborgen 
bleiben, als den auswärtigen Katholiten, und wie dem 
Deutfchen Luther erft in Rom die Schuppen von ben 
Augen gefallen waren, fo hatten ſich auch in Stalien 
felbft von Zeit zu Zeit Männer gefunden, welche, tief 
empört über die Verderbtheit des römifchen Hofes, über 
die, Ausfchweifungen ber hohen und niedern Geiſtlichkeit, 
‚gegen das Papſtthum in die Schranten getreten waren. 
Was Arnold von Brescia im zwölften Jahrhunderte 
angeftrebt, hatte Savonarola noch einmal im fünf 
zehnten Jahrhunderte durchzuführen verfucht. Beide wa⸗ 
ren auf dem Scheiterhaufen zeftorben; denn ihre Zeit 
war für ihre Ideen noch nicht reif gewefen. Als nun 
Luther vom fernen Norden aus die Hierarchie angriff, 
gewann es anfangs den Anfchein, ald wolle die von je 
nen Männern geftreute Saat aufgehen, als molle fid 
auch Stalien der kirchlichen Bewegung anfchließen. In 


Pavia und Venedig wurden die Schriften der Re | 


formatoren gedrudt und verkauft; in Mailand und 
Zurin, in Como und Florenz hatte die freiere Xehre 
ihre Anhänger; ja bis in den Kirchenſtaat hinein 
und bi8 nah Unteritalien hinab verbreitete ſich das 
Wachsthum der gehaßten Secte. Aber im Grunde wa⸗ 
ren es doch nur wenige Gebidete, welche dem aufge 
Henden Lichte eine fcheue Bewunderung zollten. Die 


| 
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Maſſe blieb theilnahmlos. Das italienifche Volk im 
Allgemeinen, zu träge zum Denken, zu. wenig einer 
nachhaltigen WBegeifterung fähig, auch zu ungebilder, 
hatte weder Luft, no Kraft, ſich zu einem großartigen 
Auffhwung zu ermannen. Ehe es fi) in die Anſtren⸗ 
gungen eines geiftigen Kampfes ftürzte, blieb es lieber 
in den Feſſeln des alten Aberglaubens; che es das ch- 
tenvolle, aber fchwierige Werk der Befreiung unternahm, 
wälzte es fich lieber auf dem Lotterbette des Hergebrach- 
ten, ein Sklave feiner Sinnlichkeit und feiner Pfaffen. 
Ungehört raufchten die Mahnungen einer ernften Zeit 
an dem leichtfinnigen Gefchlechte vorüber, und wir ha» 
ben nur noch der wenigen Perfonen zu gedenken, die 
mit edelmüthiger Wärme auf eine geiftige Wiedergeburt 
ihres Volkes hinarbeiteten und deren hochherzige Beſtre⸗ 
bungen einen dankbareren Boden verdient hätten. 

In Ferrara war es die Prinzeffin Renata, eine 
Tochter Ludwig's XI von Frankreich, an deren Hofe 
viele um des Glaubens willen Verfolgte Zuflucht fan« 
den und von wo eine lebhafte Verbindung mit den Re 
formatoren der Schweiz unterhalten warb. 

Im Neapolitanifchen zog ein hochgeftellter 
Drdensgeiftlicher, der Kapuzinergeneral Bernardino 
Occhino, durch feine evangelifchen Predigten und feine 
fühnen Behauptungen die öffentliche Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade auf fih. Dechino, aus Siena gebürtig, 
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war ein Mann von großen Fähigkeiten und untadelhaf- 
tem Wandel. Seine rauhe Kleidung, fein bis auf die 
Bruft herabhängender Bart, feine grauen Haare, fein 
bleiches, mageres Geſicht und die Schwäche, die von 
feinem bartnädigen Faſten herfam, gaben ihm den Aus- 
drud eines Heiligen. Er ging immer zu Fuß, fchlief 
auf feinem Mantel und verfagte ſich den Genuß des 
Weind. Dazu kam, wie einft bei Savonarola, eine 
hinreißende Beredfamkeit, die fo mächtig war, daß man 
einft in Neapel während einer einzigen von ihm gehal- 
tenen Predigt 5000 Scudi für die Armen im Slingel- 
beutel aufhob. Wo immer er auftrat, reichte der Platz 
nicht hin für die Zuhörer, die an feinen Lehrſtuhl ſich 
herandrängten. Gerüfte mußten aufgerichtet, Thüren 
und Fenſter ausgehoben, Ziegel weggebrochen werben, um 
den feltnen Mann Gottes zu hören. Aber nicht das 
niedere Volt allein, viele italienifche Große, felbft Gar- 
dindle und Prälaten befuchten feine Vorträge und be- 
wunderten die Kraft feiner Rede. „Ich eröffnete ihm 
mein Herz“, fagte der Cardinal Bembo, „mie ich es vor 
Ehrifto felber thun würde; mir kam es vor, als hätte 
ich nie einen heiligeren Mann gefehen.” SKaifer Karl V., 
ber ihn in Neapel gehört, bezeugte von ihm, daß er bie 
Steine zu Thränen zu rühren vermöge. 

Obwohl nun die Vorträge Occhino's überwiegend 
praftifcher Natur waren, fo konnte es doc den Auf- 
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merffamen nicht entgehen, daß es eben die Kraft der 
evangelifhen Wahrheit fei, welche feinen großen 
natürlichen Talenten zur Unterlage diente. Auch bielt 
der furchtlofe Mann mit dem Belenntniß feiner Anfich- 
ten immer weniger zurüd, fo daß ihm endlich der papft« 
liche Nuntius das Predigen unterfagte. Hiermit begann 
für Dechino die Laufbahn der Verfolgungen. Er mußte 
1542 aus Stalien fliehen. Genf bot ihm einen Zus 
fluhtsort. Hier fammelte er eine Gemeinde von italie⸗ 
nifhen Flüchtlingen um fih, fchloß Freundſchaft mit 
Calvin und trat in den Eheftand. Später verfuchte er 
fin Glück in Deutſchland und predigte eine Zeitlang 
in Augsburg. Don da weggewieſen, wandte er fich 
nah Bafel und Straßburg. Dann fand auch er, wie 
viele Andere, unter Eduard’ VI. Regierung ein Aſyl 
in England. Als Lehrer der Theologie an der Univer- 
fttät in Oxford angeftellt, entfaltete er dafelbft eine fehr 
nüglihe Wirkſamkeit, welcher leider der baldige Tod 
Eduard's ein frühes Ende machte. Von der Fatholifchen 
Maria vertrieben, ging Occhino wieder auf den Conti⸗ 
nent, hielt fih abmwechfelnd in Straßburg, Genf und 
Bafel auf und erhielt endlich 1555 in Zürich eine An- 
ftellung als Prediger bei der aus Locarno geflüchteten 
Gemeinde. 

Bis dahin erfcheint Dechino als ein Märtyrer des 
Proteftantismus und feine einzigen Verfolger waren die 
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Fanatiter der alten Kirche. Nun aber beginnt auch die 
Verfolgung gegen ihn von Eeiten feiner proteftantifchen 
Glaubensbrüder und die Verdächtigung feiner Rechtgläu- 
bigkeit. Durch die Herausgabe feiner ‚Dialogen‘, in 
denen er zwar nicht feine eigne Meinung, wohl aber 
allerlei Gegenftände vortrug, weldye Stoff zu weitern 
Unterfuchungen darbieten fonnten, zog er zuerft den Ta⸗ 
del der öffentlichen Stimmführer auf fih. Man warf ihm 
rudfichtli der Dreieinigkeitslehre „verderbliche Irrthü⸗ 
mer” vor. Nun war ed möglich, daß Occhino in Be 
zug auf diefen Lehrfag freifinnigere Grundſätze hegte; 
aber er hatte ihn in ber berrgten Schrift nicht beftimmt 
geleugnet, fondern nur erklärt, daß er Diejenigen nicht 
verdammen tönne, weldye hierüber andere Anfichten aus⸗ 
ſprächen, als die proteftantifchen und calvinifchen Dog: 


men aufftellten. Diefe humane Aeußerung machte ihn 


in der damaligen unduldfamen Zeit mehr als verdächtig, 
und fo, fah fi) der Hartgeprüfte genöthigt, noch einmal 
zum Wanderftabe zu greifen. Er flüchtete nach Polen, 
und da er auch hier feines Bleibens nicht fand, ging 
er nah Mähren, wo ihn 1564 der Tod von einem lei- 


denvollen Xeben erlöste. Er farb in dem Dorfe Schla 


@au, 77 Jahre alt. 
Ein anderer italienifcher Proteftant, Valentino 


Bentili aus Gofenza im Neapolitanifchen, erfuhr 


ebenfalls die Unduldſamkeit der kirchlichen Bewegungs 
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männer. Er wurde wegen feiner angeblich zu weit ge- 
henden Anfichten unter Calvin in Genf eingekerfert und 
nur auf ein ihm abgedrungenes Bekenntniß hin wieder 
freigelaffen. Als er fpäter von Neuem in ben Verdacht 
der Sreigeifterei fiel, ward er 1566 in Bern öffentlich 
enthauptet. 

Von dem Savoyarden Sebaftiano Gaftellio 
haben wir fhon in dem erften Bande (S. 256) gefpro- 
den, und es bleibt uns nun blos noch Giordano 
Bruno zu erwähnen übrig, der in ber zweiten Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts ſich als kühnen und geie 
flesträftigen Philofophen bemerkbar machte und zu Rom 
auf dem Scheiterhaufen endete. 

Nachdem wir fo ber wenigen Staliener gedacht, 
welche fi) bemühten, ihre Landsleute für die frohe 
Botſchaft der Freiheit empfänglich zu machen, wollen 
wir einen Blick auf Diejenigen werfen, denen Wahn 
und Intereſſe geboten, im entgegengefegten Sinne zu 
wirten. Wir meinen die Päpfte, deren Reihe gerade 
in diefem Zeitraum manchen merkwürdigen und hervor» 
tragenden Charakter aufzumeifen bat. 

Der Letzte, ben wir näher fchilderten (I, 231), 
war Paul IV. Wir fügen noch einige Worte über 
denfelben hinzu. Paul regierte vier Jahre, von 1555— 
1569. Ein eben fo großer Feind der Spanier, wie der 
Keger, führte er fomohl mit Karl V., als mit Philipp IE 
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Krieg. Dadurch geſchah es, dag Herzog Alba, der freue 
Sohn der Kirche, die Waffen gegen ben heiligen Water 
zu tragen genöthigt war, während umgekehrt in bes 
Papftes Heer eine Menge deutfcher Proteftanten dien. 
ten. Aber auffallend ift es auch, wie fehonend Philipp 
und Alba den Papft während des ganzen Feldzugs be 
handelten und wie wenig fie von dem Rechte des Sie- 
gerd Gebrauch machten, wo es fih um die Friedensbe- 
dingungen handelte. Als Alba nad Rom Fam, füßte 
er, der Sieger, dem übermundenen Papfte in aller 
Demuth den Pantoffel und bekannte, daß er nie eines 
Menfchen Angefiht mehr gefürchtet habe, wie das des 
heiligen Waters. 

Nach Beendigung dieſes fonderbaren Krieges legte 
‚Paul der Vierte Hand an die Reformation der Kirche. 
Er führte eine firenge Disciplin ein, ‚verbot den Prie- 
ftern, Geld für die Meffen zu nehmen, und hielt alle 
Geiſtlichen, felbft die Cardinäle, zum fleifigen Predigen 
an. Er felbft ging mit gutem Beifpiele voran. Aber 
dem Volke war mit diefer Strenge nicht gedient; ‚viel 
mehr machte er ſich dadurch bei den Römern nur ver 
haßt. Wenn feine Anhänger während feiner Lebzeiten 
eine Dentmünze auf ihn fihlagen ließen, auf welcher 
Chriſtus dargeftellt war, wie er mit der Geißel des Ei- 
ferd den Tempel reinigt, fo flürzte dagegen der Pobel 
nach bem. Tode des einundachtzigjährigen Papftes die 
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Bildfäule defielben um, ſchlug fie in Stücke und warf 
den Kopf in die Ziber. Auch die Schöpfung Paul’, 
die verhaßte Inquifition, mußte den Grimm bes Volkes 
erfahren. Das Inquifitionsgebäude wurde geplündert 
und angezündet; die Diener des mörderiſchen Tribunals 
wurden verhöhnt und gemißhandelt. 

Paul's Nachfolger, Pius IV., flammte aus Mai- 
land und hieß Giovanni Angelo Medici. An eine 
Verwandtſchaft mit den florentinifchen Medici ift hierbei 
nicht zu denken. Pius IV. war nur ein Emporkomm⸗ 
ling. Er erwarb fi bei weiten mehr Gunft beim 
Volke, als fein Vorgänger; denn er war von Natur le⸗ 
bensluftig und weltlich gefinnt und verabfcheute die mön«- 
hide Härte des Angquifitionsverfahrene. Gleichwohl 
fand er es für nöthig, den von Paul IV. eingefchlage- 
nen Weg, obfchon mit größerer Milde, zu verfolgen. 
Die ernften Tendenzen Firchlicher Gefinnung hatten unter 
den Sardinälen bereitö fo fehr das Uebergewicht befom- 
men, daß fie felbft in dem Papfte feine Abweichung weiter 
zuliegen. Die Reformen wurden alfo fortgefegt, d. 5. 
einige der fchreiendften Mißbraͤuche abgeftellt. Sorgfäl« 
tig aber vermied man, fich den Proteftanten zu nähern 
oder gar ihnen nachzugeben. 

Gegen die weltliche Macht zeigte fih Pius IV. 
nachgiebig. Er war der erfte Papft, der die Zendenz 
der Hierarchie, ſich der fürſtlichen Gewalt entgegen zu 
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fepen, mit Bewußtſein aufgab. In diplomatifchen Ber- 
handlungen bethätigte er viel Gewandheit, und den 
Wiffenfhaften war er bis an fein Ende mit befonbde- 
rer Liebe ergeben. Doc, hatte er auch feine bedeutenden 
Schattenfeiten. Hinter dem äußern Schein von Ein- 
fachheit verbarg er Leidenfchaftlichkeit und Werfchlagen- 
beit; auch war er geldgierig und verfchwenderifh, und 
im Effen, Trinken und andern Genüffen wußte er fid 
fo wenig zu mäßigen, daß er dadurch fein Leben ver- 
fürzte. Einen heilfamen Einfluß übte unter feiner Re 
gierung fein Neffe, der fromme Cardinal Carlo Borro- 
meo. Doch konnte derfelbe nicht verhindern, dag Pius IV, 
mehrere Cardinäle, unter ihnen einen Verwandten des 
vorigen Papſtes, den Cardinal Carlo Earaffa, mit ſchwerer 
Berlegung vieler Formen und Gefege eigenmädhtig hin⸗ 
richten ließ. Diefe Willkühr, fo wie die Sünden und 
Verbrechen etlicher hochgeftellten Prieſter, die bei diefer 
Gelegenheit an's Tageslicht kamen, gaben der chriftli- 
hen Welt gleih großen Anſtoß. Nichtsdeftoweniger 
fhien der Papft mit feinem Werke zufrieden; denn er 
tief noch auf dem Sterbebette aus: „Herr, nun läffeft 
du deinen Diener in Frieden fahren I” Er ſtarb am 9. 
December 1565. 

Auf den päpftlihen Stuhl wurde nun ein Garbi- 
nal von anerfanntem Glaubenseifer und unbeugfamer 
Sittenftvenge, Namens Michele Ghiſilieri, erhoben. 
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Er nannte fih Pius V. Don armen Eltern abftam- 
mend, war er ſchon in feinem vierzehnten Jahre in ein 
Dominicanerflofter gegangen und hatte ſich da mit Leib 
und Seele der Armuth und Frömmigkeit ergeben, bie 
fein Orden von ihm forderte. Selbſt als er zu höhgen 
Kirhenämtern emporgeftiegen, al® er Kardinal und 
Großinquifitoe geworden war, hatte er feine alten einfa- 
chen Gewohnheitey beibehalten. Dies änderte ſich auch 
nicht, als er Papſt wurde. Er hielt die Faften in ih- 
tem vollen Umfange, erlaubte ſich kein Kleid von fei⸗ 
nerem Zeuche, hörte alle Tage die Meffe und las fie 
bisweilen ſelbſt. Das Doll war hingeriffen, wenn ed 
ihn in den Prozeffionen ſah, barfuß und ohne Kopf⸗ 
bededung , mit dem reinen Ausdrude einer ungeheuchel- 
ten Frömmigkeit im Geſichte, mit langem, ſchneeweißem 
Barte. Die Römer meinten, einen fo frommen Papfl 
habe es noch niemals gegeben; fie erzählten, fein bloßer 
Anblick habe Proteftanten bekehrt. Auch war er gütig 
und Teutfelig; doch konnte er leicht in Zorn entbrennen, 
wenn ihm widerfprocdhen wurde; denn das ertrug er 
nicht. 

Pius V. bereicherte nicht, wie die übrigen Päpfte, 
feine Verwandten; dagegen unterflügte er die Armen 
und befchränkte den Aufwand am päpftlihen Hofe. Er 
fuhte der überhand genommenen Unzucht zu fteuern, in 
dem er Verfügungen gegen bie öffentlichen Dirnen in 
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Rom erließ. Er errichtete ferner eine fländige Nuntia- 
tur in der fatholifchen Schweiz und brachte einen Bund 
wider die Türken zufammen, deffen Refultat der See- 
fieg von Lepanto war. Dies Alles fpricht mehr oder 
weniger zu feinem Xobe. Aber fo vortrefflich er auch als 
Menſch und fo felfenfeft fein Charakter war, fo wenig 
verftand er doch von der Kunft, zu berrfhen. Er war 
ein gekroͤnter Mönch; alle feine Anghauungen, feine 
Gefühle und Leidenfchaften waren möndifh geblieben. 
Sobald es ſich um die Religion handelte, konnte er un- 
menfchlich fein. Er milderte niemals ein peinliches Ur- 
theil. Gelehrte Männer, wie 3. B. den freifinnigen Li⸗ 
teraten Carneſecchi von Florenz, ließ er wegen ihrer 
religisfen Anfichten verbrennen, und gegen die Prote- 
ftanten wüthete er mit bitterftem Haß und übertriebenfter 
Heftigkeit. Selbft der bigotte Philipp II. ward ungedul- 
dig, als Pius die Bulle „In coena domini“ ungemein 
erweiterte, barin verfluchend „alle Keger, ihre Gönner 
und Vertheidiger, alle Fürften, welche in ihren Ländern 
ohne päpftfihe Erlaubniß neue Steuern ausfchreiben, 
von päpftlichen Befehlen appelliren, geiftliche Angelegen- 
heiten vor weltliche ®erichte ziehen, die Steuerfreiheit 
und Gerichtsbarkeit der Geiftlichen befchränfen u. f. w.“ 
Die eiferne Härte dieſes Papftes gereichte Vielen zum 
Anſtoß. Doch läßt fih nicht läugnen, daß er damit 
auf die katholiſche Kirche und ihre Entwicklung eine 
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nachhaltige Wirkung äußerte. In ganz Italien wurde 
die Kirchenzucht gefchärft. 

Pius V. ftarb am 1. Mai 1572. Als er feinen 
Tod kommen fah, befuchte er noch einmal die fieben 
Hauptkirchen Roms, um von biefen heiligen Orten Ab» 
fhied zu nehmen; dreimal küßte er die legten Stufen 
der „heiligen Treppe.” — „Welch eine Mifhung”, ruft 
der Hiftoriter Ranke aus, „von Einfachheit, Edelmuth, 
perfönlicher Strenge, bingegebener Religiefität und her- 
ber Ausfchließung, bitterm Haß, biutiger Verfolgung I” 

Sein Nachfolger wurde Ugo Buoncompagno, 
der früher an der Univerfität zu Bologna Profeffor ber 
Rechte gewefen war und fich erft fpäter dem geiftlichen 
Stande gewidmet hatte. Als er gewählt war, nahm 


er, bem fiebenten Gregor zu Ehren, ben Namen Gre 


gor XIH. an. Obgleich von milderen perfönlichen Ge⸗ 
finnungen, als fein Vorgänger, änderte er doch an def» 
fen Syfteme nichts. Die ſtrengkirchliche Richtung blieb 
auch unter ihm vorherrfchend. Gregor felbft befleifigte 
ih eines würdevollen Lebens und lag mit Eifer feinen 
geiſtlichen Pflichten ob. Während der erften Jahre ſei⸗ 
ner Herrſchaft las er wöchentlich dreimal die Meffe und 
fpäterhin wenigftens alle Sonntage. Bei der Nachwelt 
ft fein Name vorzüglich im Andenken geblieben durch 
die Verbefferung, welche er durch die Calabreſen Luigi 
und Antonio Leli mit dem Kalender vornehmen lief. 


238 


Jeder Sachverfländige mußte biefem verbefferten Kalender, 
ber nad) dem Papfte der gregorianifche genannt 
wurde, Beifall geben. Dennoch ward er in jenen Zei 
ten des Argwohns von ben Proteftanten verworfen, 
weit fie fi) fonft einem päpftlihen Befehle zu fügen 
gefchienen hätten. So nahmen ihn vor der Hand nur 
die Katholiten an (1582); die Proteftanten folgten erft 
im Sahre. 1700, und den Ruffen und Griechen ſteht 
heute noch dieſer Schritt bevor. 

Um dem Proteftantismus entgegenzuwirken, begün- 
fligte Gregor XIII. die Sefuiten und ftiftete Lehranſtal⸗ 
ten zur Bildung fünftiger Religionslehrer. Durch ihn 
erhielt das Sefuitencollegium in Nom eine erweiterte 
Geſtalt; gleichermweife forgte er dafür, daß auch für 
Deutfchland - und die Schweiz fortwährend Männer ge 
bildet würden, die im Stande wären, ben reinkatholi- 
fhen Glauben dafelbft zu verkünden und die Ketzerei 
mit den geeigneten Waffen zu bekämpfen. Denn fein 
Keperhaß ging bis zum wildeften Fanatismus; er hätte 
am liebften alle Nichtlatholiten ausgerottet gefehen. Die 
Nachricht von der Parifer Bluthochzeit erfüllte ihn mit 
Entzüden. Er hielt eine Dankfagungsfeier, ließ bie 
Kanonen der Engelöburg löfen, Sreudenfeuer abbrennen 
und eine eigne Münze auf das „glorreiche Ereigniß“ 
ſchlagen. Diefelbe führte die Umfchrift: Pontifex pro- 
bat Coligoii necem (der Papft billigt Eoligny’s Ermor⸗ 
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dung). Durch biefen Jubel über die Gräuel der Bar 
tholomäusnacht ftellte fi Gregor mit den ſchaͤndlichen 
Uchebern derfelben auf gleiche Linie Als ‚der dreiund- 
achtzigjährige Greis zum Sterben kam, feufjte er: 
„Du wirft aufftehen, Herr, und did Zion's erbarmen !" 
Fa wohl! Denn ed fteht ſchlimm um eine Kirche, in 
deren Schooße ſolche Nichtöwürdigkeiten vorfommen könr 
nen. Der 10. April 1585 war Gregor’s Todestag. 
Da dem verftorbenen Papfte in feinen legten Ne 
gierungsjahren die Zügel fo ziemlich aus der Hand ge- 
glirten und dadurch manderlei Unordnungen in der Ver 
waltung eingeriffen waren, fo war man im Conclave 
einftimmig, daß diesmal ein Träftiger Mann gewählt 
werden müffe, und fo erfor man den Cardinal Mon- 
talto, ber zwar fihon 64 Jahr alt, aber von fefter 
Geſundheit und ſtarkem Körperbau war. Montalto legte 
fh als Papft den Namen Sirtus V. bei. Diefer 
berühmte Mann verdient wohl, daß wir uns über ihn 
etwas ausführlicher verbreiten. Er hieß eigentlich Felice 
Deretti und war 1521 zu Grotte a Mare, einem 
Städtchen in der Mark Ancona, geboren. Seine Eltern 
flammten aus Dalmatien ab und waren unbemittelte 
Pächtersleute, denen ber junge Felice in ihren ländli- 
hen Beſchaͤftigungen Hülfe leiften mußte Er mußte 
unter Anderm die Schweine hüten. Ein Franziskaner, 
Fra Salvatore, ließ fich einft mit dem Knaben in ein 
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Gefpräh ein und entdedte dabei, daß derſelbe unge 
wöhnfiche geiftige Anlagen befige. Er fragte ihn, ob et 
fih dem Dienfte der Wiffenfchaft und der Kirche wib- 
men wolle. Felice bejahte dies und folgte mit Erlaub⸗ 
niß feiner Eltern feinem Gönner in das Franziöfaner- 
Mofter zu Ascoli. Nachdem er bier mehrere Jahre mit 
Eifer und Ausdauer allen mönchiſchen Uebungen obgele- 
gen, ftudirte er in Ferrara und Bologna, lehrte dann 
an verfchiedenen Drten und erhielt 1548 die Doctor: 
würde. Er flieg nun von Stufe zu Stufe, wurde un- 
ter Paul IV. päpftlicher Bevollmächtigter in Venedig, 
unter Pius V. Generalvicar feines Ordens, endlich 
1570 Bifchof von Fermo und Cardinal. Ws folcher 
führte er den Namen Montalto von dem Gaftell in der 
Nähe feines Geburtsortes. 

Montalto genoß unter den Gardinäten hohe Ad: 
tung. Er galt als ein tüchtiger Gelehrter, als ein aus⸗ 
gezeichneter Prediger, und bei den Gefchäften, die ihm 
aufgetragen worden waren, hatte er ſtets fo viel Ver⸗ 
ftand und Kraft gezeigt, daß, als der päpftlihe Stuhl 
erledigt ward, feine Erhebung auf denfelben durchaus 
nicht wunderbar erfcheinen konnte. Gewöhnlid) wird er- 
zählt, er habe ſich Frank geftellt, fer huftend und gebückt 
am Stabe einhergefchlichen und habe damit die übrigen 
Cardinäle getäufcht; diefe hätten dann den Kraͤnklichen 
gewählt, damit er bald wieder einem von ihnen Plag 
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machen koͤnnte. Kaum aber habe Montalto durch dieſe 
Lift die Mehrzahl der Stimmen erlangt, fo habe er bie 
Krüden weggeworfen und fih in feiner vollen Manns- 
fraft emporgerichtet; denn nur fo lange habe er nach 
feinem eignen Geftändniffe fi gebüdt, als er bie 
Schlüffel Petri gefucht, jest aber, nachdem er fie ge- 
funden, habe er das Haupt wieder erhoben. Diefe Er- 
zählung ift faft in alle Gefhichtsbücher übergegangen 
und lebt als Anekdote in Aller Munde; aber der neuefte 
Bearbeiter der Papftgefchichte, der umfichtige Ranke, 
erklärt fie für ein Mährchen, indem er hinzufegt:. auf 
diefe Weife werde man nicht Papſt. 

Genug, im Jahre 1585 fland Montalto am Ziele 


‚feiner Wünſche, und fürwahr, es mußte ein menfchen- 


würdiges Gefühl fein, einen fo erhabenen Ehrgeiz er- 
füllt zu fehen. Ihm ftellte ſich Alles vor die Seele, 
worin er jemals eine höhere Beflimmung zu erkennen 
gemeint hatte. Er wählte zu feinem Sinnfprud: „Won 
Mutterleib an bift du, o Gott, mein Befhüger.” Wenn 
er fich öffentlich zeigte, flaunte das Wolf über feinen 
majeftätifchen Gang, und die Cardinäle merften bald, 
daß fie einen Heren im vollen Sinne des Wortes hat- 
ten. Da war von feinem Mitregieren, von feiner Ver- 
traulichkeit die Rede. Sirtus gebot allein, forgte allein, 
ordnete allein. Er verlangte unbedingten Gehorfam, von 


den Gardinälen fo gut, wie von dem geringften Römer. 
Geſchichte der Reformation. Br. II. 16 
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Der ganze Kirchenflaat erfchrat über das Auftreten die 
ſes Papftes und über die entfchiedene Neigung zum 
Herrſchen, die er offenbarte. Ja, Sirtus V. mar 
herrſchſüchtig. Allein er beſaß auch Kühnheit und Kraft 
des Willens, unermüdliche Thätigkeit des Geiftes, Fe 
ftigfeit des Charakters, fo wie eine Vorliebe für alles 
Große und Würdige, wodurch ſich wahrhaft zum Herr 
ſchen geborne Männer auszeichnen. Er hatte, fagt ein 
Zeitgenoffe von ihm, eine bemundernswürdige Energie 
in feinen Ausdrüden, und wenn er gar im Zorne 
ſprach und dazu feine ſchrecklichen Blicke funkeln lieg, 
jo ſchien es, als wenn er donnerte. Selbft feine Milde 
war mit einem furchtbaren Ernſte gemifcht. 

Wenn man bedenkt, daß Sirtus V. nur. fünf. 
Jahre regierte, fo muß man erflaunen, wie viel er zu 
Stande brachte. Sein erftes Wert mar die Herftellung 
ber Ruhe und Sicherheit im Staate. Unter feinem 
Vorgänger hatte die Zahl der Räubereien und Mord- 
thaten auf eine ganz unglaublihe Weife zugenommen. 
Diele Hochadelige hielten e8 für eine Ehrenfache, Ver⸗ 
brecher gegen jede Verfolgung zu fichern oder gar in 
Dienfte zu nehmen; Kirchen und Klöfter dienten nicht 
mehr als Zufluchtsörter für die Unfchuldigen, fondern für 
die Schuldigen; die Söldner, welche Gregor mit gro- 
fen Koſten in den verfchiedenen Theilen des Kirchenſtaa⸗ 
tes unterhielt, waren nur zu oft mit den Mäubern ein« 
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' 


| 
| 


243 


verſtanden, und man fpottete aller Obrigkeit, ftatt fie 


zu fürchten. Sirxtus entließ, zum Erſtaunen Vieler, 
jene Söldner und eben ſo die meiſten Sbirren, weshalb 
die Räuber und Banditen meinten, nun gehe ihre gute 
Zeit erſt an. Allmählig aber entwickelte ſich fein bei weitem 
zweckmäßigerer, fireng durchgeführter Plan. Nicht in 
der großen Menge der Polizeifolbaten, fondern in ber 
unnachfichtlihen Beftrafung der ergriffenen Schuldigen 
fah er das Heil. „So lange er lebe”, erklärte er am 
Tage feiner Krönung, „müffe jeder Verbrecher ſterben.“ 
Er Fam mit den benachbarten Staaten überein, daß 
man Webelthäter wechfelfeitig bis über die Grenzen ver- 
folgen könne. Vornehme und Geringe, Obrigfeiten und 
Berwandte wurden wegen begangener Unthaten mit zur 
Verantwortung gezogen. Man hatte die Gewohnheit 
gehabt, auf den Kopf eines Banditen einen Preis zu 


fegen. Sirtus verordnete, daß diefe Preife nicht mehr 


von der päpftliden Kammer, fondern vielmehr von den 
Verwandten des Banbditen oder, wenn Ddiefe zu arm, 


von der Gemeinde, aus der er flamme, zu fragen feien.' 


Gleicherweiſe beflimmte er, daß die Barone und Ge- 
meinden den Schaden, den die Banditen in ihrem Ge- 
biete anrichteten, zu tragen hätten. Es leuchtet ein, daß 
er hierdurch das ypecuniire Intereffe der Herren, ber 
Gemeinden, der Berwandten für feine Zwecke in An- 
Spruch nahm. Aber auch das Intereſſe De Banditen 
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felbft bemühte er fih zu erweden. Er verfprac einem 
jeden, der einen Genoſſen todt oder lebendig einliefern 
würde, nicht nur die eigne Begnadigung, fondern auch 
die Begnadigung einiger feiner Freunde, Die er nennen 
fönne, und überdies ein Geldgefchent. 

Nachdem diefe Anorönungen getroffen warten und 
man ihre firenge Handhabung an. ein paar Beifpiclen 
erlebt hatte, befam die Verfolgung der Banditen in 
Kurzem eine andere Geftalt, Die furchtbaren Häupt- 
linge Roberto Malatefta und? Marianazzo hör- 
ten bald auf, der Schreden bes Volkes zu fein. Ihre 
Bandeh wurden gefprengt, fie felbft hingerichtet. Prete 
Guercino, der ſich den „König der Campagna‘ nannte, 
fiel in die Hände der gegen. ihn aufgebotenen. Bauern. 
Sein Kopf ward, zum Hohne mit einer vergoldeten 
Krone gefhmüdt, an der Engelsburg ausgeftellt, und 
der UWeberbringer empfing feinen Preis, 2000 Scudi. 
Dennoch wagte ein anderer Räuberhef, della Kara, 
einft des Nachts die Wächter an der Porta Salara zu 
Rom herauszuflopfen; er nannte fi) und bat fie, dem 
Papft und dem Stadtcommandanten feinen Gruß zu 
bringen. Hierauf gebot Sirtus den Verwandten deffel- 
ben, ihn herbeizufchaffen; bei eigener Leibeösftrafe gebot 
er's ihnen. Es verging Fein Monat, fo brachte man 
den Kopf des Zara ein. Niemand wurde verfchont, wer 
mit den Räubern in Verbindung fland, er mochte Pa- 


An 
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frizier oder P ebeier, Greis oder Knabe fein. Bei Sir- 
tus galt fein Anfehen der Perfon. Der Graf Gio- 
vanni Pepoli, aus einem der erften Häufer von Bo- 
logna, hatte an dem Banditenwefen vielen Antheil ge 
nommen. Er wurde eingezogen und im Kerker erdrof- 
felt; feine Güter, fein baares Geld fielen dem Fiscus 
zu. Kein Tag verging ohne Hinrichtung; aller Orten in 
Wald und Zeld traf man auf Pfähle, worauf Banbi: 
tenköpfe ſtaken. Wagten es  Obrigkeiten, Edelleute, 
Klöſter oder Kirchen, dem päpftlichen Verbote zuwider 
einen Verbrecher zu ſchützen, fo mußten fie 2—5000 
Sceudi Strafe erlegen. Leiſtete man auf ergangenes 
Glockenläuten nicht bewaffnete Hülfe, fo betrug die nie- 
drigfte Geldftrafe 500 Scudi und konnte nah Befinden 
bis zur Todesſtrafe fteigen. Nur Diejenigen von feinen 
Legaten und Governatoren lobte der Papft, die ihm 
in der Gerechtigkeit genug thaten und ihm viele Bandi— 
tentöpfe einfendeten. Es lag zugleich etwas Barbarifch- . 
Drientalifches in diefer Juſtiz! Wen fie aber nicht er: 
reichte, der fiel duch die Räuber felbfl. Die Verſpre— 
hungen des Papftes hatten fie uneins gemacht; feiner 
traute dem andern; fie mordeten fich untereinander, Und 
fo vergingen nicht zwölf Monate, fo war Sirtus eines 
Vebeld Herr geworden, welches ınan im Kirchenflaate 
für unaustilgbar, ja faft für natürlich und nothwendig 
gehalten hatte. Im Jahre 1586 hatte man die Nad;- 
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richt, daß auch die legten Räuberhauptleute, Monte 
brandano und Arara, getödtet worden feien. 

Glücklich fühlte fih Sirtus, wenn ihm nun die 
eintteffenden Gefandten bemerften, fie feien in feinem 
Staate allenthalben durch ein ficheres, friedliches Land 
gereist. Nicht mit Unrecht fagte er zu einem derfelben: 
„Ich babe bei meiner Erhebung auf den heiligen Stuhl 
die päpftlihe Macht felbft in Rom und Italien fehr er- 
niedrigt gefunden; aber ic, habe fie wieder gehoben. 
Damals waren die Fürften Italiens unter fich Feines» 
wegs in gutem Cinverftändniß, und noch weniger bege 
ten fie Ehrfurcht vor dem Statthalter Chrifli. Die vor- 
nehmften Familien und erften Häufer Roms kebten in 
offener Fehde und fchienen nur Hinfichtlih eines Punk 
tes einig, nämlich, durchaus fich nicht um das zu küm⸗ 
mern, was der Papſt etwa fagen und thun werde. Der 
ganze Kirchenflaat war angefülle mit Verbannten und 
Verbrechern. In Furzer Zeit aber brachte ich es dahin, 
daß auch die Gröften ſich unter das Joch beugen muß— 
ten und daß die Räuber und anderes Gefindel zerftreut 
und ausgerottet wurden.” 

Ein weiterer Gegenftand der Sorgfalt des Papftes 
war, die Finanzen zu ordnen; denn er fagte: „Ein 
Fürft ohne Geld ift Nichts.” Bei feiner Thronbeſtei⸗ 
bung fand er eine völlige Erfchöpfung der Staatscaffen: 
vor; die Einkünfte waren bereits im Voraus bis zum 
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nächften October verpfändet. Um nun die Caffen wie- 
der zu füllen, ging er fogleich mit Entfchloffenheit und 
Veberlegung an's Werk, Er befchränfte den päpftlichen 
Haushalt auf das Nöthigfte, erhöhte die Steuern und 
ſuchte auf allen Seiten, namentlih dur Aemterver- 
auf, Geld zu erhalten, was ihm auch über alles Et- 
warten gelang. Es ift wahr, er zeigte fih in der Wahl 
der Mittel zu Aufbringung der nöthigen Summen etwas 
zu wenig ferupulös; aber nicht minder wahr ift es, daß 
er die eingehenden Gelder zu den größten, dauerndften 
Zweden verwendete. Ja, fo fehr umfchloß das Herz 
diefes Papftes die allgemeinen Angelegenheiten und fo 
fehr forgte er für die Zukunft, daß er noch einen Schag 
von 3 Millionen Scudi Gold (gegen 5 Millionen Scudi 
Silber) für außerordentliche Gefahren fammelte und in 
der Engelsburg niederlegte. 

Allenthalben förderte - Sirtus Aderbau und Ge- 
werbe. Er ließ an der Austrodnung der pontinifchen Süm- 
pfe arbeiten; er gründete MWebereien in Seide und Wolle; 
er gab den Unternehmern Vorfchüffe und befahl, in fei- 
nem ganzen Staate, in allen Gärten, Wiefen und 
Waldſtrecken, in allen Thälern und Hügeln, wo fein 
Getreide wachfe, Maulbeerbäume zu pflanzen. So fa- 
men Die Seidenfabriten in Gang, von denen man bid- 
ber in Rom noch nichts gewußt hatte. Da Girtus 

hoͤrte, daß das Unglüd vieler Kaufleute daher rühre, 
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daß die vornehmen Herren nad Belieben bei ihnen näh- 
men und fie, wenn fie ihr Geld zu fordern kämen, 
mit Schlägen ablohnten, fo befahl er einmal allen 
Kaufleuten, ihm die Schuldregifter zu bringen. Wie 
ſchnell liefen da die Schuldner in die Läden und bezahl- 
ten noch in der Nacht ihre Rechnungen, um nur nidt 
den Papft zum Gläubiger zu befommen! 
Befonders aber hatte ihm Rom die erheblichen 
Berbefferungen und Verfhönerungen zu danken. Die 
zeitherige Unreinlichkeit nahm ein Ende; neue Wege, 
neue Brüden, Strafen, Paläfte, Schulen, Armen- und 
Krankenhäufer entftanden. Seine coloffale Wafferleitung 
erinnerte an ähnliche Werke zur Zeit ber alten römi- 
fchen Kaifer; fie wurde von 4000 Arbeitern in 3 Jahren 
zu Stande gebracht, koſtete 300,000 goldne Scudi und 
führte der Stadt aus einer Entfernung von 22 italie- 
fhen Meilen, in unterirdifhen anälen und über ge- 
wölbte Bogen hin, das klarſte Waſſer zu. Die vati- 
eanifche Bibliothek vergrößerte und bereicherte er auf 
eine folche Weife, daß fie als eine neue Schöpfung be- 
trachtet werben Eonnte. Auf fein Geheiß mölbte ſich Die 
majeftätifche Kuppel über die Peterskirche; 600 Men- 
fhen mußten Zag und Nacht daran arbeiten, und in 
22 Monaten war man fertig. Die Moffebändiger des 
Phidias und Prariteles wurden wieder hergeftellt, die 
Säulen des Trajan und Antonin wieder aufgerichtet 
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und den Mpofteln Petrus und Paulus geweiht. Alles 
aber übertraf die Aufftellung des Obelisfen vor der Pe- 
teröficche, worüber Sixtus felbft in feinem Tagebuche 
anmerfte, daß ihm bas größte und fchwierigfte Werk 
gelungen fei, welches der menfchliche Geift habe erden- 
fen Eönnen. | 

Diefer Obelisk gehörte zu den AO ägyptifhen Spig- 
faulen, Die eine Zierde des alten Mom gemwefen waren, 
jegt aber in Trümmern lagen. Er war der einzige, der 
fih ganz erhalten hatte; allein er ſteckte faft zur Hälfte 
im Schutte und fland an einem unpaffenden Plage. 
Mehrere Päpfte hatten ihn ſchon wollen ausgraben und 
an einen Ort bringen laffen, wo er beffer in's Auge 
fiele; aber die Schwierigkeit und Koftfpieligfeit des Un- 
ternehmend hatte fie wieder abgefchredit; denn ber bloße 
Schaft. diefer ungeheuren Granitfäule wog 1 Million 
Pfund. Es war in der That eine riefenhafte Aufgabe, 
diefe Steinmaffe von ihrer Baſis, auf der fie 1500 
Jahre geruht hatte, zu erheben, dann niederzufenten, 
auf eine neue Stelle zu führen und bier wieder aufzu- 
tihten. Aber gerade das. Riefenhafte des Gedankens 
teste Sixtus. Er trug das Wert dem berühmten 
Baumeifter Domenico Fontana auf, der fich unter 
feinen Augen vom Maurerlehrburfchen heraufgearbeitet 
hatte, und dieſer führte es aus. Die complicirteften 
Maſchinen, 35 Winden, 140 Pferde und 90 Men- 
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fhen waren dabei thätig. Am 30. April 1586 begann 
die Arbeit; in den heifen Sommermonaten ruhte fie, 
und am 10. September wurde fie vollendet. Zmeiund- 
fünfzig abgefegte Bewegungen waren erforderlich gewe⸗ 
“fen, um den Obelisten an feinen neuen Ort, den gto- 
fen Plag vor der Peterskicche, zu fchaffen. Ale er nun 
daftand auf den Müden der vier bronzenen Löwen, die 
das Piedeftal verzierten und den Koloß zu tragen ſchienen, da 
war der Jubel des Volks unbefchreiblih. Der Papft 
aber fühlte die vollkommenſte Genugthuung; er ließ Me- 


baillen darauf prägen und gab den auswärtigen Mäch- 


ten davon Kunde. 

In den drei folgenden Jahren ließ Sirtus noch 
drei kleinere Obelisfen ausgraben, zufammenfegen und 
an ſchicklichen Plägen aufrichten, wo fie noch zu fehen 
find. Auch den Wallfahrtsort Loretto, der in feiner 
geliebten Mark Ancona lag, befchloß er zur Stadt zu 
erheben. Fontana ftellte ihm die Schwierigkeiten davor 
vor. „Mache dir Leine Gedanken, Fontana!” fagte 
Sirtus; „fohwerer war e8 mir, mich zu entfchließen, als 
mir die Ausführung fallen wird.” Und mit dem Zau- 
berftabe feines eifernen Willens machte er das Unmög- 
fihe möglih. Er kaufte Land, füllte Thäler aus, eb= 
nete Berge, bezeichnete die Straßen und erfüchte ſaͤmmt⸗ 
lihe Gemeinden ber Mark, baf jede ein Haus bafelbft 


baue. So entfiand die Stadt Loretto, Nicht minder 


EN 
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widmete er allen andern Städten in ben andern Pro⸗ 
vinzen feine. Fürſorge. Er traf Einrichtungen, um dem 
Anwachſen ihrer Schulden zu feuern, und ließ ihr ge 
fommtes Geldwefen genau unterfuhen. Zur Zeit der 
Zheurung theilte er Getreide aus feinen eignen Borrä- 
then an die Aermſten aus und wehrte allem Korn⸗ 
wucher. 

Dieſes Alles verdient gerechte Bewunderung. Fra⸗ 
gen wir nun nach der kirchlichen und religiöſen Stellung 
des Papſtes, ſo bemerken wir an ihm weder den fin⸗ 
ſiern Mönchsernft mehrerer feiner Vorgänger, noch de⸗ 
en blinden Ketzerhaß, obwohl auch Er von zelotifchen 
Anwandlungen nicht frei war. Daß er als Oberhaupt 
der katholiſchen Chriftenheit vor Allem dies Aufrechthal⸗ 
tung der katholiſchen Kirche im Auge behalten mußte, 
verfteht fich von felbf. Doch war er über den Stand» 
punkt der bigotten, zu erhöhtem Widerftande ‚führenden 
Graufamkeit erhaben. Er nahm die Dinge im Ganzen 
und Sroßen. Seine proteftantifhen Zeitgenoffen, Hein- 
üb den Wierten von Franfreih und Clifabeth von 
England, that er zwar in den Bann, aber, wie be- 
bauptet wird, mehr des Anftands wegen, ald aus Ve 
berzeugung. Wenigftens verbot er bei Galeerenſtrafe, in 
Rom Schmähfchriften und Satyren auf fie zu machen, 
Seine Achtung vor dem Eugen und kräftigen Geifte der 
engliſchen Königin fol ihn fogar einmal zu dem Aus⸗ 
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rufe hingeriffen haben: „Wäre ich nicht Papſt, ich würde 
fie heirathen, und aus unfrer Verbindung würde ein 
Alerander hervorgehen.“ 


In der Mitte des Jahres 1590 überfiel ihn eine 
bedenkliche Krankheit. Er ließ fich aber dadurch in fer 
nen gewöhnlichen Gefchäften nicht flören,, fondern wie- 
derhofte ſich öfters die Worte Vefpaftan’s: „ein Herrfcher 
müffe ftehend fterben.“ So ereilte ihn, mitten unter 
den großartigfien Entwürfen, der Tod am 27. Augufl 
1590. 

Sirtus V. hafte die fünf Jahre feiner Herrfchaft 
wohl genugt. Er hatte in diefer kurzen Zeit Außeror⸗ 
dentliches ausgeführt, und das in einem Alter (vom 
64. bis zun® 69, Jahre), wo Andere fehon zu wirken 
aufgehört haben. *) Zufällig entlud ſich eben ein Un: 
gemwitter über den päpftlichen Palaft, als der gewaltige, 
Priefterfürft verfchied. Die alberne Menge überredete fich, 
Sirtus habe einen Pact mit dem Böfen gehabt, durd 
deffen Hülfe er von Stufe zu Stufe gefliegen ſei; nach 
abgelaufener Zeit fei nun feine Seele in dem Unwetter 
hinweggeführt morden. So verfinnbildlichten die Römer 
ihre Mißvergnügen über die neuen ſchweren Auflagen: 


*) Auch Heinri IV. Leiftete in feinen fünf erften Regierungs⸗ 
jahren Ungemeines, f. I. 343. Freilich war er zwölf Jahre 
jünger. 
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und ihre Zweifel an feiner vollfommenen Rechtgläubig- 
keit. In wilden Ungeftüm riffen fie die Bildfäule nie 
ber, die fie dem großen Regenten einft errichtet hatten; 
ja, auf dem Gapitol warb ein Befchluß gefaßt, daß man 
niemals wieder einem Papft bei feinem Leben eine Bild» 
füule fegen wolle. 

Man hatte den Verluft diefes Papftes bald zu bereuen. 
Denn kaum hatte er die Augen gefchloffen, als aud) 
der Banditenunfug wieder zum Vorſchein kam. Als 
fonfo Piccolomini, ein berüchtigter Bandenchef, der 
fhon unter Gregor XI, die Geißel des Kirchenftaates 
gewefen war, unter Sirtus V. aber fich ftill und ver- 
borgen gehalten hatte, zeigte fich wieder in der Ro⸗ 
magna. Ein zweiter Näuberanführer, Battiftella, 
wählte die Campagna, ein dritter, Sacripante, den 
unter dem Namen Maremma bekannten Küftenftrih zum 
Schauplag feines Treibens. In geordneten Schauren 
mit fliegenden Fahnen und Trommeln zogen fie einher, 
brandfchagten das Land und machten alle Straßen un⸗ 
fiher. 

Doppelt wichtig wurde unter diefen Umfländen bie 
neue Papftwahl. Die Cardinäle theilten fich in zwei 
Parteien, in die ſtrengkirchliche oder fpanifche und in 
die gemäfigte oder franzöfifche. Die Anhänger ber er- 
fteren fiegten. Giovanni Battifta Caſtagna, ein 
Cardinal von unzweifelhaft fpanifcher Gefinnung, ging 
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als Papft aus der Wahl hervor. Er nannte fih Ur 
ban VII. Aber feine Partei hatte Fein Glück mit ihm. 
Urban ftarb, ehe er noch gekrönt worden war, che er 
noch einen einzigen Prälaten ernannt hatte, am zwölf: 
‚ten Tage feiner Herrfchaft. 

Sogleich eröffnete fih der Wahlkampf auf's Neun. 
Diesmal zog er fi etwas in die Ränge. Unterdeß wa⸗ 
ren die Banditen Herren im Lande; täglich hörte man 
von geplünderten Gütern und verbrannten Dörfern; in 
Rom felbft war eine Bewegung zu fürditen. Diefe 
North trieb endlich das Konclave zu einem Entfchluffe 
In feine Zelle zurüdgezogen, vielleicht auch darum, weil 
man ihm gefagt hatte, - duch Stillfichweigen werde er 
am beften befördert, Iebte, vom Fieber geplagt, Cardi— 
nal Sfondrato, ein Mailänder. Ueber diefen verei- 


nigten fih die Parteien. Er wurde am 5. December 


1590 zum Papft gewählt und nannte fih Gregor XIV. 

Gregor war ein Mann, ber alle Wochen zweimal 
faftete, alle Zage feine Meffe las, das Penfum feiner 
Horen auf ben Knieen betete und dann eine Stunde 
dem Studium feines Lieblingsautors, des heiligen Bern: 
hards, widmete, aus dem er fich die Sentenzen, die ihm 
befonders einleuchteten, forgfältig. aufzeichnete. ine 
jungfräufiche, unfchuldige Seele! Man bemerkte aber 
in halbem Scherz: wie er zu. früh (im fiebenten Monat) 


auf die Welt gefommen und nur mit Mühe aufgebracht 
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worden fei, fo habe er überhaupt zu wenig irdiſche Ele- 
mente in fih. Won der Praxis und ben Umtrieben der 
römifchen Curie hatte er nie etwas begriffen. Die Sache, 
weiche die Spanier verfochten, hielt er ohne Weiteres 
für die Sache der Kirche. Er war ale Mailänder ein 
geborner Unterthan Philipp’s II. und ein Mann nad 
Philipp’s Herzen. Ohne alles Schwanfen erklärte er 
fih zu Gunſten der Eatholifchen Ligue in Frankreich, 
weil auch Philipp diefelbe unterflugte. Und er lieg es 
nicht bei Worten bewenden er ſchickte ihr feinen eige- 
nen Neffen, Ercole Sfondrato, Herzog von Mon⸗ 
temarciano, mit einer beträchtlichen Streitmacht zu Hülfe 
und griff fogar den Schag Sirtus des Fünften an, da- 
mit fie den Krieg gegen Heinrich IV. energifiher betrei- 
ben könne. Im feiner beſchraͤnkten Anficht glaubte er 
das Geld nicht beffer verwenden: zu können; aber. ficher 
lag es nit in Sirtus’ Plane, dag fein mühfam ge- 
fammelter, für außerordentliche Fälle beftimmter Schag 
zu Gunften einer fremden Macht muthwillig und nuß- 
108 vergeudet werde. Gregor XIV. regierte nur zehn 
Monate; er ftarb am 15. October 1591. E8 war der 
größte Verluſt, den die Liguiftifch-fpanifche Partei erlei⸗ 
den fonnte. 

Noch einmal drangen zwar die Spanier beim Con⸗ 
tlave durch. Sie ftellten fieben Candidaten auf, und 
einer von diefen, Cardinal Giovanni Antonio Fa- 
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hinetto, wurde gewählt (am 31. October 1591). Er 
nannte fih Innocenz IX. Es läßt fich nicht bezwei⸗ 
fein, daß Innocenz gut ſpaniſch gefinnt war; wenigftene 
fhidte er der Ligue Geld. Aber er war fihon fehr 
alt und ſchwach; faft niemals verließ er das Bett. Nach: 
dem er zwei Monate die höchfte Gewalt gekoftet, rief 
ihn der Tod ab. Der legte Tag des Jahres 1591 war 
auch fein Sterbetag. 

Und fo erneuerten ſich die Wahlkämpfe des Gon- 
claves zum vierten Male. Sie wurden um fo wichtiger, 
da fich in dem unaufhörlihen Wechfel die Meinung feft- 
gefegt hatte, dag es jegt vor Allem eines fräftigen, le⸗ 
bensfähigen Mannes bedürfe. Die Spanier zögerten | 
nicht, den Mann auf bie Wahl zu bringen, von dem 
fie fih die thätigfte Mitwirkung zu dem franzöfifchen 
Kriege verfprechen konnten. Dies war Santorio, 
mit dem Titel Sanfeverina. Bon allen GCardindlen | 
fonnte er als der eifrigfte angefehen werden. Schon in 
feiner Jugend hatte er zu Neapel manden Kampf mit | 
den Proteftanten durchgemacht; in feiner Selbftbiogra- 
phie, welche handfchriftlich übrig ift, bezeichnete er bie 
Pariſer Bluthochzeit ald „den berühmten Zag des Heili- 
gen Bartholomäus, hocherfreulich für die Katholifchen ;“ 
immer hatte er fih zu den beftigften Meinungen be= | 
fannt; er war feit lange die Seele der Inquifition, 
übrigend noch gefund und in ziemlich frifchem Alter. 
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Diefen Mann wünſchten die Spanier mit der höchſten 
geiftlichen Würde zu bekleiden; einen ergebenern hätten 
fie nicht finden können. Der fpanifche Gefandte Dliva- 
rez hatte Alles vorbereitet; es ſchien Fein Zweifel übrig 
zu bleiben; von 52 Stimmen hatte man 36 bejahende, 
eben genug, um die Wahl zu entfcheiden, wozu immer 
zwei Drittel der Stimmen erforderlich find. Und fo 
fhritt man gleich nad) dem Beginn des Conclaves zu 
dem Wahlactus. Die Häupter der fpanifchen Partei 
holten Sanfeverina aus feiner Zelle ab, die, wie es bei 
der Zelle der Ermwählten Gebrauch ift, fogleich von den 
Dienern geplündert wurbe; 36 Cardindle begaben fich 
mit ihm nach der Gapella Paolina. Schon bat man 
ihn um Gnade für feine Gegner; er erklärte, er wolle 
Allen vergeben und fich zum erften Zeichen feiner Ge⸗ 
finnung „Clemens“ (der Milde) nennen; Völker und 
Reihe wurden ihm empfohlen. 

Indeſſen hatte man bei diefen Worfchlage einen 
Umftand aus ber Acht gelaffen. Sanfeverina galt für 
jo ftreng, daß Jedermann ihn fürdhtete. Dadurch war 
ed fchon gefchehen, daß Diele nicht Hatten gewonnen 
werden können. Eine Anzahl von Gardinälen, aus jün- 
geren Leuten und alten perfönlichen Gegnern Sanſeve⸗ 
tina’8 beftehend, verfammelte ſich in der Capella Si⸗ 
ſtina. Es waren ihrer allerdings, als fie fich beiſam⸗ 
men fahen, nur 165 es fehlte ihnen fomit an einer 

Geſchichte der Reformation, II. Bd. 17 
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Stimme, um bie Wahl zu vereiteln; doch bewog fie ber 
erfahrene franzöfifche Cardinal Altemps, vor der Hand 
noch Stand zu halten und fich nicht mit ben Gegnern 
zu vereinigen. j 

‚Und in der That wirkte die nämliche Abneigung 
auch auf Diejenigen, die Sanfeverina’n ihr Wort gegeben; 
gar Manche unter ihnen verwarfen ihn im Herzen. Sie 
hatten fih dem Wunſche König Philipp’s bequemt; doch 
erwarteten fie nur eine Gelegenheit, um abtrünnig zu 
werden. Bei. dem Eintritte in die Wahlfapelle zeigte 
fi .eine Bewegung, die bei einem fo entjchiedenen Falle 
ganz ungewöhnlihd war. Man machte einen Anfang, 
die Stimmen zu zählen; man ſchien damit nicht zu 
Stande kommen zu wollen; die eigenen Landsleute San- 
feverina’8 Tegten ihm Hinderniffe in den Weg. Es 
fehlte nur an Semandem, der dem Gedanken, den fo 
Diele hegten, Bahn bräcde. Endlich faßte fich der Car— 
binal Ascanio Colonna ein Herz Er gehörte zu 
einer der römischen Baronenfamilien, welche vor Allen 
die inquifitorifche . Härte Sanfeverina’8 fürchteten. Er 
vief aus: „Ich fehe, Gott will Sanfeverina nicht, aud 
Ascanio Colonna will ihn nicht.” Er verließ die Pao- 
fina und begab fich zu den Gegnern in die Siftina. 
Hiermit hatten diefe gewonnen. Es ward ein geheimes 
Serutinium beliebt. Es gab Einige, die es nie gewagt 
hätten, öffentlich und laut ihre bereitö zugefagte Stimme 
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zurückzuziehen, die bas aber wohl insgeheim thaten, fo- 
balb fie nur mußten, daß ihre Namen verfchwiegen blei= 
ben würden. Als die Zettel eröffnet wurden, fanden 
fi) nur 30 Stimmen für den Vorgefchlagenen. 

Seiner Sache gewiß, war Sanfeverina gefommen; 
die Fülle der geiftlihen Gewalt, die er fo hoch an- 
fhlug, die er fo oft verfochten, glaubte er ſchon in Be- 
fig zu Haben. Zwifchen der Erfüllung feiner höchften 
Münfche und der Zukunft eines immerwährenden Ge- 
fühls von Zurüdfegung, zwifchen „Herr fein” und 
„Gehorchen müſſen“ hatte er fieben Stunden zugebradit, 
wie zwifchen Leben und Tod. Endlich war es entſchie⸗ 
den. Seiner Hoffnung beraubt, ging er in die geplün- 
derte Zelle zurüd. „Die nächſte Nacht,” fagt er in 
feiner Zebensbefchreibung, „war mir fehmerzoller, als 
je ein unglücklicher Augenblid, den ich erlebt habe. 
Die ſchwere Betrübniß meiner Seele und die innerliche 
Angft preßten mir, es klingt beinahe unglaublich, blutigen 
Schweiß aus.” Er kannte die Natur eines Conclaves 
genugfam, um fich weiter feine Hoffnung zu machen, 
und fo bewährte fih auch hier das alte Sprüchwort, 
dag, mer als Papſt in’s Conclave geht, nicht immer 
als Papft wieder heraustomnit. 

Auch die Spanier hatten hiermit ihr Spiel verlo⸗ 
ten. Zwar brachte Cardinal Madruzzi den Sanſeve⸗ 
tina noch einmal auf die Wahl; aber es war nur ein 
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zufe bingeriffen haben: „Wäre ich nicht Papſt, ich würde 
fie heirathen, und aus unſrer Verbindung würde ein 
Alerander hervorgehen.“ 


In der Mitte des Jahres 1590 überfiel ihn eine 
bedenkliche Krankheit. Er ließ fich aber dadurch in fei- 
nen gewöhnlichen Gefchäften nicht flören, fondern wie 
derholte fich öfters die Worte Vefpafian’s: „ein Herrfcher 
müffe ftehend fterben.” So ereilte ihn, mitten unter 
den großartigften Entwürfen, ber Tod am 27. Auguft 
1590. 

Sirtus V. Hatte die fünf Jahre feiner Herrfchaft 
wohl genug. Cr hatte in diefer kurzen Zeit Außeror- 
dentliched ausgeführt, und das in einem Alter (vom 
64. bis zum. 69. Zahre), wo Andere ſchon zu wirken 
aufgehört haben. *) Zufällig entlud fich eben ein Un- 
gewitter über den päpftlihen Palaft, als der gemaltige 
Priefterfürft verfchied. Die alberne Menge überredete fich, 
Sirtus habe einen Pact mit dem Böſen gehabt, durd 





deffen Hülfe er von Stufe zu Stufe gefliegen ſei; nad | 


abgelaufener Zeit fei nun feine Seele in dem Unwetter 
hinweggeführt morden. So verfinnbildlichten die Römer 


ihr Mifvergnügen über die neuen fihweren Auflagen 


*) Auch Heinri IV. leiftete in feinen fünf erften Regierungs⸗ 
jahren Ungemeines, f. I. 343. Freilich war er zwoͤlf Jahre 
jünger. 
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und ihre Zweifel an feiner volllommenen Rechtgläubig- 
kit. In wilden Ungeſtüm riffen fie die Bildfdule nie 
der, die fie dem großen Regenten einft errichtet hatten; 
ja, auf dem Capitol ward ein Beſchluß gefaßt, daß man 
niemald wieder einem Papft bei feinem Leben eine Bild» 
faule fegen wolle. 

Man hatte den Verluft dieſes Papftes bald zu bereuen. 
Denn kaum hatte er die Augen gefchloffen, als auch 
der Banditenunfug wieder zum Borfchein kam. Al⸗ 
fonfo Piccolomini, ein berüchtigter Bandenchef, der 
[don unter Gregor XII, die Geifel des Kirchenftaates 
gewefen war, unter Sirtus V. aber fich ftill und ver- 
borgen gehalten hatte, zeigte fich wieder in der Ro— 
magna. Ein zweiter NRäuberanführer, Battiftella, 
wählte die Campagna, ein dritter, Sacripante, den 
unter dem Namen Maremma befannten Küſtenſtrich zum 
Schauplag feines Treibens. In geordneten Schaaren 
mit fliegenden Fahnen und Trommeln zogen fie einher, 
brandfchagten das Land und machten alle Straßen un- 
ſicher. 

Doppelt wichtig wurde unter dieſen Umſtänden die 
neue Papſtwahl. Die Cardinäle theilten ſich in zwei 
Parteien, in die ſtrengkirchliche oder ſpaniſche und in 
die gemäßigte oder franzoͤſiſche. Die Anhänger der er: 
fteren fiegten.. Giovanni Battifta Caſtagna, ein 
Sardinal von unzweifelhaft fpanifcher Gefinnung, ging 
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feiner Haltung und Bewegung, feiner Mienen und bes 
Tons feiner Rede fepte felbft diefen Hof in Exflaunen, 
der doch an Ummandlungen aller Art gewöhnt war. 


Paul fühlte ſich aber auch zugleich gebunden und ver 


pflichtet. Mit derfelben Unbeugfamkeit, mit der er in 
feinen bisherigen Aemtern den Buchſtaben des Gefeges 


gehandhabt, nahm er fich vor auch die höchſte Würde 


zu verwalten. 

\ Andere Päpfte pflegten ihre Thronbeſteigung mit 
Gnaden zu bezeichnen. Paul V. begann mit einem 
Nichterfpruche, der noch heute Gauen erregt. Er lief 


einen armen Schriftfteber, Namens Piccinardi, der 


eine Schrift gegen Clemens den Achten gefchrieben, aber 
nicht durch den Drud publicirt hatte, auf der Engels⸗ 
brüde enthaupten. Allerlei firenge Anordnungen folg- 
ten. Allein das Bedenklichſte war, daß ſich Paul bei 
feinen caneniftifhen Studien mit einem überfchwengli- 
chen Begriffe vom Papſtthum durchgrungen hatte. Die 
Lehre, daß der Papſt der einzige Stellvertreter Jeſu 
Chriſti, daß die Gewalt der Schlüffel feinem Gutdünken 
anvertraut, daß er von allen Bölkern und Fürften in 
Demuth zu verehren fei, wollte er in ihrer vollen Be⸗ 
deutung behaupten. Er fagte, nit von Menfchen, 
fondern vom göttlichen Geiſte fei er auf diefen Stuhl 
erhoben worden, mit der Obliegenheit, die Immunitd- 
ten der Kirche, die Gerechtfame Gottes wahrzunehmen, 
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und er wolle lieber fein. Leben laffen, als einft wegen 
einer DBernachläffigung feiner Pflicht zur Rechenſchaft 
gezogen werden, wenn er vor Gottes Thron erfcheinen 
müſſe. 

Treu dieſen Grundſätzen, ſuchte er nach allen Sei⸗ 
ten die höchſten Anſprüche für die geiſtliche Herrſchaft 
geltend zu machen und gerieth dadurch mit den italieni« 
ſchen Regierungen in mannigfache Händel. Befonders 
fegte ihm Venedig einen beharrlichen Widerfland ent- 
gegen. Diefer Freiftaat hatte feine Geiftlichkeit ſtets in 
firenger Ordnung und von Staatsämtern fern gehalten 
und faft alle Pfründen und Bisthümer felbft beſetzt. 
Ohne Zuftimmung der weltlichen. Obrigkeit ward Feine 
Kirchenverfammlung eröffnet, kein päpftlicher Befehl be» 
fannt gemacht und keine Berufung nach Rom geftattet. 
Kegereien nahmen nie überhand, weil feinerlei Unterdrü- 
Eung den Reiz dazu gab oder erhöhte. Dies und man- 
ches Andere widerfprach zu fehr den Forderungen unbe« 
dingter Kirchenherrfchaft, als dag Zwift und Streit mit eis . 
nem Manne, wie Paul, hätten ausbleiben fönnen. Aber 
die DVenetianer befaßen in ihrem Staateconfultor, dem 
Servitenmönch Paolo Sarpi, einen eben fo kühnen 
als gewandten Vertheidiger. Er führte mit unerbitte . 
licher Strenge den Grundfag durch: „daß die obrigkeit⸗ 
liche Gewalt unmittelbar von Gott flamme und daß 
Geiſtliche wie Weltliche diefer Gewalt unterworfen ſeien.“ 
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Dagegen wandten die Sefuiten, welche die Advokaten 
des Papftes machten, ein: „daß die Priefterfchaft kei⸗ 
nen weltlichen Obern anzuerkennen habe; es wäre thö- 
richt, wenn das Schaaf den Hirten richten wolle.” Es 
tam fo weit, daß der Papft die Republik mit dem 
Banne belegte. Doc der Senat von Venedig hatte 
Anfehen genug, die gefammte Geiftlichkeit zum Gehor- 
fam und zur Fortfegung ber kirchlichen Verrichtangen zu 
vermögen; die Sefuiten und Karthäufer, welche allein 
widerfprachen, wurden fortgejagt. Als ein Prieſter in 
Padua bei diefer Gelegenheit fagte: „er werde thun, 
was ihm der heilige Geift eingebe”, erhielt ex die Ant- 
wort: „der heilige Geift habe dem Rathe der Zehn (die 
oberfte Behörde in Venedig) eingegeben, jeden Ungehor- 
famen hängen zu laffen.” Maaßregeln von folcher 
Feftigkeit erweckten nicht unnatürlich die Beſorgniß, Ve⸗ 
nedig werde fi) ganz von der römifchen Kirche trennen, 
weßhalb im Aprit 1607 unter franzöfifcher Vermittlung 
eine Ausföhnung zmifhen dem Freiftaate und dem Papfte 
zu Stande kam, wornach Lesterer für einige Chrenbe- 
zeigungen in allem Wefentlihen nachgeben mußte. 

Nach diefer befehrenden Erfahrung ward Paul V., 
wie der Carbinal Richelieu fih ausdrüdt, ein wahrer 
Dater des Friedens und wollte dem Kaifer Ferdinand 
nicht einmal Geld zur Belriegung der Proteflanten ge 
ben. Unter ihm begannen nämlich die böhmifchen Unru- 
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ben, welche die inleitung zum dreißigjährigen Kriege 
bildeten. Zur Feier des Gieges am weißen Berge ver- 
anftaltete er eine Proceffion, wobei er einen Schlagan⸗ 
fall erlitt. Kurz darauf folgte ein zweiter, an beffen 
Folgen er ftarb, am 28. Januar 1621. 

Die neue Wahl vollzog fih im Allgemeinen, wie 
die frühern. Paul V. hatte fo lange regiert, daß unter 
ihm beinahe das gefammte arbinalcollegium erneuert 
worden war; bei mweitem- der größte Theil der Cardinäle 
bing deshalb von feinem Nepoten *), dem Cardinal 
Borghefe, ab. Nach einigem Schwanken fand ber- 
felbe den. Mann, über den ſich alle feine Anhänger ver« 
einigten, Aleffandro Ludoviſio von Bologna, der 
denn auch fofort (am 9. Februar 1621) gewählt ward 
und den Namen Gregor XV. annahm. 


Gregor war ein Heiner phlegmatifher Mann, ber 
fih in frühern Zeiten den Ruf eines geſchickten Diplo- 


*) Nepot (von dem lateinifchen Nepos), eigentlih Neffe, 
überhaupt Verwandter. Wenn ein Papft zur Regierung 
kam, fo erhob er gewöhnlich einen oder einige feiner Ber: 
wandten zu Cardinaͤlen, und dies waren vorzugsweife 
Diejenigen, welche man unter dem Namen „Nepoten“ ver» 
ſteht. Ein ſolcher Nepot war in der Regel ber erſte Mi: 
nifter des Papftes, das Tactotum, der allmäctige Ver⸗ 
trautes durch feine Hand gingen alle Gefchäfte, und auch 
auf die naͤchſte Papftwahl war er nie ohne Einfluß. 
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maten erworben hatte, jegt aber ſchon vom Alter ge- 
beugt, ſchwach und krank war. Was follte man von 
einem Papfte erwarten, dem man fich oft nicht getraute 
ſchwierige Gefchäfte mitzutheilen, aus Furcht, feiner 
Gebrechlichkeit den legten Stoß. zu geben! Allen zur 
Seite diefes Hinfterbenden Greifes trat ein junger Mann 
von 25 Jahren auf, fein Nepote Lodovico Ludovi— 
fio, der ſich fogleich in den Befig der päpftlichen All⸗ 
gewalt fegte und fo viel Geift und Kühnheit zeigte, als 
die Lage der Dinge nur immer erforderte. Lodovico 
Ludoviſio liebte Pracht und Glanz; er verfäumte nicht, 
Reichthümer an ſich zu bringen, vortheilhafte Familien» 
verbindungen zu ſchließen und feine Freunde zu beför- 
dern; er lebte und ließ leben. Aber dabei hatte er doch 
auch die großen ntereffen der Kirche im Auge; felbft 
feine Feinde geftehen ihm wahrhaftes Talent für die 
Leitung der Gefchäfte zu, einen richtig fühlenden Geift, 
‚der in den fchwierigften Verwicklungen eine befriedigende 
Auskunft entdedte, und allen den unbeforgten Muth, 
der dazu gehört, ein mögliches Ergebnig in dem Dun- 
tel der Zufunft wahrzunehmen und darauf hinzufteuern. 
Hätte ihn nicht die Schmächlichkeit des. Oheims, die ihm 
feine lange Dauer feiner Gewalt verhieß, in Schranken 
gehalten, er würde Keiner Rüdficht auf der Welt Naum 
gegeben haben. 

Sowohl der Papfi felbft, als fein Neffe fahen in 
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der Ausbreitung des Katholicismus das Heil der Welt. 
Darum begünftigten fie auch die Sefuiten. Der Cardi⸗ 
nalnepot war von denfelben erzogen und ihnen daher: 
vollfommen ergeben. Will man fich den Beift der neuen 
Verwaltung im Allgemeinen vergegenwärtigen, fo braucht 
man fi) nur zu erinnern, daß Gregor XV. es war, 
unter dem die Propaganda, jene berühmte und be 
rüchtigte Gefelfchaft zur Ausbreitung des chriftlich-Tatho- 
liſchen Glaubens, gefliftee und die Begründer bed Je⸗ 
fuitenordens, Ignatius Loyola und Franz Kaver, 
heilig gefprochen wurden. „Zu der Zeit”, heißt es in 
der Ganonifationsbulle der beiden Sefuiten, „als man 
neue Welten gefunden und als in der alten fich Luther 
zur Bekämpfung der Eatholifhen Kirche erhoben habe, 
fei der Geift Ignaz Loyola’s zur Stiftung einer Gefell- 
fchaft erweckt worden, die ſich vorzugsweife bei Bekeh⸗ 
rung der Heiden und Ketzer widme. Vor allen andern 
Mitgliedern derſelben habe ſich aber Franz KZaver wür⸗ 
dig gemacht, der Apoſtel der neugefundenen Nationen’ 
zu beißen. Deshalb feien fie jegt beide in das Ver⸗ 
zeichniß der Heiligen aufgenommen. Kirchen und 
Altäre, wo man Gott fein Opfer darbringe, 
follen ihnen geweihet werden.” *) 


*) Man fcheint dem Inhalte diefer Bulle noch heute gewiſſen⸗ 
haft nachzuleben. Wenigftend wurde im Jahre 1844 in 
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An, dem Geifte nun, ber ſich in diefen Acten bar 
ftellt, traf die neue Regierung auch unverweilt Anftalt, 
den Siegen, weldye die Katholiken in Deutfchland er 
fochten, Bekehrungen folgen zu laffen und die Erobe- 
zungen, die fie gemacht, durch Wiederherftellung ber ka⸗ 
tholifhen Religion zu rechtfertigen und zu befeftigen. 
Böhmen, die Pfalz, Oberdeutfchland, fo weit es von 
den Eaiferlihen Waffen beherrſcht ward, wurden von je- 
fuitifhen Miffionarien überſchwemmt und mit größerem 
oder geringerem Erfolge Latholifirt. Der Kaifer erhielt 
bedeutende Summen zur Fortfegung des Kriegs gegen die 
Proteftanten. Der Papft erklärte, er werde geben, fo lange 
er habe, und wenn er felbft faum zu leben übrig be» 
halte. Spanien wurde zu erhöhtem Eifer angefpornt. Ein 
"Länderfteit, welcher zwifchen dem Parifer und Madrider 
Cabinet auszubrechen drohte, wurde gefchlichtet, damit 
unter den katholiſchen Mächten keine Zwietracht entftehe. 
Daß die pfälzifche Kurwürde auf Baiern überging, hatte 


dem Altar der neuerbauten Eatholifhen Kirche zu Anna: 
berg im Königreich) Sachſen eine ſolche Weihetafel entdedt. 
Es gab dad damals einen großen Lärm, weil in Sachen 
der Sefuitenorden laut der Berfaffungsurfunde ausdrücklich 
verboten if. Man fuchte Eatholifcherfeitd die Geſchichte in 
Abrede zu ftellen; fie ift aber nichtödefloweniger wahr und 
wird auch durch jene päpftliche Berordnung vollfommen 
erklaͤrt. 
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Herzog Marimilien vornehmlich den Bemühungen Gre- 
gor's zu banken, der ihm wegen feiner ſtrengkatholiſchen 
Gefinnungen wohlwollte. Der Herzog ſchenkte dafür 
dem Papfte die Heidelberger Bibliothef, was Ddiefem 
große Freude machte. 

Selten bat die römifche Curie eine angeftrengtere 
Thätigkeit entfaltet, ald damals. Sie griff überall ein; 
fie wirkte nach allen Richtungen; fie ermahnte, belohnte, 
firafte, lobte, tadelte, verfühnte, predigte, belehrte, je 
nachdem Zwed und Umftände es erforberten. Es war 
erftaunlich, welchen Impuls Cardinal Ludoviſio der ka⸗ 
thofifchen Sache zu geben verftand, und es läßt fi 
nicht abfehen, was gefchehen fein würde, wenn er feine 
Gewalt einige Jahre inne gehabt hätte. So aber ftarb 
Gregor XV. fon 1523. 

Die Hoffnung, welche ſich Ludoviſio gemacht hatte, 
nach dem Tode des Oheims die päpftliche Krone zu tra- 
gen, ging nicht in Erfüllung; denn der vorlegte Nepot, 
Cardinal Borghefe, ftand ihm im Conclave mit gleichen 
Kräften gegenüber. Bei diefer Lage der Dinge gelang 
es einem Dritten, dem Cardinal Maffeo Barbe- 
rino, fich zu erheben. Barberino ftammte aus einem 
zeichen florentinifchen Haufe. Auf jeder Stufe, die er 
auf feiner. geiftlihen Laufbahn betreten, hatte er eine 
gerbiffe Ueberlegenheit über feine Amtsgenoſſen behaup- 
tet und während eines längern Aufenthalts in Frank⸗ 
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reich als Nuntius fich die volle Gewogenheit des: dorti- 
. gen Hofes erworben. Nach Gregor’s Tode dachte ihm 
die franzöfifche Partei von allem Anfang die Tiara zu. 
Er felbft fol fi in dem Conclave äußerſt klug benom- 
men haben. Man behauptet, daß er jedem der beiden 
Sardinafnepoten zu verftehen gegeben habe, ex fei ein 
Gegner des andern, worauf er von beiden und zwar 
von jedem aus Haß wider den andern unterflügt worden 
fei. Noch wirkfamer jedoch war es ohne Zweifel, daß 
er fich immer als einen gemwandten Verfechter der römi« 
fhen Anfprüche gezeigt und fich dadurch der Mehrzahl 
der Cardinaͤle werth gemacht hatte. Genug, von eige- 
nem Verdienſt und fremder Unterftügung gleich fehr ge- 
fördert, drang Barberino durch und flieg in dem fri- 
fhen Alter von 55 Jahren zur Würde des Papfl: 
thums auf. - 
Urban VL — fo nannte fi) Barberino — be» 
trachtete ſich vornehmlich als einen weltlichen Fürſten. 
Er hegte den Gedanken, der Kirchenftaat müffe durd 
Befeftigungen gefichert, durch eigene Waffen furchtbar 
fein. Man zeigte ihm die marmornen Denfmale feiner 
Vorfahren; er fagte, er wolle ſich eiferne fegen. Er 
baute Gaftelle, verfah fie mit Munition und Mundvor- 
rath, richtete in Zivoli eine Gewehrfabrik ein, beftimmte 
die vaticanifche Bibliothek zum Zeughaufe, warb Solda 
ten und erfüllte den friedlichen Bezirk der ewigen Stabt 
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mit militärifchem Lärmen. Auch einen Freihafen mußte‘ 
ein wohleingerichteter Staat haben. Civitavecchia ward 
mit vielen Koften dazu eingerichtet. Eine Maaßregel, die 
freilich keinen andern Erfolg hatte, als daß die Bar⸗ 
baresfen daſelbſt dig den chriftlichen Seefahrern abgenom⸗ 
mene Beute verkauften. Dazu aljo mußten die Anftren- 
gungen des Oberhirten der Chriftenheit dienen. Seltfame 
Ironie des Schickſals! 

In allen dieſen Dingen verfuhr Urban VIII. mit 
unbedingter Selbſtherrſchaft. Niemand durfte ihm drein 
reden, Niemand einen Rath geben; denn er war von 
einem Dünkel, von einer Zuverſicht auf ſeine eigne Vor⸗ 
trefflichkeit erfüllt, die wirklich oft in's Laͤcherliche gingen. 
Schlug man ihm vor, das Cardinalcollegium zu Rathe 
zu ziehen, ſo entgegnete er: „er allein verſtehe mehr, als 
alle Cardinäle zuſammengenommen.“ Machte man ihm 
einen Einwurf aus den alten päpftlichen Conſtitutionen, 
ſo antwortete er: „der Ausſpruch eines lebenden Papftes 
ſei mehr. werth, als die Sagungen von hundert verftor- 
benen.”’ Den Befchluß, welchen das römifche Volt nad) 
Sirtus des Fünften Tode gefaßt, niemals wieder einem 
Papfte bei feinen LXebzeiten eine Bildfäule zu errichten, 
hob er mit den Worten auf: „ein folder Beſchluß könne 
nit für einen Papſt gelten, wie er einer fei.” Einſt 
lobte man ihm das Betragen eines feiner Nuntien in einer 


ſchwierigen Angelegenheit; er verfegte: „Der Runtius bat 
Geſchichte der Reformation Br. II. 18 
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ganz nach meiner Anleitung gehandelt.” Dergleichen 
Ausfprüche, die fich leicht vervielfältigen ließen, bezeichnen 
ganz das Eigenmillige, Selbfigefällige, Launifche, Hoch— 
fahrende in dem Charakter diefes Papſtes. 

Urban VII. herrfchte während der meiften Jahre 
des breißigjährigen Kriege (1623 — 1644), leiſtete 
aber, bei feiner Vorliebe für Frankreich und feiner Be- 
forgnig vor fpanifcher Uebermacht, dem Haufe Defterreich 
nur ungern und wenig Hülfe. Die Erfolge der Schme- 
den in Deutfchland erfüllten ihn fogar mit heimlicher 
Freude, fofern fie zur Schwähung der habsburgifchen 
Macht beitrugen und die drohenden Maafregeln, welche 
der Kaifer gegen Stalien ergreifen wollte, für immer 
-abmendeten. Ferdinand 11. beklagte ſich laut, daß der 
Papſt ihn im Stiche laffe, ja daß er nicht einmal die 
Verbindung der Fatholifchen Franzofen mit den Fegerifchen 
Schweden durch feine Amtögewalt hintertreibe. Urban 
blieb dabei, der Krieg fei Zein Religionskrieg, fondern 
betreffe nur Staatsangelegenheiten. Nicht eher entfchloß 
er fich, von feiner felbftfüchtigen, verkehrten und eines 
katholiſchen Kirchenfürften ganz unmwürdigen Politik zu 
laſſen, bis Baiern gefallen war, Bernhard von Weimar bie 
Däffe Tyrols eingenommen hatte and ganz Deutfchland ben 
Waffen des Lutherthums zu erliegen fehien. Aber nun 
war es zu fpät; der Proteftantismus konnte nicht mehr über- 
wältigt werden. Dennoch widerfegte ſich Urban in fları- 
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finniger Hartnädigkeit Allem, was einer Ausgleihung 
ähnlich fah. Den Prager Frieden fuchte er auf jede 
Weife zu hintertreiben. Eink folche eigenfinnige, auf 
feine Machtmittel bafirte Politik des heiligen Stuhles 
mußte benfelben immer mehr den lebendigen und wirk⸗ 
famen Intereſſen entfremden und in eine luftige Höhe 
ftellen, die ohne Verbindung mit den unter ihr vorgehen« 
den Ereigniffen blieb. 

In Stalien führte Urban Krieg mit dem Herzoge 
von Parma; aber ohne Glück. Dagegen vergrößerte 
er den Kirchenftaat durch die Erwerbung des Herzog» 
thums Urbino, indem er den legten Beherrfcher deffelben 
zu der Erklärung zu bringen wußte, dag Alles, mas 
er befige, ein Lehen des apoftolifchen Stuhles fe. So 
ging das fchöne Land nad) dem Tode des legten Herzogs 
ohne große Schwierigkeit an den Krummftab über. — Das 
fürdhterlihe Ereigniß des irifhen Blutbades *) 
feierte Urban mit Danfgebeten. Er fah in diefer Megelei, 
wie einft fein Vorfahr in der Bluthochzeit, eine heroifche 
That zur Ehre Gottes und gab den Srländern zur Be 
lohnung dafür und zur Aufmunterung ihres ferneren Wis 
derftandes gegen die englifche Regierung einen Ablaßbrief, 
indem er fie nicht nur von allen bisher begangenen Sün« 
. den freifprach, fondern auch von allen denen, die fie no 


*) f. das Nähere II. 156 ff. 18* 
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in Zukunft während des Kegerfriegs begehen würden. 

Am 29. Juli 1644 flarb Urban VI. Er hatte 
brei Barberini (Franzesco, Antonio und Taddeo) 
als Nepoten zur Seite gehabt und 48 Kardinäle während 
feiner langen Regierung ernannt. Diefe hielten natürlich 
bei dem nächſten Conclave zufammen; nie hatte es eine 
fo ſtarke Partei gegeben. Gleichwohl fahen die Nepoten 
bald, daß fie den Mann ihrer Wahl, den Cardinal Sac- 
hetti, nicht durchfegen würden. Die Scrutinien fielen von 
Tage zu Tage ungünfliger aus. Um nicht einen erklär- 
ten Gegner zur Tiara kommen zu laffen, entfchied ſich 
endlih Sranzesco Barberino für Cardinal Bamfili, 
der wenigitens eine Greatur Urban's war, obwohl er ſich 
ftarf auf die fpanifche Seite neigte und der franzöfifche 
Hof ihn ausdrüdlic, verbeten hatte. Am 16. Septem- 
ber 1644 ward Pamfili gewählt. Er nannte fi In— 
nocenz X. 

Annocenz war an fih ein Mann von keineswegs 
gemeinen Eigenfchaften. In feiner frühen Laufbahn 
hatte ex ſich thätig, unbefrholten und redlich gezeigt; auch 
jest bewährte er diefen Ruf. Man fand feine Anftren- 
Hungen um fo auferordentlicher, da er fihon 72 Jahre 
zählte, ald er gewählt wurde. Die Arbeit machte ihn 
nicht müde; er war nach derfelben fo frifch, wie vorher. 
Es gewährte ihm Vergnügen, Leute zu fprechen; Seder- 
mann ließ er ausfprechen, und flatt der ſtolzen Zurück⸗ 
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gezogenheit Urban’s zeigte er Zugänglichleit und muntere 
Laune. Befonders ließ er fi) die Ordnung und Ruhe 
von Rom angelegen fein. Er fuchte weinen Ehrgeiz darin, 
die Sicherheit des Eigenthums wie der Perfonen bei Tag 
und Nacht aufrecht zu erhalten, Feine Mißhandlungen 
der Untern von den Obern, der Schwachen von den Mäch—⸗ 
tigen zuzulaffen. Er nöthigte die Barone, ihre Schulden 
zu bezahlen, zwang den Herzog von Parma duch Be⸗ 
ſchlagnahme feiner römifchen Befigungen, feine Gläubiger 
zu befriedigen, und verjagte die übermüthigen Barberin; 
aus Rom, obgleich fie ihn erft auf den päpftlichen Stuhl 
erhoben hatten. Uebrigens erlitt unter ihm die Politik 
des römifchen Hofes einige Modificationen. Die gefammte 
fpanifche Partei erwachte wieder und hielt der franzofi- 
ſchen, die bis dahin vorwiegend gewefen war, das Gleich 
gewicht. 

In allen biefen Verhaͤltniſſen erfcheint Innocenz 
Träftig, Hug und entfchloffen. Er litt aber an einem 
Fehler, der es ſchwer machte, mit ihm auszulommen, und 
der ihm felbft fein Leben verbitterte; er hatte zu Nies. 
mandem ein unerfchütterliches Vertrauen. Gunft und 
Ungunft wechfelten nach den Eindrüden des Augenblid# 
in ihm ab. So fehen wir bald feine Schwägerin, Olim⸗ 
pia Maidalhina, bald deren Sohn, Camillo Pam 
fiti, bald deffen Gattin, Dlimpia Aldobrandina, 
Alles bei ihm vermögen. Einmal entfernte er alle Drei 
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und erhob einen entfernten Verwandten, Camillo Aſtal⸗ 
li, zum GCardinalnepoten. Aber auch diefer verlor bald 
wieder feine Gunſt. Dlimpia Maibalcdhina fegte 
fih von Neuem feft, und diesmal gelang es ihr, eine 
dauernde Herrfchaft auf den Papft auszuüben. Der 
alte Herr fühlte am Ende felbft, daß er das Werkzeug 
‚weiblicher Herrfchfucht und Habgier war.. Er mißbilligte 
e8 und hätte es gern abgeftellt; doch fühlte er nicht 
Kraft und Entfihluß dazu; auch hatte er ſich fo an bie 
Dlimpia gewöhnt, daß er nicht ohne fie fertig zu werden 
wußte. Seine Regierung, die ohne bemerfenswerthe 
Widerwärtigkeiten dahinging, gehörte fonft zu den glüd. 
licheren; durch diefe Uebelftände in Familie und Palaft ift 
fie jedoch in fchlechten Huf gerathen. Innocenz X. ward 
dadurch perfönlich noch mehr, als er es fchon von Natur 
war, launifch, wantelmüthig, eigenfinnig, fich felber bes 
ſchwerlich. In diefem Unmuth ftarb er, am 5. Januar 1655. 

In Bezug auf feine Politik ift anzumerken, baf 
auch) er, wenn ſchon den Franzofen keineswegs ergeben, das 
öfterreichifche Kaiferhaus aus Furcht vor der habsburgi- 
[hen Macht mit äußern Mitteln ‚nicht unterflügte und 
hiermit, gleich feinem Vorgänger Urban, die Bahn ders 
jenigen päpftlichen Politik verließ, welche feit der Mitte 
des 16. Zahrhunderts mit: Aufgebung aller eigenen 
politifchen Nüdfichten einzig und allein den Sieg. bed 
Katholicismus herbeizuführen bemüht gewefen wer: „Ge 
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gen den weftphälifchen Frieden proteſtirte er, wiemohl ohne 
Erfolg. 

Drei Tage lag die Leiche diefes Papftes, ohne daß 
einer feiner Angehörigen, denen es nad) dem Gebrauch 
bes Hofes zugefommen wäre, Sorge für die Beerdigung 
derfelben getragen hätte. Donna Dlimpia fagte, fie fei 
eine arme Wittwe, das gehe über ihre Kräfte; Fein An- 
derer glaubte dem Werftorbenen verpflichtet zu fein. in 
Canonicus, der früher in päpftlichen Dienften geftanden, 
aber fchon lange entfernt worden war, wendete endlich 
einen halben Scudo daran und ließ ihm die legte (Ehre 
erweifen. | | 

Gönnen wir uns hier einen Ruhepunft. Wir ha- 
ben eine lange Reihe von Päpften betrachtet, welche von 
der Mitte des fechzehnten bis zur Mitte des fiebzehnten 
Fahrhunderts der katholiſchen Kirche vorftanden. Es 
find vierzehn Namen, welche gerade einen Zeitraum von 
hundert Jahren ausfüllen. Unter dieſen Nachfolgern 
Petri war kein einziger perfönlic fo unmwürdig, wie das 
frühere Jahrhundert leider deren mehrere zeigte. Allein 
nur einer, Sixtus der Fünfte, war ein Herrfcher in 
größerem Style. Und jelbft diefer verftand nicht, wie 
Gregor der Große, Gregor der Siebente und Innocenz 
der Dritte, der Hierarchie einen neuen Schwung zu ge 
ben, fie dem Sinne und der Befchaffenheit der Zeiten 
angemeffen zu geftalten und ihr dadurch allgemeinen Ein- 
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‚gang und unumfchräntten Sieg zu verfhaffen. Freilich 
erfcheint die Aufgabe des PVerjüngens und Anpaffens 
nah fo tiefen Spaltungen und fo mannigfaltiger Ent 
widelung faft ganz unlösbar. Die Hierarchie, wie fie 
fih im Mittelalter darftellte, war durch die Neformation 
unmöglich geworden. Dies Eonnten oder wollten aber 
die Päpfte nicht einfehen, und ihre ganzen Bemühungen 
finden wir eben darauf gerichtet, jenen alten Zuftand 
wiederherzuftellen Natürlich mußten alle derartigen Ver⸗ 
ſuche fehlfchlagen und eben fo natürlich mußte Diefes 
Fehlſchlagen nachtheilig auf das Papſtthum zurückwirken. 
So fehen wir denn den ernften, firengreligiöfen Geift, wel- 
cher durch den gewaltigen, von Deutfchland kommenden An- 
ftoß geweckt worden und zunädft auf die Wiedererober- 
ung des verlorenen Terrains gerichtet war, in der 
legten Hälfte des in diefem Gapitel gefchilderten Zeit- 
raums wieder erfchlaffen und die alten, nur auf 
einige Zeit zurüdgebrängten Uebel des vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhunderts in der Verwaltung der 
Kirche wiederfehren. Nepoten leiten die Gefchäfte und 
bereichern fich mit den Einkünften des heiligen Stuhls. 
Schulden werden auf Schulden gehäuft; Egoismus und 
Genußſucht treten von Neuem bervor. Aber nicht genug, 
daß die Pläne auf eine allgemeine Herftellung des Katho- 
licismus gefcheitert find, nicht genug, daß die Proteftan- 
ten ſich behauptet haben; von nun an geräth das Papfl- 
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thum auch den Thronen feiner eignen Belenner gegenüber 
in Nachtheil. Die Kirche beginnt von Neuem zu zer 
fallen; der heilige Stuhl darf nicht mehr auf neue Er- 
werbung und Erhebung denken; er muß das Errungene 
nur fo gut als möglich zu bewahren ſuchen. — War 
die Stellung des Papſtthums vor der Reformation eine 
herrſchende, fo wurde fie nad) derfelben eine käm⸗ 
pfende. Sn dem Kampfe ſelbſt bemerten wir aber 
zwei Epochen. In dem erften Jahrhundert von Beginn 
der Reformation ab verfuhr Rom angriffsweife, von 
da an nur vertheidigungsmweife. 


Fünftes Capitel. 


Das Conucil zu Trient. 
1545 — 1563, 


Ihr Heuchler, Pharifäer, Dtterbrut, 
Wohl bat von euch Jeſaias propbezeit: 
„Es fpricht der Herr: dieweil ich es erfahren, 
„Daß, wenn fie mich befennen mit dem Munde, 
„Sie mit dem Herzen ferne von mir find, 
„Bin feltfam ich mit diefem Volk verfahren, 
„Daß feiner Weifen Weisheit geh’ zu Grunde 
„And feiner Klugen Klugheit werde blind.‘ 

v. Chamiſſo. 


Die Grundlage des neuern Katholicismus bilden 
die Befchlüffe des Zridentiner Concild, von welchem ſchon 
mehrfach in diefem Werke die Rede gewefen ift *) und 
das wir jegt etwas näher in Augenfchein nehmen wol⸗ 
len. 

Lange hatten die Päpfte ohne” Kirchenverfammlung 


*) J. 1. 34. 46. 34. 
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regiert; denn Kirchenverſammlungen waren ihnen eben 
fo widerwärtig, wie manchen Fükſten die Ständeverfamm- 
lungen. Als aber die Mißbräuche im Innern der Kirche 
ſich fo gehäuft hatten, daß fie ſelbſt dem blödeflen Auge 
nicht mehr verborgen bleiben konnten; als, durch Luther's 
Donnermworte geweckt, die allgemeine Aufmerkſamkeit ſich 
den kirchlichen Zuftänden zumandte; ald nun immer mehr 
Stimmen ſich erhoben für Abftellung der Uebelftände 
und Einberufung einer allgemeinen Kirchenverfammlung ; 
als endlich fogar Kaifer Karl V. fein gewichtiged Wort 
biefür in die Wagfchale .Iegte, da mußte die römifche 
Curie fih wohl oder übel entfchließen, in den fauern 
Apfel zu beißen. Doc wenn fie die gebieterifche For⸗ 
derung felbft nicht mehr abweifen konnte, fo fuchte fie 
wenigftens die Befriedigung derfelben durch allerlei klein⸗ 
fihe Mittel hinauszuſchieben. Im Jahre 1530 verfprad 
Glemens VI. das erfehnte Concilium, und — bei dem 
Verfprechen blieb es. Er ftarb, ohne dag das Concil 
zufammengeflommen wäre. Neues Drängen von Seite 
des Kaiſers und der deutfchen Fürften. Da gefchab 
nach fieben Fahren ein weiterer Schritt, indem Paul IH. 
1537 die Verſammlung wirklich nah Mantua berief. 
Doch auch ihm ſchien es kein rechter Ernft zu fein; die 
Mantuanifhe Verfammlung unterblieb; eine neue ward 
nah Vicenza ausgefchrieben, und ale auch aus dieſer 
nichts wurde, erfolgte endlich 1542 die Einladung nad 


28 





Trient in Tyrol. Neu aufperegte Hinderniſſe yerzöger 
ten indeß abermals die Wröffnung bes Concils, und erf 
am 13. December 1545 konnte die erfte Sigung gehal- 
ten werden. 

Nach dem urfprünglichen Plane follte die Verſamm⸗ 
lung eine allgemeine fein, an welcher namlich auch dir 
Abgeordneten der vom Katholicismus abgefallenen Länder 
Theil nähmen. Man jchmeichelte fi, mit der Hoffnung, 
eine Wiedervereinigung bewirken zu koͤnnen. Diefer 
Zäufhung gaben fih freilich nur die Deutfchen hin. 
Dem Papfte war von allem Anfang nichts an dem 
Erfcheinen der proteftantifchen Delegaten gelegen, und 
während er öffentlich ſich den Anfchein gab, als beklage 
er deren Ausbleiben, gab er ihnen insgeheim Vorwaͤnde 
zu Einreden und Entfehuldigungen an die Hand. Am 
21. März 1547 decretirte er plöglich die Verlegung dei 
Concils von Trient nah Bologna, um es näher bei 
fi) zu haben und eine unmittelbare Aufficht darüber füh- 
ren zu können. *%) Es hatten im Ganzen erft 7 Sigun- 
gen ftattgefunden. In Bologna fanden während eine 
Zeitraums von 4 Jahren nur 3 Sigungen ftatt. Papſt 
Sulius III. war es, ber, um dem Kaifer zu gefallen, die 
Rückkehr der Verfammlung nad Trient bewirkte **), 
wo fie am 1. Mai 1551 ihre 11. Sigung hielt. Zum 


*) L. 14344. 146. **) I. 173, 175—76. 











Schreden des Papſtes fanden ſich aber um dieſe Zeit 
auch proteſtantiſche Abgeordnete ein. Richts konnte ihm 
daher gelegener kommen, als der Krieg des Kurfürſten 
Morig gegen Kaiſer Karl. Er ergriff dieſe Gelegenheit 
mit beiden Händen, um die Sufpenfion der Verfammlung 
auszufprechen*). Erft zehn Jahre naher, am 15. ' 
Sanuar 1562, ward fie unter Pius IV. wieder eröffnet, 
theils weil etliche Fatholifche Mächte darauf drangen, theils 
weil der Papft Neformationen durdy Laien und Fürften, 
gleichwie nationale Kirchenverfammlungen noch mehr 
als eine allgemeine zu fürdten hatte. Mit 
der 17. Sigung begann diefe dritte Periode des Concils. 
Sie währte bis zum 4. December 1563, an welchem 
Zage mit der 25. Geffion die Berfammlung gefchlofr 
fen ward **). Gie hatte alfo im Ganzen 18 Sabre 
gedauert. Zugegen waren gemwefen: mehrere Legaten und 
Sardinäle, 3 Patriarchen, 25 Erzbifchöfe, 168 Bifchöfe, 
7 Aebte, 36 Stellvertreter derfelben, 7 Ordensmeifter, 
22 Gotteögelehrte und 70 Glieder der Bettelorden. 

Es ift eine erhabene dee, daß es in fchwierigen 
Zeiten und lebhaften Srrungen der Kirche vor Allem 
eine Verſammlung ihrer Oberhirten fei, die denfelben 
abhelfen könne. „Ohne Anmaßuug und Neid, in heili« 

*) I. 1 


) I. 183. 

“ Raumer (Geſchichte Europas ſeit dem Ende des 18 
Sahrhunderts, II, 294) fegt den Schluß des Concils erft in 
den Februar 1564. 
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ger Niebrigkeit, im Latholifchen Frieden,” fagt der Kir 


chcenvater Auguftinus, „berathfchlage eine ſolche; nad 
weiterentwidelter Erfahrung eröffne fie, was verfchloffen, 


und bringe an den Tag, was verborgen fei.” Allein - 


fhon in den früheften Zeiten war man weit entfernt, 
Dies Ideal zu erreichen. Es hätte eine Reinheit der 
Gefinnung, eine Unabhängigkeit von fremdartigen Ein- 
wirfungen dazu gehört, die dem Menfchen nicht verliehen 
zu fein ſcheint. Wie viel weniger aber war es -jegt zu 


erreichen, wo bie Kirche in fo unzählige, wider einander 


laufende Berhältmiffe mit dem Staate verflochten war! 
In der That bot das Concilium zu Trient ein höchft 
unerquidliches Schaufpiel dar. Es war von Anfang 
bis zu Ende von .Parteiungen zerriffen; rohe Zänkereien 


erfüllten die Sigungen, und nicht felten Fam es unter 


den heiligen Vätern fogar zu Thaͤtlichkeiten. 

Vier Nationen vertraten in der Verſammlung bie 
abendländifche Ehriftenheit, die Spanier, Deutfchen, Fran- 
zofen und Italiener. Die Italiener waren aber in über: 
wiegender Anzahl vorhanden, und da nicht nach Natio- 
nen, fondern nah Köpfen geftimmt wurde, fo fegten fie 
allemal ihre Meinung durch. Dies war fehr wichtig 
für-die römische Curie, indem die Staliener die Gewohnheit 
hatten, die Anficht Roms, von dem fie größtentheil® abhin- 
gen, unbedingt zu verfechten. Sie waren die Janitfcharen 
des Papftes, und er konnte in allen Fällen auf fie zählen. 











Wäre die Abftimmung nad) Nationen ängeführt 
worden, fo dürfte das Concil leicht andere Refultate her» 
vorgebracht haben; denn die Nichtitaliener befanden ſich 
meift in der Oppofition d. h. fie forderten zeitgemäße 
Reformen und wollten die Gewalt des Papftes befchrän- 
ten. So verlangten, um nur Einiges anzuführen, die 
Deutfchen die Erlaubnif des Kelches und der Priefter- 
ehe, für gewiffe Fälle Nachlaß der Kaften, Errichtung 
von Schulen für die Armen, Reinigung der Breviere, 
Legenden ‚und Poftillen, verftändlichere Katechismen, deut- 


She Kiechengefänge und eine Reform der Klöfter, „da⸗ 


mit deren große Reichthümer nicht fo ruchlos angewen⸗ 
det würden.” Die Franzofen fhloffen fih im Allge- 
meinen den deutfchen Vorfchlägen an. Hauptfächlich for 
derten fie bie Gewährung des Laienkelchs, die Adminiftra- 


tion der Sacramente in der Mutterforache, die Erlaubniß,- 


in voller Kirche die Pfalmen in franzöfifcher Sprache zu 
fingen, fo wie Unterricht und Predigt in der Meſſe — 


‘ alle8 Dinge, von denen man fi in Frankreich dem. 


größten Erfolg verfprah. „Wir haben bie Gewißheit,“ 
fagte der Cardinal von Lothringen, „daß die Gewährung 
des Laienkelchs viele beunzuhigte Gewiſſen flillen, ganze 
Provinzen, die fih von der Fatholifchen Kirche abgefon- 
dert, mit bderfelben vereinigen und ein® der beften Mittel 
fein werde, die Unruhen in unferm Reiche beizulegen.“ 
Ueberdies behaupteten die Sranzofen offen, ein Concilium 


, 
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fiche über dem Papſte. Was enblih die Spanier 
anlangt, fo waren fie zwar mit den Forderungen ber 
Deutſchen und Franzoſen rückſichtlich des Laienkelches 
und der Prieſterehe nicht einverſtanden; aber es gab 
Punkte, in denen auch ſie ſich den Anſprüchen Roms 
entgegenſtellten. Es hätte daher leicht: kommen können, 
daß der Papſt in manchen Fragen den Kürzern gezogen 
hätte, wenn eben nicht Alles fo eingerichtet geweſen wäre, 
daß ihm der Sieg bleiben mußte. Die Italiener waren 
allein fo flarf, als die übrigen Nationen zufammenge- 
nommen. Dorfchläge durften nur die päpftlichen Legaten 
machen, und diefe mußten wieder über jeden Beſchluß, 
ber zu faffen war, erft das Gutachten ihres Oberhauptes 
einholen. Mit Recht erfihien dies dem Kaiſer Ferdinand 
als. mit der Würde: eines Conciliums unvereinbar. „Auf 
folche .Weife,” meinte er, „gebe es eigentlich zwei Con- 
cilien, das eine in Trient, das andere, wahrere, in Nom.” 
Und die Franzofen machten die farkaftifche Bemerkung: 
„der heilige Vater Schicke dem Concil pofttäglicy den 
heiligen Geift in dem Felleifen, worin fi die Inftructio- 
nen für die Legaten befänden.”“ Die Italiener rächten 
fi) Dadurch, daß fie don „fpanifchem Ausfag” und „fran« 
zöfifchen Krankheiten” rebeten, „von denen die Rechtgläu> 
bigen nach einander heimgefucht würden.” Zudem be- 
haupteten fie mit beeifter Stirn: „bie Kirchenderfammlung 
fei völlig frei, denn der Papſt brauche weder Gewalt, 
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noch Befehl, fondern nur Vorſtellungen und überzeu- 
gende Gründe; daf er aber an der Spige ftehe, fei der. 
geiffichen Lehre und dem Herfommen gemäß, wogegen 


» 6 thöricht und gefegwidrig zugleich fei, ihn bei Seite: 


fhieben und Alles anarchifher Willkühr preisgeben zu 
wollen.” | 

Diefe Anſi chten und Gründe erſchienen indeß nicht 
bs den Proteſtanten, ſondern ſelbſt den: Katholiken. 
ungenügend. „Daß das Concil unter römifcher Bot⸗ 
maͤßigkeit ſtehe,“ Elagte der Spanier Vargas, „könne 


leider nicht geläugnet werden. Die Legaten leiteten nebſt 


den italieniſchen, vom Papſte abhängigen Bifhöfen alle. 
Geſchaͤfte. Nirgends herrfche wahre Unbefangenheit und 
Freiheit. Wichtige Dinge würden ‚leichtfinnig behandelt 
oder zur Seite gefchoben, unmwichtige hingegen mit un⸗ 
ertenglicher MWeitläufigkeit und Spigfindigkeit erörtert. 
Die meiften Bilhöfe fagten, weil fie die Sachen nicht 
verfkänden, zu Allem Sa, und nähme ſich ja einer heraus, 
zu widerfprechen, fo werde er vom Legaten wie ein vor- 
lauter Menſch oder wie ein Thor behandelt.” Und Kai⸗ 
fer Ferdinand äußerte: „Wenn das Concilium auch hun« 
der Jahre auf die Art, wie es angefangen und fortge-- 
ſehl worden ſei, dauern ſollte, ſo würde er ſich doch. 
entmgeher gar keinen, oder nur einen ſehr geringen Nugen: 
dange verfprechen können; ja, es wäre vielmehr zu fürch⸗ 


ten, daß noch weit. größere Aergerniſſe um Leidweſen, 
Ceſchichte der Reformation. Bd. II. 
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der ganzen chrifilihen Welt daraus entfichen möchten, 
als bis daher Gutes daraus erfolget ſei. Da nun ohne 
hin der Papft daffelbe auf alle Weife zu enden trachte, 
die Bifchöfe, die ſich noch in Trient aufhielten, deffen im 
höchſten Grade überdrüffig und Andere, die fich dabei 
hätten einfinden follen, garnicht erfchienen wären, fo fehe 
er nicht ein, warum er feinerfeits fich allein dagegen fegen 
und einen fo großen Haß auf ſich nehmen folle.“ 
Genug, die päpftliche Herrfcherpolitif feierte in dem 
Hauptrefultate des gefürchteten, aber trefflich bearbeiteten 
Concils ihren höchften Triumph, und der letzte Laut, der 
aus dem Munde der verfammelten chriftlichen Väter durch 
den Dom zu Trient fchallte, war ein Fluch gegen alle 
Ketzer. Hiernach kann man ohngefähr bemeffen, welcher: 


Yei Art die Befchlüffe der Verfammlung waren. In 


Disciplinarfadhen wurden mande Werbefferungen 
eingeführt. Dahin gehören die Beftimmungen über den 
Mandel der Geiftlihen und die Sittenzucht im Allgemeinen, 
das Verbot, mehr ald eine Pfründe zu befigen, die Anord⸗ 
nung, in beftimmten Zwifchenräumen die Klöfter zu revi- 
diren und geiftlihe Synoden zu halten u. dgl. m. In 
Glaubensſachen dagegen wurde alles das auf's Neue 
ale unumftößliche Kirchenlehre beftätigt, was am meiften 
den Angriffen der Proteftanten ausgefegt gemefen war. 
Während alfo die Proteftanten die heilige Schrift als die 
einzige Richtſchnur des Glaubens aufftellten, fegre das 
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Concil von Trient das Anſehen der Ueberlieferung feſt und 
machte die Auslegung der Bibel abhängig von den Be- 
flimmungen ber Kirche. Während die Proteftanten, der 
Lehre von der Erbfünde zufolge, den Menfchen einzig und 
allein auf die Gnade Gottes wiefen, öffnete das Concil ber 
Werkheiligkeit Thür und Thor. Eben fo ging es mit den _ 
übrigen, von den Proteftanten beftrittenen Lehren. Die Be- 
deutung bed Mefopfers, die Ohrenbeichte, das Fegefeuer, 
der Ablaf, die Verehrung der Heiligen und Reliquien, die 
Ehelofigkeit der Priefter *), Die Sagungen über Bann, Kir 
he, Hierarchie und Priefterthum, fie wurden ſammt und 
fonders in ihrer ganzen Strenge aufrecht erhalten. Das 
Schlimmſte aber von Allem war, daß die Curie es dahin 
zu bringen mußte, daß die Auslegung ber Concilien- 
befchlüffe jeweilen in die Befugniß des Papftes geftellt 
fein follte, fo daß dieſem frei ftand, aus benfelben zu 
machen, was er wollte. Auch fäumte er nicht, ein Ber- 
bot zu erlaffen, des Inhalts, daß Niemand ed wagen 
fole, ohne feine Erlaubnif jene Beſchlüſſe zu erläutern 
oder darüber zu fchreiben. Diefe Befugnig blieb allein 
der von ihm niedergefegten Congregation vorbehalten, 





* Wie wenig übrigens dad Gebot der Eheloſigkeit befolgt 
ward, zeigte unter Anderm 1563 eine Unterfuchung von 122 
Klöftern in Defterreih, Steiermark, Kärnthen und Krain. Man 
fand da 436 Mönche, 160 Nonnen, 199 Eoncubinen, 55 Che= 
weiber und 443 Kinder! 

19* 
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welche die Pflicht hatte, das zu Trient Fefigefegte. in 
Vollzug zu fegen. Sie ftand unter feiner unmittelbaren 
Aufficht, und die erſte Frucht ihrer Arbeiten war bie 
Entwerfung eines römifhen Katechismus, melde 
ber gefammten Fatholifchen Welt vorfchrieb, mas fie den⸗ 
fen und glauben folle. - | 

Die Beurtheilungen des Concils mußten natürlich, 
je nach den verfchiedenen Standpunkten, verfchieden aus- 
fallen. Die Freunde Roms erklärten: die Eatholifche 
Kirche fei durch die Verfammlung zu Trient gereinigt 
und befeftigt, von Irrthümern und böfen Beftand- 
theilen gefondert und für alle Zeiten fiher und fiegreih 
hingeftellt worden. Die Gegner hinmwiederum behaupte 
ten: die Berfammlung habe fi; halsftarrig vom wahren 
Kichte abgewandt, dem Aberglauben und den Menfchen- 
jagungen rettungslos hingegeben und nad) thörichtem 
Abweiſen aller fegensreihen Entwidlung für immer ver- 
fleinert. — Wie dem auch fei, fo viel ift gewiß, daß 
durch das Zridentinifche Concil eine unüberfteiglicye, mit 
Bannflühen wohl gefittete Scheidemauer zwifchen der 
Fatholifchen und proteftantifchen Kirche aufgeführt worden 
if. Der ganze Fatholifche Lehrbegriff ift ſtarrer gemacht 
worden, als er früher gewefen, indem felbft folche Säge, die 
bisher noch Gegenftand abweichender Anfichten hätten fein 
fönnen, durch Hinzufügung neuer Beftimmungen zu feften 
Glaubenslehren in unabänderlichen Formen erhoben wurben.. 
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Es ging mit der Berfammlung zu Trient, wie mit 
manden ähnlichen Verſammlungen. Sie follte den 
Kirchenfrieden wieder herftellen und machte den Zwie- 
fpalt unheilbar. Darum koſtete auch die Einführung 
ihrer Beichlüffe in den verfehiedenen Staaten manchen 
Kampf. Frankreich wollte die Autorität des Concils nur 
anerfennen in Bejiehung auf den Glauben, nicht aber 
in Beziehung auf bie kirchliche Verfaſſung. Spanien 
nahm die Befchlüffe zwar an, jedoch unter dem Vorbe⸗ 
halte, daß dadurch die koͤniglichen Rechte nicht beeinträch- 
tigt würden. Belgien wollte fie ablehnen, obſchon fruch- 
106. Stalien; Polen und das Eatholifche Deutfchland 
fügten fi) fchmeigend. Die Proteftanten, welche fih 


durch jene Befchlüffe feierlichft von der Kirche ausgefchlof- 


fen fahen, nahmen gar feine Notiz davon. 
Die Geſchichte des Concils ift von zwei italienifchen 


Schriftſtellern umfänglich befchrieben worden, von dem 


Jeſuiten Pallavicini im Geifte der römifchen Curie 
und von dem Servitenmönde Paolo Sarpi im Sinne 
der Oppoſition. Es ift dies berfelbe Sarpi, den wir im 
vorigen Eapitel bei Gelegenheit der Streitigkeiten Vene⸗ 
digs mit Papft Paul V Eennen lernten. Auch er war ein 
kühner Wahrheitöfreund, und von einer Gelchrfamteit, 
die felbft feine Feinde nicht zu beftreiten wagten. *) 

*) Die Erbitterung über feinen Freifinn und die Hochach⸗ 
tung vor feinen Kenntniffen fpricht fich recht deutlich in einem 
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Geboren im Jahre 1552, diente er in jenen Gteeitig- 
feiten der venetianifhen Republit als Staatsconſultor 
und legte dabei eine Energie und einen Freimuth an den 
Zag, als deren Opfer er beinahe gefallen wäre. Dem 
als er eines Abends in fein Klofter zurückkehren wollte, 
wurde er von fünf Banditen angefallen, die ihm funf 
zehn Dolchftiche beibrachten. Sinkend rief er: „Ich er 
tenne den Styl der römifchen Curie *)“. Glücklicher⸗ 
weife waren die Wunden nicht abfolut tödtlih. Der 
Senat von Venedig ließ ihn auf Staatskoften Euriren 
und gab ihm nach feiner Genefung eine Leibwache. 
Sarpi ftarb 1620. Mehrere ausgezeichnete Hiftorifhe 
Schriften bewahren fein Andenken bei der Nachwelt. 


neuerdings herausgegebenen Briefwechſel mehrerer gelehrten 
Cardinäle des vorigen Jahrhunderts aus. Dort wird Sarpi 
(in einem Briefe ded Cardinals Paffionei an Marco Foscarini 
vom 24. Febr. 1753) „ein ſchurkiſcher, aber über allen Begriff 
gelehrter Moͤnch“ genannt. 


*) Cognovi Stilum Curiae Romanae. Ein unübertrefi 
liches Wortfpiel! Stilus heißt nämlich: I. der Styl, die Schreib: 
. art, 2. der Griffel, womit man jchreibt, 3. ein fpigiges Werk⸗ 
zeug, ein Dolch. Alle drei Bedeutungen paflen bier. 





Schftes Eapitel. 
Neue geiftliche Orden. Die Jeſuiten. 


Ihr traurigen Kapupen, 

Ihr aller Wahrheit Feind, 

Ihr wollt die Geifter flugen? 

Die Sonne wollt ihr pugen, 

Weil fie zu bel euch fcheint? 
Prus. 


Wir haben fchon mehrmals darauf hingebeutet, daß 
auch der Katholicismus fih dem Einfluß der Refor⸗ 
mation nicht babe entziehen können, daß er dur den 
Anprall der proteftantifchen Oppofition aus feiner Lethar⸗ 
gie geweckt und zu einem ernfteren kirchlichen Streben - 
angeregt worden fe. Als eine Kolge diefes Strebens 
kann zum Theil fchon das Eoncilium von Trient betradh- 
tet werden. Aber mit den bloßen Beſtimmungen auf 
dem Papiere hätte es der Katholicismus fchwerlich wie⸗ 
der zu einer lebenefähigen Organifation gebracht. Es 
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| bedurfte auch bier lebendiger wirkfamer Kräfte und einer | 
eigenthümlichen Begeifterung, um die erlöfchende Zlammı 





des alten Kirchenthums mieder anzufachen. Und wirklich 
nehmen wir bald nad der Reformation eine derartige 


Begeifterung für den Katholicismus wahr, wie bemn 


immer dem Menfchen die Güter wieder doppelt lieb zu 


werden anfangen, die er aus langem und ſchwerem Kam⸗ 
pfe gerettet hat. Diefe, newe Sproffen treibende Kraft 
des Katholicismus zeigt fih vor Allem in der Entfte- ' 
hung neuer geiftliher Orden, welche ſich zu eben 


fo vielen entfchiedenen Advokaten ber päpftlichen Hoheit 


und der Untrüglichkeit der Kirche aufwerfen. 
Zunächſt waren e8 die Camaldulenfer, unter 


denen das Bedürfniß einer fittlihen Wiedergebnrt fih 


offenbarte. Paolo Giuftiniani ſtiftete 1522 eine 
Unterabtheilung dieſes Ordens, die von einem Berge 
bei Perugia, auf welchem fie hernach ihren vornehmften 
Sig hatte, den Namen Monte Corona empfing. 
Zur Erreichung geiftlicher Vollkommenheit hielt Giuftiniani 
drei Dinge für wefentlich: Einſamkeit, Gelübde und die 
Tgrennung der Mönche in verfchiedene Zellen. Die dee 
fand Anklang, und bald fah man überall auf hohen 
Bergen, in reizender Wildniß, wo die Seele zugleich zu 
erhabenem Schwung und tiefer Ruhe eingeladen wurde, 
die Eleinen Zellen und Bethäufer diefer Eremiten ſich 
erheben. | 


. 
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Auch der Orden der Franziskaner trieb einen’ 


neuen Zweig hervor, die Sapuziner. Gegründet von 
Matteo de Baffi, einem Franziskaner aus dem Klofter 
Montefalco, wurden fie 1528 von Papft Clemens VII. 
heftätigt. Sie beabfichtigten die von dem heiligen Fran⸗ 
zesco be Aſſiſi gefchaffenen Einrichtungen herzuftellen: 
den Gottesdienft um Mitternacht, dad Gebet in den be- 
fiimmten Stunden, Discplin und Stillfhweigen, bie 
ganze ftrenge Lebensordnung der urfprünglichen Inſtitu⸗ 
tion. Eine fpig zulaufende Capuze und ein Bart von 
einem ganz befondern Schnitte zeichneten fie vor ben 
übrigen Franzisfanern aus. Man muß über die Wid- 
tigkeit lächeln, die fie fo geringfügigen Dingen beilegten; 
darüber ift aber nicht zu verfennen, daß fie bald einen 
großen Einfluß in der Eatholifchen Welt erlangten. Sie 
bewegten ſich mitten unter dem Volke; man konnte fie 
haben, wenn und fo oft man wollte; fie fcheuten weder 
Hige noch Kälte, weder Entfernung noch Gefahr, wenn 
es galt, an das Bett eines Kranken zu eilen und ihm 
den legten Troſt zu fpenden; fie .betraten die Spitäler 
der Peſtkranken und begruben die Körper der Geftorbenen; 
kurz, fie bethätigten eine Aufopferungsfähigkeit, die nicht 
verfehlen konnte, fie felbft und den Katholicismus populär 
zu machen. Hierzu trug audy bie ihnen eigene Bered⸗ 
famteit bei. Die Capuzinerpredigten find zum 
Sprüchmwort geworden. Eine derbe Zrivialität, welche bie 
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Grenzen des guten Geſchmacks unbedenklich überſchrei⸗ 
tet, wenn ſie nur der Wirkung gewiß iſt, macht das 
Charakteriſtiſche derſelben aus. Freilich ſind auch die 
Capuziner zugleich die Stützen des kraſſeſten Aberglau⸗ 
bens geworden. Sie waren es, welche das Teufels⸗ und 
Hexenbannen und Anderes der Art zu ihrem beſondern 
Beruf machten. Und doch war es derſelbe Capuziner⸗ 
orden, aus dem, wie wir im vierten Capitel ſahen, ber 
italienifche Reformator Bernardino Dcchino hervorging! 
Der Orden gerieth deshalb in den Verdacht der Ketzerei. 
Später verfihwanden indeß die reformatorifchen Tenden⸗ 
zen aus feiner Mitte, und die Kirche konnte fich, je 


mehr feine Ausbreitung zunahnı, defto zuverfichtlicher auf 


ihn verlaffen. 


Ein anderer, um diefe Zeit geftifteter Orden ift der 


Orden der Theatiner. Seine Gründer waren Gae⸗ 
tano dba Thiene, ein ftiller, frommer Mann, und 
Pietro Caraffa, ein flürmifcher Zelot, der fpäter ale 
Paul IV. den päpftliden Thron beftieg. *) Am 14, 
September 1524 legten diefe beiden Priefter nebft zwei 
mit ihnen enge verbündeten Freunden zu Rom die brei 
Belübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehor⸗ 
fams ab, das Gelübde der Armuth mit dem befondern 
Bufag, daß fie nicht allein nichts befigen, fondern auf 


2) {. 1, 31. I, 31-32. 
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das Betteln vermeiden wollten; in ihrem Haufe wollten 
fie Almofen erwarten. Auf dem Monte Pincio unweit 
Rom bezogen fie eine befcheidene Wohnung. Hier lebten 
fie einträchtig zufammen in geiftlichen Uebungen, in dem 
genau vorgezeichneten und alle Monate wiederholten Stu« 
dium ber Evangelien. Sie gewannen bald Anhang und 
wuchfen zu einem fürmlichen Drden an, deſſen Mitglie- 
der fih, ihrem Stifter Caraffa zu Ehren, der damals 
Bifhof von Ehieti oder Theate im Neapolitanifchen war, | 
Theatiner nannten. 

Die XTheatiner betrachteten fih nicht als Moͤnche, 
fondern als reguläre Kleriker; fie waren Prieſter mit 
Mönchsgelübden. Ihre Abfiht ging dahin, eine XArt- 
von SPriefterfeminar einzurichten. Das Breve ihrer 
Stiftung erlaubte ihnen ausdrücklich, Weltgeiftliche auf- 
zunehmen. ine beitimmte Form und Farbe der Tracht 
legten fie ſich urfprünglich nicht auf; der Gebrauch ber 
Zandesgeiftlichkeit follte Ddiefelbe beftimmen. Auch den 
Gottesdienſt wollten fie allenthalben nach landesüblichen 
Gebräuchen halten. Und fo machten fie ſich von Vielem 
frei, was die Mönche feflelte. Sie erklärten ausdrüd- 
lich: weder in Leben, noch Gottesdienft folle irgend ein 
Gebrauch das Gewiſſen verpflichten; dagegen wollten fie 
fih den klerikaliſchen Pflichten widmen: der Predigt, der 
Vermakung der Sacramente, der Beforgung der Kran« 
ten. Da fah man wieder, was in Italien ganz außer 
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Gebrauch gekommen war, Prieſter auf den Kanzeln er⸗ 
ſcheinen, mit dem Barett, dem Kreuz und der klerikali⸗ 
ſchen Cotta. Caraffa ſelbſt predigte; er entwickelte jene 
überſtrömende Beredſamkeit, bie ihm bis zu. feinem Tode 
eigen blieb. Er und feine Gefährten, meifteng Männer, 
die dem Abel angehörten, fingen an, die Kranken in 
Privathäufern und Spitälern aufzufuchen und den Ster- 
benden beizuftehen. Eine Wiederaufnahme der Elerikali- 
fchen Pflichten, die von großer Wichtigkeit ift! Zwar 
wurde biefer Orden nicht eigentlich ein Seminar von 
Prieſtern; dazu war er niemals zahlreich genug; allein 
er bildete fih zu einem Seminar von Bifchöfen aus. 
Er warb mit der Zeit der eigentlich adlige Priefterorden, 
und wie fehon die Begründer deffelben von edler Her- 
kunft waren, fo haben fpäter hier und da Adelsproben 
dazu gehört, um darin aufgenommen zu werden. Man 
begreift Leicht, daß der urfprüngliche Plan, von Almofen 
leben zu wollen, ohne darum zu bitten, nur unter fol- 
hen Bedingungen ausführbar war. 


Die Hauptfache indeffen war, daß der Gedanke, 
die klerikaliſchen Pflichten und Weihen mit Mönchöge- 
lübden zu vereinigen, fich auch. an andern Stellen Bei- 
fal und Nahahmung erwarb. Seit 1521 war OÖber- 
italien mit fortwährendem Krieg und in deffen Gefolge 
mit Verwüſtung, Hungersnoth und Krankheiten angefüllt. 
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Wie viele Kinder namentlih waren da zu Waiſen ge- 


worden und drohten an Leib und Seele zu Grunde zu 


gehen! Glücklicherweiſe wohnt unter den Menfchen neben 
dem Unglück das Erbarmen. Ein venetianifcher Senator, 
Sirolamo Miani, fammelte die Kinder, welche die 
Flucht nach Venedig geführt, und nahm fie in fein Haus 
auf. Er fuhr nach den Infeln um die Stadt umher, 
um fie zu fuchen. Ohne viel auf die keifende Schwä- 
gerin zu hören, verkaufte er das Siülberzeug und die 
fchönften Teppiche des Haufe, um den Kindern Woh- 
nung unb Kleidung, Lebensmittel und Lehrmeifter zu 
verfchaffen.. Allmählig widmete er diefem Berufe aus- 
Ichließend feine Thaͤtigkeit. Vorzüglich in Bergamo hatte 
er großen Erfolg. Das Hospital, das er dafelbft grün- 
dete, fand fo gute Unterflügung, daß er Muth bekam, 
auh in andern Städten etmas Achnliches zu verfuchen. 
Nah und nah) wurden in Verona, Bresciy, Ferrara, 
Como, Mailand, Pavia, Genua ähnliche Spitäler ge- 
gründet. Endlich trat er mit einigen gleichgefinnten 
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Freunden, nach dem Muſter der Theatiner, in eine Con- 


gregation von regularen Klerikern zuſammen. Sie nann⸗ 
ten ſih Somasker von der Stadt Somasca in der 
Lombardei, wo Miani geboren war. Hauptſächlich die 
Erziehung war ihre Beſtimmung. Ihre Spitäler be⸗ 
famen eine gemeinfchaftlihe Verfaſſung. Im Jahre 
1540 erfolgte die päpftliche Beftätigung des Ordens, 
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und im Laufe der Zeit wurde er reichlich mit Yriviletien 
bedacht. 

Eine ähnliche Tendenz hatte ber Barnabitener 
den, der 1530 in Mailand fi bildete. Diefe Stadt 
war vor allen andern von den Uebeln des Kriegs heim: 
gefucht worden, indem’ fie bald von ben Franzoſen, 
bald von den Spaniern angegriffen und erobert worden 
war. Sene Uebel nun duch Mildthätigkeit zu lindern, 
die damit verbundene Verwilderung durch Unterricht, 
Predigt und Beifpiel zu heben, war der Zweck ber brei 
Stifter des Barnabitenordens: Zaccaria, Ferrari und 
Morigia. Man fieht, wie nahe er dem Orden ber 
Somasker verwandt if. Auch er wählte die Form von 
regularen Klerikern. Im Jahre 1533 erhielt er. die päpft- 
liche Beftätigung, und 1545 wurde ihm die Kirche 
des heiligen Barnabas in Mailand als Stiftskirche ein« 
geräumt. Davon der Name des Ordens. Die Barnı- 
biten trugen die Kleidung der Weltgeifllichen, wählten 
ihre Vorſteher felbft und vermalteten jedes priefterliche 
Geſchäft. Sie fanden unmittelbar unter dem Papfte; 
ihre Klöfter nannten fie Collegien. 

Die Priefter des Dratoriums verdanken ihre 
Begründung dem frommen lorentiner Filippo de 
Neri, welcher auf die reiche Erbfehaft, die ihm von 
feinem Oheim zugefallen war, verzichtete und fih nad 
Rom begab, wo er arme Kinder unterrichtete, den Kran- 





RB 

Tenmärter in ben Spitälern machte und 1548 eine Brü- 
derfchaft zu frommen- HUebungen um fih fammelte, die 
von ihrem Bethaus oder Oratorium den Namen erhielt. 
Die Väter des heiligen Dratoriums fegten ſich den Zweck, 
die theologifche Wiffenfchaft zu pflegen und tüchtige Pre⸗ 
diger zu bilden. Bald entflanden ähnliche Dratorien zu 
Neapel, Germo, Lucca, Palermo und andern Städten 
Staliend. Der Stifter felbft wurde 1622 von Papft 
Gregor XV. unter die Heiligen ber katholifchen Kirche auf⸗ 
genommen. 

Die Geſellſchaft des Filippo de Neri fand auch in 
Frankreich Nahahmung, indem Pierre de Beruflle, 
Sohn eines Parlamentsraths zu Paris, im Jahre 1611 
in einer Vorftadt von Paris das Oratorium Jeſu grün. 
bete, das 1613 von Papft Paul V. feine Beftätigung 
erhielt. DBerulle, von ernflem Eifer für die Fatholifche 


Religion befeele, wußte diefen Geift auch feinen Genoſſen 


einzuhauchen. Er duldete feine Gelübde, fondern ließ nur 
änfache Verpflichtungen zu; er war verftändig genug, 
zu wünfchen, daß Jeder fi wieder entferne, der den 
Geift dazu nicht in fi fpüre. Im der That hatte. nun 
auch fein Inftitut ungemeinen Fortgang; durch feine 
Milde 309 es felbft vornehmere Zöglinge an. Bald fah 
fi) Berulle an der Spige einer glänzenden, Träftigen, 
gelehrigen Jugend. Bifchöflihe Seminarien, gefehrte 
Schulen wurden ihm übertragen. In der Geiſtlichkeit, 
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die aus dem Inſtitute hervorging, regte ſich ein neuer, 
friſcher Geiſt; eine große Anzahl bedeutender Prediger 
hat es gebildet, darunter Malebranche, Thomaſſin 
und Simon. Von dieſer Zeit an ſetzte ſich der Charak⸗ 
ter der franzoͤſiſchen Predigt feſt. 

Gleichem Streben gab fi die Congregation des 
heiligen Maurus hin. Sie ging aus den franzöfifchen 
Benedictinern hervor und murde 1618 von Nicolas 
Hugues Menard gegründet. Hundert Jahre fpäter 
zählte fie ſchon mehr als 180 Abteien. Ihre Mitglie⸗ 
der predigten fleißig und gründeten treffliche Seminarien, 
aus denen Männer hervorgingen, wie Mabillon, 
Montfaucon, Martene, d'Achery und Andere, 
deren Namen fi an bie Blüthenperiode der franzöfifchen 
Kanzelberedſamkeit knüpfen. 

An dieſer Stelle darf auch Romillon's nicht. ver- 
geffen werden, welcher, nachdem er bis zu feinem 26. 
Jahre den Katholicismus mit den Waffen in der Hand 
- betämpft, dann aber ſich zu demfelben befehrt hatte, mit 
einem gleichgefinnten Sreunde die Gefellfhaft der Vü- 
ter der chriſtlichen Lehre ftiftete, die den Elemen⸗ 
tarunterriht in Frankreich neu begründet hat. 

Ein Portugiefe, Soao de Evora, von feinen bewun⸗ 
dernden Anhängen auch Johannes de Deo (Johann 
von Gott) genannt, bürgerte um das Jahr 1572 unter ber 
Regentichaft der Maria von Medici die barmberzigen 
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Brüberin Frankreich ein. Das Geſchaͤft derſeiben war bie 
Krankenpflege; fie unterzogen ſich ihr mit ber größten 
Dingebung, und in kurzer Zeit hatten fie 30 Spitäler 
gegründet. 

Das Beifpiel der barmherzigen Brüder blieb niche 
ohne Nacjeiferung. Namentlich fühlten ſich der berühmte 
Prediger Bincenz de Paula und eine vornehme Dame, 
Namens Louiſe de Gras, davon ergriffen. Sie 
flifteten 1634 zu Paris eine Schwefterfhaft milder 
Srauen und einen Berein barmherziger Jung«- 
frauen (Filles de Charite). Legtere wurden von ber 
grauen Kleidung, die fie wählten, auch graue Schwe⸗ 
fern (Soeurs grises) genannt. Die Glieder dieſes 
Jungfrauenordbens waren nicht wie die eigentlichen Non⸗ 
nen durch ewige Gelübde gebunden; vielmehr fland ihnen 
der Austritt zu jeder Zeit frei. Thaͤtige Menfchenliebe, 
eine allen Ekel, alle Weichlichkeit, alle Vorurtheile des 
Standes und der falfchen Schaam überwindende Hin⸗ 
gebung an ben Dienft der Kranken und andrer Hülfs- 
bedürftigen war, verbunden mit den Uebungen katholiſcher 
Andacht, das Brundgefeg ded Ordens. Frauenzimmer 
vornehmen Standes traten bald in denfelben ein, und 
noch vor feinem Tode fah Vincenz 28 Häufer diefer 
Genoſſenſchaft in Paris. 

Eine andere Schöpfung des Vincenz de Paula war 


die Eongregation der Miffion, deren Mitglieder, 
Geſchichte der Reformation Br. IL 20 


von Ort zu Drt ziehend, bie religiöfen Anregungen bit in bie 
entfernteften Winkel des Landes ausbreiten ſollten. Bin- 
cenz war felbft ein Bauerfohn, demüthig, voll von Eifer 
und praftifhem Sinn. Wo nur immer zu helfen, zu 
heilen, zu beffern war, eilte er mit. feinen Genoffen hin. 
Den GSaleerenfclaven, ben Soldaten, bem Hofe, wie 
den Bettlerfchaaren trat ihr Ernſt und ihre Liebe ent 
gegen, und in kurzer Zeit verbreiteten fich ihre Anftalten 
über ganz Frankreih. Im Jahre 1627 gab ihnen Lube- 
wig XII. feine Tönigliche und 1631 Urban VIII. feine 
päpftliche Beſtaͤtigung. Da - ihnen in der Folge auf 





noch die weitläufige Priorei von Samt- Lazare zu Part | 


eingeräumt wurde, fo erhielten fie von da.dben Namen 


der Lazariſten oder der Väter des heiligen La— 


zarus. Im Sahre 1638 wurde aud in Rom ein Vri⸗ 
ſterhaus für den Orden errichtet. 
| Ein Zeitgenoffe des Bincenz de Paula, der fromme 
Biſchof von Genf Francois de Sales, rief ebenfallt 
einen religiöfen Frauenverein ins Leben, den Orden be 
Viſitation oder ber deimfuhung unferer lieben 
rauen. Er mar der Krankenpflege geiwibmet und aus 
drücklich für folche beſtimmt, deren zartere Reibesbefchaffen- 
beit fie abhalte, in die firengeren Vereinigungen einzu⸗ 
treten. Die Mitglieder hießen Bif itantinnen. Die 
Stiftung fällt in das Jahr 1610. 
Geraume Zeit vorher, im Jahre 1537, galt Angela 





von Brescia, eine Clariſſennonne, in Italien den Drben 
der Urfulinerinnen geflifte. - Ex war ber heiligen 
Urſula und ihren 1100 Jungfrauen geweiht und wurde 
von Paul III. 1544 beftätigt. Außer den drei gewöhnlichen 
geiftlichen Selübden legten die Urfulinerinnen noch ein 
viertes ab, fich dem Unterrichte junger Maͤdchen zu widmen. 
Ein ausgezeichneter Prälat der katholiſchen Kirche, Cardinal 
Borromeo (MH, 234), nahm: fi ihrer mit befonderer 
Wärme an und wirkte ihnen: manche Vergünftigung aus. 
Zu Ende des 16. Jahrhunderts. fegten fie fih auch in 
Frankreich feft, und bier wurde ihnen die weibliche Er⸗ 
ziehung mit einem fo unbegrenzten Zutrauen übertragen, 
daß ihre Penfionate am Ende die häusliche Erziehung. des 
weiblichen Geſchlechts faft ganz verdrängten. Es mochte 
bies damals ein Vortheil ſein; ſpãter ſchlug es aber zum 
Nachtheil um. 

Daß die alten Orden der Dominicaner, Benedic⸗ 
tiner, Ciſterzienſer und Franziscaner durchgaͤu⸗ 
gig einer Refom unterworfen wurden, fei beiläufig noch 
erwähnt. Aus den Franziskanern gingen neben ben 
Capuzinern noch die Barfüßer und die Recollecten 
hervor. Die heilige Thereſe in Spanien reformirte bie 
Garmeliterinnen und eine andere Begeifterte in Paris 
die Feuillantines, die-nach ber Regel des heiligen Bern⸗ 
hard lebten. Die Klofterzucht, die bei Beginn der Reforma⸗ 
tion fehr verfallen war, wurde allenthalben wiehen hergeſtelt. 





Den ficht, ber Katholickemus machte gewaltige An⸗ 
Rrengungen, um ben gegen ihn andrängenden Kräften 
nicht zu unterliegen. Er richtete feine Aufmerkſamkeit 
gleichmäßig auf die Erziehung, den Unterricht, die Pre 
Digt, die gelehrten Stubien und die Wohlthätigkeit. Was 
man andermärts dem ſich immer verjüngenden Gefchlechte, 
dem jedesmaligen Bedürfniß überließ, dem fuchte er durch 
gefchloffene Vereinigungen eine unerfchütterlihe Grund⸗ 
lage zu geben. Der religiöfe Antrieb ſollte eine fefte 
Form befommen; Alles follte in den unmittelbaren Dienft 
der Kirche gezogen und die künftigen Gefchlechter unver- 
merkt zu bemfelben Sinne herangebildet werben. Schwer: 
lich würde es ihm jedoch gelungen fein, diefen Zweck in 
feinem vollen Umfange zu erreichen, wenn ihm nicht ein 
Orden, deffen wir bisher noch nicht gedachten, ber aber eine 
allgemeinere und durchgreifendere Wirkſamkeit entfaltete, 
als alle übrigen zufammengenommen, feine reichen Kräfte 
und feinen energifchen Willen zur Verfügung geflellt Hätte. 
Wir meinen die Jeſuiten. 

Der Urfprung dieſes fo verſchrieenen Ordens iſt all⸗ 
zu merkwürdig, um nicht noch jetzt einige Beachtung zu 
verdienen. Der Stifter deſſelben hat nur Lobredner ober 
Veraͤchter gefunden. Beide haben ihm gleich fehr geſchadet. 
Wenn aber die Lepteren ihn bloß lächerlich gefunden haben, 
fo haben fie vergeffen, daß auch die ungemeinften Köpfe 
den Einfluß derjenigen Zeiten empfinden, in welchen 


fie geboren merden, und daß große Verirrungen ner fa 
einem flarten Gemuͤth ihre Quelle haben können. 

Don Inigo Kopez de NRecalde, ber jüngſte 
Sohn aus dem Haufe Loyola, wurde 1491 auf dem 
Schloffe Loyola in der fpanifchen Provinz Guipuzcoa ges 
boren. Seine Familie war von altem Abel, aber nicht 
fehr bemittelt. Der junge Inigo wuchs an dem Hofe 
Ferdinand’s des Katholifchen und im Gefolge des Herzogs 
von Najara auf. Er ſtrebte nach dem Lobe ber Ritter 
Schaf. Schöne Waffen und Pferde, der Ruhm ber Tar 
pferkeit, die Abenteuer des Zweikampfs und der Liebe 
hatten für ihn fo viel Heiz, wie für einen Andern; aber 
auch die geiftlihe Richtung trat in ihm lebhaft vor 
Seine Biographen erzählen, daß er damals den Xpoftel 
Petrus in einer Ritterromanze befungen babe. Wahr- 
fcheinlich jedoch würden wir feinen Namen unter been 
jener tapfern Spanier Iefen, denen Karl V. fo viele Ge 
legenheit gab, fich hervorzuthun, hätte er nicht das Un⸗ 
glüd gehabt, 1521 bei der Dertheibigung von Pampes 
lona gegen die Franzofen eine fchwere Wunde zu erhal 
ten, in Folge deren er auf ein hartes Krankenlager ge⸗ 
worfen ward. Die Langemeile trieb ihn an, nad) den 
Büchern zu greifen. Er las neben den Ritterromanen bie 
feiner Phantafie zufagten, auch, religiöfe Bücher, Heiligen- 
geſchichten und andere ftreng ascetifhe Schriften. Die 
Thaten des heiligen Franziscus non Affift und bes heiligen 





Sominicus, der beiden Gtifter der berühmteflen Beitel⸗ 
orden, machten einen gewaltigen Eindruck auf ihn, und 
er beſchloß, mit riterlichem Muthe in die Fußtapfen dieſer 
Glaubenshelden zu treten. In ſolchem Entfchluffe- mochte 
ihn der Umſtand beftärken, daß der linke Fuß, an dem 
er verwundet worden war, in Folge ungefchidter Be⸗ 
handlung eine merkliche Verkürzung erlitten hatte. Die 
Ausfichten auf ferneren Kriegsdienft und auf Erwerbung 
ritterlicher Ehren waren ihm fomit verfchloffen. - Da aber 
fein hochfirebender Sinn nah Ruhm und Auszeichnung 
bürftete, fo mußte er andere Mittel ausfindig machen, 
dieſen Drang zu befriedigen. Kein Wunder, daß er auf 
ben Gedanken verfiel, ‚bie kaufdahn eines Heiligen zu 
waͤhlen! 

Nach ſeiner Herſteluung ging er mit Eifer an die 
Ausführung feines Plans. Er unterwarf ſich den haͤrteſten 
Kofteiungen und unternahm 1523 eine Wallfahrt nah 
Jeruſalem, ohne jedoch dort, wie er anfangs gehofft. hat 
te, mit großem Erfolge für das Chriftenthum wirken 
zu fünnen. Nach feiner Rückkehr beftrebte er ſich mit 
angefirengteften Fleiße, die Lücken feiner Bildung aus: 
zufüllen. Er befuchte die Univerfitäten Barcelona, Alcala 
und Paris. Won legterer ward er zum Magifter ernannt, 
ald welcher er nun den Namen Ignatius führe. Am 
15. Auguft 1534 verband er fi in einer Kapelle zu 
Montmartre bei Paris mit einigen gleichgefinnten Sreunden 
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(den Spaniern Franeiſco Zavier, Jago Rainez,- Nicholas 
Bobadilla, Monzo Salmeron, Simon Rodriguez und benz 
Savoyarden Pierre Lefebre) durch Eidſchwur und gemein. 
fehaftlihen Genuß des Abendmahls zur Entfegung aller 
Güter und zur Belehrung der Ungläubigen. Hieran 
reihte fich der Plan, einen neuen. Orden zu fliften. Die 
Berbündeten gefielen fih. in dem Gedanken, als Golda- 
ten dem Satan den Krieg zu machen, und den alten 
militärifchen. Phantafien Loyola’s zufolge, befchloffen fie, 
fih die Compagnie Jefu zu nennen, ganz wie eine 
Compagnie Soldaten, die von ihrem Hauptmann ben 
Namen trägt... Bon folcyen Ideen erfüllt. gingen fie nach 
Kom. Hier hatten fie.anfangs keinen ganz leichten Stand. 
Schwierigkeiten aller Art’ ftellten fich ihrem Plane ent 
gegen. Bie lieben Sid aber durch nichts abfchreden. 
Zwei Gelübde hatten fie bereits gethan; jetzt legten fie 
auch das dritte, das des Gehorfams, ab und fügsen Die 
befondere Verpflichtung hinzu, „Alles zu thun, mas ihnen 
der jedesmalige Papft befehlen würde, in jedes Land 
zu gehen, zu Türken, Heiden und Kegern, wohin: er fie 
fenden: wollte, ohne Widerrede, ohne Bedingung und 
Lohn, unverzüglih.” Paul II, der damals auf dem 
Stuhle Petri ſaß, fah ein, melden Gewinn er aus 
einer den Zeitverhältniffen fich anpaffenden und von ihm 
beherrfchten Gefellfchaft fo begeifterter Männer ziehen könne, 
Er rief aus: „Hier ift Gottes Finger!" und beftätigte 
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mit Senden einen Drben, ber, wenn irgend eine, bie 
Stüge des paͤpſtlichen Throns zu werben verſprach. Diet 
geſchah am 27. September 1540. Der Orden aͤnderte 
den Ausdrud „Compagnie“ in „Geſellfchaft“ um, fo daß er 
wun Geſellſchaft Jeſu hieß. Ignaz Loyola wurbe- 
der erſte Ordensgeneral. Er lebte von da noch 16 Jahre, 
und als er am 30. Juli 1556 ſtarb, ſah er feine Genoſſen⸗ 
ſchaft ſchon uͤber die ganze katholiſche Welt ausgebreitet. 

Loyola war von mittler Statur und nach den beſten 
Verhaͤltniſſen gebaut. Eine hohe Stirn, tiefliegende und 
ia einem trüben Feuer brennende Augen, eine Habichts⸗ 
nafe und ein Eleiner, gefchloffener Mund waren das Charaf- 
teriftifche feiner Geſichtsbildung. Sein ganzes Aeußere 
verlündigte Ruhe, und indem die meiften Dinge gar nicht 
für ihn vorhanden zu fein fchienen, Hätte man ihn für 
phlegmatiſch halten können. Diejenigen feiner Biographen, 
weiche zu feiner Secte gehören, haben ihm jede mögliche 
Tugend beigelegt, um ihn zu einem großen Manne zu 
machen. In der That ift es auch nicht zu leugnen, 
daß er. von der Natur alle Anlagen dazu erhalten hatte 
und daß er einer der erſten Wohlthäter des menfchlichen 
Geſchlechts hätte werden fönnen, wenn er nicht, durch 
Mangel an Einfiht in die wahre Beſtimmung bes 
Menfchen verleitet, eine Richtung genommen hätte, welche 
und nichts weiter zu bewundern übrig läßt, als die Kraft 
feines Genies und die eiferne Ausdauer feines Strebens 





Nach Buusia’E Tode wurde Jago Lainez um 
Ordensgeneral erwaͤhlt. Er und einer ſeiner Nachfolger, 
ber Neapolitaner Aquaviva, beides Männer von bez 
größten Klugheit und Gewandtheit, waren es eigentlich, 
welche dem Drden feine umfaffende und bebeutende Ric 
tung gaben. Nicht genug, daß fie feine Vorrechte erwei⸗ 
texten, daß fie ihm die Erlaubniß ausmwirkten, zu pre 
digen, Beichte zu hören, Sacramente zu verwalten, Ge⸗ 
lübde zu verwandeln, akademifche Würden zu verleihen 
u. ſ. w.e; nicht genug, Daß fie ihm mehr Rechte, Frei⸗ 
heiten und Vorzüge zumwandten, als alle andern Drbem, 
Stifter, Kirchen und Ktöfter befaßen; fie thaten mehr, 
fie ſchufen ein Geſetz buch, welches eine fo klare Umficht, 
einen fo folgerechten Zufammenhang, und bewunderns⸗ 
werthen Verſtand zeigt, daß in diefer Beziehung kaum eine 
Gefeggebung irgend einer geiſtlichen oder weltlichen Genoſ⸗ 
fenfhaft ihm gleich geflellt werden Tann. So lange die 
Sefuiten daran fefthalten, können fie niemals für bebew- 
tungslos und wirkungslos gehalten werden. 

Die Verfaffung des Jeſuitenordens ift durchaus 
monarchiſch. Es giebt in demfelben eine Menge von 
Abſtufungen. Die Mitglieder zerfallen in drei Claſſen, 
in Scholaftiter, Coadjutoren und Profeffen. 
Die erfieren beiden legen nur brei Gelübde ab. Zur 
Meifterfchaft ber Profeffen gelangen nur die Tüchtigfien 
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und Ktägften, Aus dieſer höchften Elufſe werden bie 
Obern, die Superioren und Rectoren, gewählt, 
beren höchftes Oberhaupt der Drdensgeneralin Rem 
if. Der Orden theilt fich geographifch ein im verfchiedene 
Provinzen; denen je. ein Provinzial vorgefegt ifl. 
Die Provinziale berufen Provinzialverfammlun- 
gen zur Wahlder Bevollmächtigten, die aller drei Jahre 
an ben General abgefendet werden, und zur Wahl des 
Generals felbft. Keine Provinzialverfammlung ſoll über 
40 bis 50 Profeffen und ‚Rectoren von Stiftern zählen; 
Perfonen geringerer Grade find ganz davon ausgefchlofien. 
Außer den Provinzialverfammlungen finden: auch Gene: 
ralcongregationen,d. h. allgemeine Verfammlungen 
der angefehenften Beamten und auserwählter Profeffen, 
ftatt, wo jeder Erfcheinende eine, der General zwei Stimmen 
hat.: Dem General fiehen ferner gewiffe Beamte unter bem 
Ramen der Affiftenten, fo wie ein engerer und ein 
größerer-Ausfchuß zur Seite, welche er. nach Maaßgabe 
der Wichtigkeit des Gegenftandes befragen fol. - 

+ Ob nun gleich diefe Formen auf eine ariftofratifche 
Majoritätsherrſchaft hindeuten, fo befam doch, wie 
gefagt, das Monarchiſche mehr ale in irgend einem an- 
dern Orden das Webergewicht, und der auf Lebenszeit 
erwählte General übte eine faft unbegrenzte Herr. 
ſchaft. Er entfihied über Aufnahme, Beförderung, Be- 
ftrafung, berief und entließ Verfammlungen nach Belie⸗ 
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ben, ernannte alle Profeffen, BRectoren und Beamten, 
verfegte oder entfernte fie nach WBilkühr, hatte die Lei⸗ 
tung aller Anftalten, ſowohl in Hinſicht der perfönlichen 
als der fachlichen Verhältniffe, und war mit einem Worte 
die Quelle aller Gewalt und Macht, ein Papſt im Kleinen, 
„Ihm,“ fo heißt es in den Gefegen, „muß Jeder gehorchen, 
in ihm Chriſtus, als wäre er gegenwärtig, anerfennen 
und, wie es fih gebührt, verehren. Erfoll fein: fromm, 
ſittlich, frei von heftigen Leidenfchaften, fireng und mild 
zugleih, von Kraft und Größe bes Geiftes, von aus⸗ 
gegeichnetem Verſtand und Urtheil, vorfihtig, wachſam, 
thätig, gefund, von würdigem Aeußern, gutem Nufe und 
inniger Liebe zum. Orden.” 

Es trat hierbei nur die Gefahr ein, baf der General, 
dem ſolche Machtfülle ‚anvertraut war, felbft von den 
Principien der Gefellfchaft abtrünnig werben koͤnnte. 
Um dieſes zu verhüten, unterwarf man ihn einer gewiffen 
Beſchränkung ‚duch die Affiftenten, die nicht von 
ihm ernannt wurden. Diefelben beaufſichtigten ihn forte 
während. Einer von ihnen, der fogenannte Admonitor 
oder Ermahner, hatte. die Pflicht, ihn auf etwaige Mif- 
geiffe aufmerkfam zu machen, ihn jur Thätigkeit anzutreiben, 
wenn er fäumig war, ihm Schonung anzuempfehlen, wenn 
er ſich übertrieben anjtrengte. Bei großen Fehltritten, 3.8. 
bei Kegerei, unnüger Verſchleuderung der Ordensgüter 
u. dal. m., konnten die Afliftenten bie Beneralcongregation 





berufen, die dann befugt war, fehbft bie Wietzung dab 
Benerals aus zuſprechen. 

Durch alle Verhaͤltniſſe des Ordens hindurxch zieht 
ſich dieſes Syſtem gegenſeitiger Beaufſichtigung. Wer 
in die Geſellſchaft eintrat, bekam einen Beichtvater zuge⸗ 
wieſen, dem er ſofort eine Generalbeichte abzulegen hatte, 
worin er weder ſeine Fehler, noch ſeine Tugenden ver⸗ 
ſchweigen durfte. Kein Mitglied durfte Briefe empfangen 
oder ſchreiben, ohne daß ſie von einem Obern geleſen 
wurden. Der Orden wollte den ganzen Menſchen ba 
ben; von allen gewohnten Verhältniffen, ſelbſt von der 
Liebe zu den Blutsverwandten wollte er ihn losreißen; 
alle feine Neigungen wollte er feffeln, alle feine Geheim⸗ 
niſſe mit ihm theilen. An die Stelle jeder andern Rück⸗ 
ficht, jedes Antriebes, den die Welt zur Thaͤtigkeit an 
bieten koͤnnte, trat bei den SJefniten dee Gehorfam. 
Mit völliger Verleugnung alles eignen Urtheils, in blin⸗ 
ber Uinterwürfigkeit und Demuch mußte der Jünger Loyo⸗ 
la?s fich von feinen Obern regieren laffen, wie ein lebloſes 
Ding, wie der Stab, der Demjenigen, der ihn in feinen 
Händen hat, auf jede beliebige Weife dient. Niemand 
follse nach einem andern Grabe verlangen, als dem, dem er 
hatte; ja, wenn ein weltliches Mitglied des Ordens noch 
nicht Iefen und fchreiben konnte, fo durfte es dies nicht 
lernen ohne Bewilligung der Borgefegten. Natürlich; denn 
fo gut die Wiffenfchaft und. die Gewandtheit des Geiſtes an 
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dem einen Dite ben Zwecken ber Geſellſchaft foͤrberlich wm 
ren, eben fo gute Dienfte konnte an einem andern Orte bie 
Unwiffenheit leiften. Für beides waren Pflanzſchulen nö- 
thig; unter beiderlei Klaffen von Menfchen mußte ein Bor 
rath von Kräften zu beliebiger Verwendung vorhanden: fein. 

Diefes Erſticken aller individuellen Freiheit ift eine 
der größten Gewaltthaten des Ordens. Der freie Wilke 
des Einzelnen war gänzlich verkauft an den Willen einer 
Gefammtheit, deren künſtliche Gliederung der Einrichtung 
einer großen Maſchine glich, wo die Mäder alle ineinam 
der greifen, ohne daß eins den Zweck feiner eignen Thu⸗ 
tigkeit, gefchmweige denn die Wirkfamkeit des andern kennt, 
und wo nur der Lenker der Mafchine mit dem Organis⸗ 
mus berfelben vertraut iſt. &o mar auch das Gemwiffen 
des Einzelnen nicht mehr fein Gewiffen. Was er im 
Auftrage des Drdens that, das war gerecht, und wenn es 
hundertmal das größte Verbrechen fchien. Jedes Mittel 
war erlaubt, das zum Zwed führte. Sa, der Zweck Heiligte 
die Mittel! Alle Familienbande, alle bürgerlichen Mich⸗ 
ten, alle Pflichten des gemeinen Ehriften find aufgehoben 
für den Zünger Jefu, der keinen andern Gehorſam kennt, 
als den gegen feine bern. Ä 

Nicht einmal eine Tirchliche Würde oder irgend ein feſt⸗ 
fichendes Amt durfte ein Jeſuit annehmen, blos aus dem 
Grunde, damit er durdy Fein anderes Intereffe von dem 
des Ordens abgezogen würde. Eigenthuͤmlich iſt es, daf, 





wöhrenb das jefwitlihe Inſtitut ſolchergeſtalt in der Welt 
eine eigene Welt zu bilden bemüht war, während es bie 
Individualität feiner Mitglieder gefangen nabm und ein 
neues Lebensprinzip in ihnen erzeugte, daß es, fage ich, 
auf der andern Geite die individuelle Entwicklung nicht 
«kein begünftigte, fondern fogar forderte. Es zwang 
Keinen zu einer beftimmten Beſchäftigung; Jeden ließ «6 
nad feiner Neigung und feinen Fähigkeiten ſich entwickeln. 
Wozu Einer Luft und Talent hatte, dem konnte er fi 
mit voller Seele hingeben, und nöthigenfalls dispenſirte 
man ihn von allen übrigen Obliegenheiten. Mit den 
sehäuften Buß⸗ und Andachtsübungen, wodurch andere 
Drden ihre Zeit vergeudeten, wurden die Sefuiten nicht 
gequält. Der Orden Tief alles unnüge Beiwerk fallen 
und. widmete fih. nur den wefentlichen, wirkſamen Ein- 
Fluß. verfprehenden Tendenzen. Die Leiter defjelben hat⸗ 
ten ganz richtig erkannt, daß, wer die Melt beherrfchen 
will, fich des Entwicklungsgangs der Menfchheit bemäd- 
tigen muß. Sie: trafen daher ihre Einrichtungen fo, da 
bie Mitglieder ihrer Geſellſchaft ſich auf die Höhe der 
Entwicklung ſchwingen konnten. . Andern Mönchen follte 
das Vorrecht bleiben, Gott zu loben. Die Iefuiten aber 
folten Zeit behalten, ihren Geiſt durch Künfte und Wil- 
fenfchaften. auszubilden. Zu diefem Ende wurden fie 
nicht, wie die übrigen Mönche, an die Glocke gebunden. 
&o geringfügig auch biefer Umſtand auf ben erften An- 
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Bi exjcheinnn mag, fo wird doch Jeder, der ben füsen 
den Einfluß bäufiger Unterbrechungen zu ‚berechnen ver⸗ 
ſteht, bekennen, daß gerade aus dieſem Umſtande jene 
Univerfalität hervorgegangen iſt, vermöge. welcher die Mit⸗ 
glieder. des Jeſuitenordens in Europa gute Schrift 
fteller, geiflreiche Erzieher, fpigfindige Theologen, leiden» 
ſchaftliche Kanzelredner und eifrige Beichtiger waren, in 
China gefchidte Mepfünftler, Aſtronomen und Mechaniker 
wurden und in Paraguay als kluge Gefeggeber aufe 
traten. Dieſe Vielfeitigkeit mußte ihnen nothiwendiger- 
weife Achtung erwerben. 

Was ihnen aber bei der Menge den größten Eingang 
verfchaffte, war die Uneigennügigfeit, mit der fie fich über 
aU des JZugendunterrichts annahmen. Wo die Je⸗ 
fuiten waren, hatte man nichts: für Den Unterricht zu zah⸗ 
Ien; denn ihr Gelübde verbot ihnen, Lohn oder Almofen 
zu fordern ober anzunehmen. Es brauchte ihnen in einer 
Stadt nur. ein Collegium ‚gebaut zu werben, und man 
war aller Sorge für das Schulwefen überhoben. Da 
dies nicht nur eine Hülfe für die Armen, fondern auch 
eine Erleichterung für Die Reichen. war, fo bedarf «6 
wohl kaum der Bemerkung, daß. man fich überall beeilte, 
ben ZJüngern Jeſu eine Stätte zu bereiten. Dazu Fam, 
daß fie. fich ihren Lehrerpflichten mit eben fo viel: Erfolg 
als ‚Eifer unterzogen. Sie verführen foftematifch; fie 
theilten die Schulen in Claſſen; von ben erſten An- . 





fongsgründen an bis zu der legten Ausbliibung Hinauf 
gaben fie ihren Unterricht in demfelben Beifte; fie beauf⸗ 
fichtigten ferner die Sitten und bildeten wohlgezogene Leute. 
Die hervorragendfien Talente wußten fie fich natürlich ſelbſt 
uzueignen. So ging aus ihrer Mitte ein Lehrerftand 
hervor, der, indem er fih über alle Tatholifchen Länder 
verbreitete und in Disciplin, Methode und Lehre eine 
firenge Einheit behauptete, dem Fatholifchen Unterrichte 
die geiftliche Farbe erft verlieh, Die er feitdem behalten hat, 
Auch als Prediger und Beichtväter gefielen bie 
Jeſuiten weit mehr, ald die andern Geiftlichen. Wie für 
ben Unterricht, nahmen fie auch für Predigt und Meſſe 
fein Geld; fie duldeten in der Kirche nicht einmal einen 
Gotteskaſten. Dann waren fie auch nicht fehr ferupulös; 
fie verflanden ſich den Berhältniffen zu accomodiren. 
Weit entfernt, durch eine düſtere Mönchsmoral bie 
Menſchen abzuftoßen, glätteten fie die Falten berfelben 
zierlich aus, fireuten Blumen auf die Dornenbahn ber 
Tugend, löften die traurigen Bußpfalmen der alten Kirche 
auf in füße, fehmelzende Melodien, fhmüdten Kirche 
und Altäre nach weltlicher Mode aus, überzogen bie har« 
ten Betfchemel mit weichem Sammet, damit die Kwiee 
der Könige und der Vornehmen ſich ja nicht daran flo 
Ben follten. Dabei wurde immerhin ein gewiffer Schein von 
Strenge und Andacht bewahrt und unter Dem angenehnten 
Beigefchmac die bittere Arznei der Buße gereicht. 











So ſehen wir in ber Gefkifehaft Jeſu einen Orben, 
der auf geſchickte Weiſe das Weltliche mit dem Geiſtli⸗ 
chen, Die Weichlichkeit mit der Strenge, das Mittelalter⸗ 
liche mit dem Modernen, die Geiſtesfreiheit mit dem 
Geiſteszwange, die Demuth mit der Anmaßung, die klö⸗ 
ſterliche Einfalt mit diplomatiſcher Schlauheit verbindet, 
einen Orden, defſen Mitgliebder keine rauhen, unge 
ſchliffenen und unwiſſenden Monche find, ſondern welt⸗ 
maͤnniſch gebildete Prieſter, feine Staatsmaͤnner, tüchtige 
Gelehrte, geſchickte Aerzte, gefeierte Künſtler, Dichter und 
Literaten, welche alle dem Ganzen auf ihre Weiſe nützlich 
werden und, obwohl fcheinbar in divergivenden Richtun⸗ 
gen auselnandergehend, doch durch das Band des unbe 
dingteften militaͤriſchen Gehorſams eine ftreng gefchloffene, 
volkflommene Einheit voll Nero und Thatkraft bilden. 

Ein ſolcher Bund trug alle Keime der Macht und 
Größe in ih. Und in der That erhoben füh die Se 
fuiten zu einent Unfehen, einem Glanze und Einfinffe in 
Europa, Afien und Amerika, bie ihre Glieichen 
in der Weltgeſchichte nicht finden. Gie erwarben uner⸗ 
meßliche Reichthümer, die fie theils freiwilligen Geſchen⸗ 
ken und Vermächtniſſen, theils dem Handel, welchen ihre 
Mifftmäre in Indien und Amerika trieben, verdankten. 
Länger "als zweihnndert Jahre übten fie als Beichtväter 
der Könige und Fürflen eine außerordentliche politifche 


Gewalt and, warm im Befig bee Etziehn faſt der 
Geſchichte der Reformation. Bd. IL 





ganzen katheliſchen Jugend, verbreiteten das Papfthum 
in den fernften Weltgegenden und errichteten fogas ein 
großes felbfiftändiges eich im Iunern von Sübamerika, 
Auf einen Wink des Ordensgenerals flogen bie ausge 
zeichnetften Männer in die unbekannteflen Länder de 
Erbe, um dort für die Zwede des Ordens zu arbeiten. 
Francisco Xavier (Franciscus Xaverius), der Freund 
Koyola’s, ging als Bekehrer nad DOftindien, Ceylon und 
Japan, und erwarb fi den Namen eines „Apoftes der 
Indier“ und fpäter die Glorie des Heiligen. Nach fei- 
nem Tode fegten Geronimo Zapier, fein Neffe, Pa⸗ 
ter Nobili und Andere fein Werk fort. Ricci umd 
Kam Schall wirkten in China, und Caftaldine 
und Mazeta waren es, welche die chriftliche Republik 
Paraguay gründeten. Selbſt in Abyflinien drangen die 
Jeſuiten ein. Bon ihnen rühren die erſten umftändlichen 
Nachrichten her, bie wir von jenen Ländern befigen. 
Die Schnelligkeit, mit welcher der Orden um ſich 
geiff, erfeheint beinahe fabelhaftl. Als Loyola 1540 den 
Dapft um die Sanctionirung defjelben bat, hatte er nur 
10 Schüler. Als er 1556 flarb, war feine Geſellſchaft 
bereits über 1000 Mitglieder ſtark. Im Sabre 1608 
zählte man 10,581 Sefuiten und 1710 nahe an 20,000. 
Am wichtigften und nüglichften für den römifchen 
Stuhl und das Latholifche Kirchentyum wurden bie Je 
fwiten jedenfalls in Europa. Hier war ihr Dauptbefite 








ben gegen die Neformation und ben Proteflantismus 
gerichtet. Der Unsbreitung der neuen Lehre Grenzen 
zu fegen und Die Uebergetretenen mo möglich in den 
Schooß der alleinfeligmachenden Kirche zurückzuführen, 
das waren bie Zielpunkte, zu deren Erreichung fie ihre 
zahlloſen Zriebfedern in Bewegung fegten. Und in ber 
That fchien dem Werke Luthers nichts gefährlicher wer- 
den zu wollen, als diefer Orden, der mit unmiderfichlicher 
Kraft auf das Gegentheil von dem hinarbeitete, was das 
legte Refultat der Reformation werden mußte. In Böh- 
men, Steiermark, Defterreih und Polen gelang es feinen 
Mitgliedern, den Proteftantismus binnen kurzer Zeit faſt 
ganz auszurotten, und hätte ber dreißigjährige Krieg, def- 
fen bauptfächlicäfte Urfacyen fie waren, nicht eine für das 
Habsburgifche Kaiferhaus jo ungünftige Wendung genom⸗ 
men, fo wäre vielleicht da8 gefammte proteftantifche Deutſch⸗ 
fand wieder tatholifch gemacht worden, wenn aud nicht 
für immer. 

Es ift nicht zu leugnen, daß der Sefuitenorden eine 
unendlibe Dauer hätte erhalten müffen, wenn fein 
Zweck ein anderer gewefen wäre. Hier floßen wir aber 
auf den faulen Fleck des Jeſuitismus. Die menfchliche 
Geſellſchaft bedarf für jeden ihrer Zuftände der Mora- 
lität; die Jefuiten dagegen wollten nur eine falfchver- 
flandene Religiofität, die ihrem Egoismus trefflich 
diente. Die Welt lechzte nach Licht und Freiheit, 





und die Jeſniten wollten den alten Aberglauben in 
die Gemüther der. Menſchen zurückführen und auf diefer 
breiten. Baſie hie zerfallende Herrſchaft einer bevorrechte⸗ 
tes Prieſtexkaſte neu befeſtigen. Dies war es, was in 
ihre ganze Thaͤtigkeit einen fittlichen Widerſpruch legte, 
der nur durch ihren Sturz gelöft werden. Bannte. Denn 
wer fi, wie Die Jeſuiten, an die Spige ber Entwicklung 
ſtellt, um von diefen Standpunkte aus die Gutwicklung 
felbft aufzuhalten, der übernimmt Etwas, was ihn noth- 
wendig. zu Grunde richten muß, weil feine indivibuelle 
Kraft der ganzen menſchüchen Geſellſchaft aid gemachfen 
fein kann. 

Muß nun fehon der Zweck des Jeſuitenordens als 
verwerflich betrachtet werden, fo waren es noch mehr 





feine Mittel. Ihm mar Alles recht, was zum Ziele. 


führte. Liſt, Ueberredung, Raͤnke, Verhegungen, Ver⸗ 
laͤumdungen, Wartbruch, Meineid, Gewalt: nichts wurde 
verſchmäht. Mag es fein, daß bie Anklaͤger bes Ordens 
in einzelnen Beſchuldigungen zu weit gehen; aber rech⸗ 
nen. win ſelbſt dieſe Uebertreibungen ab, fo bleibt noch 
genug ührig, was gegen den Drben zeugt. Es iſt er- 
wiefen, daß die Sefuiten die gefährlichftien Grundfäge 
serkünbeten. Um bie Großen und Mächtigen zu gewin- 
nen, bezsichneten fie Vergehungen gegen bie Borfchriften 
der Sittlichkeit und des Rechts in gewiffen Fällen ale 


sukäffig und erlaubt. Sie brachten die Lehre von. bem. 


3 
„seifligen Borbehilt“ (reservatio mentalls) anf, wernad 
man 3. B. ungeflraft einen Meineid Teiften Tann, wenn 
man nur bei Ablegung deffelben an etwas Arrderes, 
Ebliches denkt und den Schwur darauf bezieht. Mit 
ihrem Wahlfprude: „Alles zur Ehre Gortesi* 
(Omnia ad majorem Dei gloriam!) befchönigten fie bie 
größten Niederträchtigkeiten, und die fogenannte „Zefniten- 
moral“ kam bald bei allen Rechtſchaffenen in den übel 
ften Geruch. Selbft die Anftrengungen, welche die heiligen 
Däter in fernen Welteheilen fir die Ausbreitung des 
Ehriftenthums machten, verlieren fehr an Werth, wenn 
man fieht, wie trefflih fie dabei ihren Vortheil wahrzu⸗ 
nehmen wußten, wie treulich bei ihnen Ehrgeiz, Herrſch⸗ 
und Habfucht mit dem Bekehrungseifer Hand in Hanb 
gingen. Den Verdacht, daß fie bei den Morbverfuchen 
auf Elifabeth von England und Wilhelm von Öranien 
die Hand im Spiele gehabt, haben fie nicht ganz von fi 
weifen fünnen. Noch klarer tritt ihre Berhelligung an ber 
Ermordung Heinrich’3 IH. und Heinrich's IV. von Frauk 
reich hervor. Heinrich IV. verdankte ihnen feinen Ieb 
aus feinem andern Grunde, als weil er zuerft bie Idee 
einer allgemeinen Duldung zu verwirklichen ſtrebte, «ine 
Idee, welche den Katholicismus in feinem ganzen Weſen 
zu vernichten drohte und eben deshalb daB Todesnrtheil 
der Sefuiten enthielt: Es war daher ein Kampf auf 
Reben und Tod, den fie mit Heinrich führten und ber 
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bei dem damaligen Grabe ber Entwicklung nicht anders 
endigen konnte, ale mit dem gemaltfamen Tode dieſes 
Könige. Auch fcheuten fich jeiwitifche Schriftſteller nicht, 
den Königsmord in ihren Schriften offen zu predigen 
und jene Thaten laut zu preifen. Vergebens bemühte 
fih der Orden, die Verantwortlichkeit deffen, was einige 
feiner Mitglieder gefagt, von ſich zu waͤlzen; es ift ihm 
nicht gelungen. Denn menn einzelne Mitglieder einer 
Geſellſchaft, welche unbedingten Gehorfam fordert, Grund: 
fäge, die einer firengen Sittenlehre durchaus widerfpre 
hen, kühn entwideln, ja darnach handeln, fo fällt mit 
Recht der Vorwurf auf den ganzen Orden zurüd, da er 
das Uebel, ehe es gefchah, verhindern konnte und, nad. 
dem es gefchehen, beflrafen mußte, was erwiefenermaßen 
in den erwähnten Fällen unterblieben ift. 

Nimmt man dies Alles zufammen, fo kann es nicht 
Wunder nehmen, daß die Zefuiten bei allem Rufe der 
Klugheit, den fie genoffen, den Haß der Welt auf fi 
Iuden, daß fie nice nur den Protefianten Gegenflände 
der Furcht und des Abfcheus waren, fondern felbft vie 
len ihrer Glaubensgenoſſen mehr als gefährlicher Aus- 
wuchs bes Katholicemus, denn als einiger deffelben 
erfchienen. Freilich darf nicht vergeffen werden, daß bie 
Sefuiten ber fpätern Zeit andere waren, ald die ber frü- 
bern Zeit. Der erſte Plan des Ordens kann, wie Io- 
hannes von Müller bemerkt, einfach, falbungsvoll, 
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unfchuldig genannt werben. Aber die Geſellſchaft war 
auf ein zu großes perfönliches liebergewicht bes Generals 
berechnet. Als daher bejahrte ober ſchwache oder einſei⸗ 
tig gebildete Männer an die Spige kamen, erhielt aller 
Drten eine falfche Richtung bie Oberhand und die Mif- 
bräͤuche wuchſen ins Riefenhafte. Dies entging fehon dem 
dritten Ordensgeneral, Franz Borgia, nit; ihn 
mochte eine Ahnung deſſen überfommen, was bie Zukunft 
bringen würde, und mit richtigem Blick auf die Entfle 
bung, das Wachsthum, die Feindfchaft und das eigen. 
thümliche Wefen des Drdens ſprach er Die merkwürdigen 
Worte: „ Wie Limmer haben wir uns eingefchlichen; 
wie Wölfe regieren wir; wie Hunde wird man und 
vertreiben; aber wie Adler werden wir uns wieder 
verjüngen.” 





Siebentes Capitel. 


Deutſchland. Die katholiſche Neac- 
tion u. Die proteftantifche Theologie. 
1558—1612. 


Was die Theologie betrifft, 
So ift e8 ſchwer, den falfhen Weg zu meiden; 
Es liegt in ihr fo viel verborgnes Gift, 
Und von der Arzenei iſt's kaum zu unterſcheiden. 
Goͤthe's „Fauſt.“ 


Seit Karl's V. Abdankung erfreute fi) Deutſch⸗ 
land in politiſcher Beziehung eines ziemlich ungetrübten 
Friedens. Es gab zwar fort und fort Händel mit den 
Türken; auch fehlte es nicht an Verdrießlichkeiten im 
Innern, verurfacht durch widerfpenftige Feudalherren und 
eigenfinnige Fürften; doch waren dieſe Zwiſtigkeiten ſchon 
an fich nicht von der Art, um eine nachhaltige Unruhe 
bervorzubringen, und überdies wurden fie auch immer 
zeitig genug beigelegt. Das Leben der Bürger floß im 


Ganzen ohne Beldfigung dahin, unn Handel und Be- 
werbfleiß gelangten zu felteuer Bluͤthe. Die Hauptſache 
war, daß bie freunbfchaftlichen Verhaältniſſe mit Zrat- 
reich, Spanien und Italien nicht gefiört wurden, alſo 
die Ruhe von diefer Seite keinen Riß erhielt. Es mag 
dies zum Theil dem glüdlichen Umftande zuzuſchreiben 
fein, dag Frankreich mit fich felbft alle Hände voll zu 
thun hatte und Spanien durch den Krieg gegen die Nieder⸗ 
Iande, bie franzöſiſchen Hugenotten und England hinläng- 
lich in-Anfpruch. genommen war; aber fiher ifl auch dem 
friedliebenden Ginne der damaligen deutſchen Kaifer 
Rechnung zu tragen. 

Ferdinand I. regierte von 1558 an, wo er die 
von feinem Bruder Karl niedergelegte Kaiſerkrone empfing, 
nur noch 6 Jahre. So heftig und fireng er in feiner 
Jugend gewefen war, fo mild und nachſichtig zeigte er 
fih in feinen fpätern Jahren. Er herrfihte mit Mäßt- 
gung und Einficht, hielt den Augsburger Religionsfrieden 
aufrecht und ertheilte felbft den evangelifchen Unterthanen 
feiner Erblaͤnder anfehnlidhe Freiheiten. Er that es aus 
Sehnſucht nah Ruhe. Sonſt blieb er fehr katholiſch 
geſinnt und nahm auch, was nachmals großes Unheil 
wirkte, die Jeſniten in ſeine Erbſtaaten auf. Er ſtarb 
am 25. Juli 1564. 

Ihm folgte fein aͤlteſter Sohn, Marimilien II. 
Diefer vortreffliche Monarch bat durch die Weisheit und 
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Milde, worin er alle andern Fürften feines Hauſes aber 
ſtrahlt, das ungetheilte Lob der Proteſtanten wie ber 
Katholiken erhalten. Alte jene Regententugenden, bie 
man bei diefem oder jenem Herrſcher vereinzelt ober in 
ſchroffer Webertreibung ober als Folge mühfamen Ent 
fchluffes findet, gingen bei ihm aus der fchönen, unge 
trübten Harmonie feiner eigenften Ratur hervor. Daher 
war er nicht bloß gerecht, fondern auch billig und groß 
müthig, nicht bloß Freund edlen Ernftes, fondern auf 
heitern Scherzes; daher thaten mannigfache Ergögungen 
feinem Fleiße Leinen Eintrag, und er brauchte ben Kar 
fer nicht pebantifch zu fpielen und Würde zu erfünfteln, 
da er ein Eaiferliches Gemüth befaß, welches Liebe und 
Bertrauen erweckte, weil es Liebe und Vertrauen in fih 
trug. Jedem mar er zugänglich; mit Jedem wußte er 
in ber Randeöfprache (er redete acht Sprachen) und nad 
Landesſinn und Sitte zu fprechen. Ueberall hörte er 
Rath, und wo die Anfichten weit auseinander gingen, 
fuchte er nicht durch Teidenfchaftliche Partemahme bie 
Spaltungen zu ermeitern, fondern, wie es dem Döherge 
ſtellten gebührt, durch weife Vermittlung einem erhabenen 
Ziele entgegenzuführen. Unter feiner Regierung ſchlum⸗ 
merte der Religionshaß oder verbarg ſich. 

Schon als Prinz hatte Marimilian öfters dem pre 
teftantifehen Gottesdienft beigewohnt und die Jeſuiten 
von ſich und feinem Hofe ferngehalten, weshalb ihm 








manche Zurechtweiſung von feinem Vater zugelemmen wär. 
Als Kaifer blieb er ſowohl feinen Gewohnheiten, als feine 
Anfichten treu. Er beftätigte den Augsburger Religion 
frieden, vermehrte die Firchlichen Freiheiten feiner Erbländer 
und wies die heftigen Einreden des Cardinals Commenbone 
zurüd; ja, nur bie Hoffnung, feine Tochter mit dem nach» 
maligen Könige Philipp III. au verheirathen oder dereinſt 
Spanien zu erben, foll ihn vom öffentlichen Webertritt zum 
Proteftantismus abgehalten haben. Natürlih machte er 
ed auf diefe Weife den Eiferern einer Partei recht, 
und fie fuchten fein Benehmen aus unreinen Nebengrün- 
den zu erklären. Indeſſen ift es unzweifelhaft, daß ex 
fih auf einem höheren, wahrhaft faiferlichen und chrifb 
lichen Standpunfte befand. Marimilian hegte die Leben 
zeugung und ſprach fie zu wiederholtenmalen aus: „Wer 
ben religiöfen Glauben vorfchreibe, greife in die Rechte 
Gottes und verliere darüber leicht bie irdifhe Herrſchaft; 
nie müſſe man mit Gewalt die Gewiffen zwingen wol 
In, denn fie wären unbezwinglich.” In demfelben Sinne 
mißbilligte er auf's Höchfte die Greuel der Bartholomäus 
nacht in Frankreich. Für feine Perfon war er gewiß im 
den meiften Punkten weder katholiſch, noch proteflantif 
gefinnt, fondern ftellte fich die höhere und fchwierigere 
Aufgabe, beide Theile in Ordnung zu halten, zu dulden 
und Alles zur Milde hinzulenten. Go erfchien er in 
allen Dingen als das volllommene Gegenſtück feines 


nähften Berwanden, Philipp's bed Zweiten. Welche 
Slück, wenn er fo lange gelebt und geherrſcht Hätte, 
ais biefer! Deutfchland Hätte dann ben dunkelſten Theil 
feiner Gefchichte, den bdreißigjährigen Krieg, wohl nicht 
erlebt! Leider ſtarb ber edle Mann ſchon am 12. Octo⸗ 
ber 1576, nachdem er zwölf Jahre regiert hatte und 49 
Jahre alt gemorben mar. 

Sein Sohn umd Nachfolger, Rudolph IL, beftieg 
als vierundzwanzigjähriger Jüngling den Kaiſerthron. 
Man hatte große Erwartungen von ihm gehegt; aber et 
tänfchte fie. Ihm fehlten die wefentlichften Herrfcherta- 
fente; er war ohne Thatkraft, Einfiht und Ueberblid. 
Statt Ecepter und Schwert zu hanbhaben, ergab er fid 
mit Leidenfchaft gelehrten Spielereien, brachte feine Zeit 
mit alchemiſtiſchen Verfuchen und aſtrologiſchen Berech⸗ 
nungen hin, entfremdete fich dadurch den Staatögefchäf- 
ten und machte ſich jedem Schwärmter und jedem Betrüger 
dienſtbar. AU fein Denken und Thun erhielt eine falfche 
Richtung, und ba er in Folge feiner vielfachen Mißgriffe 
die Achtung von Freund und Feind verlor, fo wurde et 
mißtrauifch, trübſinnig und menfchenfhen. Das deutfche 
Neich geriet unter diefer Eraftlofen Regierung in Ber- 
yoirrung, und obwohl der Widerſtteit der gährenden Lei⸗ 
denſchaften noch nicht zum offenen Ausbruch Tam, fo 
ſammelten fich doc unter Rudolph ſchon die Wolken, 
aus denen fpäter die Donner bes dreißigjaͤhrigen Krieges 











hervorbrachen. Ungliskticher Welſo regierte diefer unfählge 
Turft beinahe dreimal fo lange, als jein Vater, nämlich 
32 Jahre. Während biefer Zeit mußte er: ben Becher. 
der Schande und des Unglüds bis auf die Hefen leerem.. 
Wir werben dies in einem fpätern Gapitel, wo wir auf 
die Urfachen des dreißigiährigen Kriegs zu fprechen kom⸗ 
men, näher befeuchten. Jetzt müffen wir einen Blick auf 
daß kirch liche Gebiet werfen. 
Hier fah es nun keineswegs fo frieblich aus, wie 

am politifchen Horizonte. Alfe maren gegen Alle. Ka⸗ 
tholiken, Proteftanten und Reformirte kämpften theils 
gegen einander, theild befehdeten fie ſich unter fich felbft.. 
Was zuvörberft. die Streitigkeiten zwifchen den Ka⸗ 
tholifen und Proteftanten anlangt, fo zogen fie ihre. 
Rahrung. aus dem Augsburger Religionöfrieden. Un- 
freitig mar. dieſer Neligionsfriede für Deutfchland ein. 
ihr großer Gewinn; denn während in andern Ländern 
die Parteien in entfegliche Glaubenskriege geriethen und 
abwechſelnd eine die andere unterdrückte und mißhanbelte, 
erhielt fich in Deutſchland ein Rechtsverhältniß, welches 
aufs Beſtimmteſte alle Gewalt. verbammte und für Bei- 
lgung fortdauernder Zwifte lediglich milde Wege ver- 
ftattete. Nicht unnatürlich entftanden aber fehr bald. 
verfchiebene Auslegungen einzelner Punkte, bis die An- 
fihten über Werth, Würde und Gültigkeit. des ganzen 
Friedens, immer weiter auseinander gingen. Ja, wäre 
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nähften Verwanden, Philipp's des Zweiten. Welches 
Slück, wenn er fo lange gelebt und geherrſcht Hätte, 
ais biefer! Deutſchland Hätte dann ben dunkelſten Theil 
feiner Geſchichte, den breifigjährigen Krieg, wohl nicht 
erlebt! Leider farb ber edle Mann ſchon am 12. Dcte- 
ber 1576, nachdem er zwölf Jahre regiert hatte und 49 
Jahre alt geworben war. 

Sein Sohn umd Nachfolger, Rudolph IL, beſtieg 
als vierundzwanzigjähriger Jüngling den Saiferthron. 
Man hatte große Erwartungen von ihm gehegt; aber er 
tänfchte fie. Ihm fehlten die wefentlichften Herrſcherta⸗ 
Sente; er war ohne Thatkraft, Einficht und Ueberblick 
Statt Gcepter und Schwert zu handhaben, ergab er fih 
mit Leidenfchaft gelehrten Spielereien, brachte feine Zeit 
mit alchemiftifhen Verſuchen und aftrologifchen Berech⸗ 
aungen hin, enffremdete fich dadurch den Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten unb machte fich jedem Schwärmer und jeden Betrüger 
bienftbar. AU fein Denken und Thun erhielt eine falfche 
Richtung, und da er in Folge feiner vielfachen Mißgriffe 
die Uchtung von Freund und Feind verlor, fo wurde er 
mißtrauifch, trübfinnig und menfchenfchen. Das deutſche 
Neich geriet unter dieſer Eraftlofen Regierung in Ber 
wirrung, und obwohl ber Wiberftreit der gährenden Lei⸗ 
benfchaften noch nicht zum offenen Ausbruch kam, To 
fammelten fi doch unter Rudolph ſchon die Wolken, 
aus denen fpäter die Donner des breißigjährigen. Krieges 














hervorbrachen. Unglücklicher Weiſe regierte dieſer unfählge 
Fürſt beinahe dreimal fo lange, als jein Vater, naͤmlich 
32 Jahre. Während dieſer Zeit mußte er den Becher. 
der Schande und bes Unglücks bis auf die Hefen leeren. 
Bir werden bie in einem fpätern Gapitel, wo wir auf 
die Urſachen des dreifigjährigen Kriegs zu fprechen kom⸗ 
men, näher beleuchten. Jetzt müffen wir einen Blick auf 
das kirchliche Gebiet werfen. 

Hier fah es nun keineswegs fo friedlich aus, wie 
am politifchen Horizonte. Alle waren gegen Alle. Ka 
tholiken, Proteftanten und Reformirte kämpften theild 
gegen einander, theils befehdeten fie fich umter fich felbft. 

Was zuvördesft. die Streitigkeiten zwifchen den Ka⸗ 
tholifen und Proteftanten anlangt, fo zogen fie ihre. 
Nahrung aus dem Augsburger Religionsfrieden. Un- 
fireitig war Diefer Meligionsfriede für Deutfchland ein 
fehe großer Gewinn; denn während in andern Ländern 
die Parteien in entiegliche Glaubenskriege geriethben und 
abwechſelnd eine die andere unterdrüdte und mißhanbelte, 
erhielt fich in Deutfchland ein Rechtsverhältniß, welches 
aufs Beſtimmteſte alle Gewalt. verdammte und für Bei- 
legung fortbauernder Zwiſte Iediglich milde Wege ver- 
ſtattete. Nicht unnatürlich entftanden aber ſehr bald. 
verfchiedene Auslegungen einzelner Punkte, bis die An- 
ſichten über Werts, Würde und Gültigkeit bes ganzen 
Friedens immer weiter auseinander gingen. Ja, wäre 


auch alles Einzelne deutlich ausgeſprochen unb entfdhieben 
geweien, von entgegengefegtem Gtanbpunfte aus mußte 
doch Jegliches ſich anders geftalten. Die eifrigen Ka⸗ 
tholiken nämlich betrachteten den Meligionsfrieden und 
die Duldung ber Proteftanten immer nur als ein in 
Zeiten der Gefahr abgezwungenes Zugeftändnig, welches 
man zur Herftellung der wahren Kirche bei günfligeren 
Berhäftniffen aufzuheben nicht nur berechtigt, fondern 
auch verpflichtet fei. Weberhaupt hätten Kaifer und Stände 
in kirchlichen Sachen gar nicht zu entfcheiden, und des 
Papſtes Widerſpruch gegen ben Religionsfrieben hebe 
denfelben für jeden ächten Katholiten auf. Oder wolle 
man auch feine einftmweilige Gültigkeit zugeftehen, fo habe 
diefe doch feit dem allgemein verbindlichen Ausfpruche der 
Trienter Kirchenverfammlung ein Ende genommen. — 
Umgekehrt behaupteten die Proteftanten: der Reli» 
gionsfriede fei, fofern er ben beftimmten Zuftand eines 
Jahres und Zages für alle Zeiten fefthalten und alle 
Entwidlung hemmen wolle, ein höchft mungelhaftes Werk, 
und wenn bie Katholiten ihm nur bedingte und einft- 
weilige Gültigkeit zugeftehen wollten, fo wären fie (aus 
gleich zu entwidelnden Urfachen) noch weniger an alle 
Beftimmungen deffelben gebunden. 

So die allgemeine Betrachtungsweife. Dabei fehlte 
es nicht an fpeciellen Befchwerden über Profelgtenma- 
cherei und gegenfeitige Webergriffe. Die Schriften, welche 
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gewechſelt wurden, gingen über alle Grenzen der Wehr 
beit und des Anſtandes hinaus. Man fdhien um ben 
Preis der GSrobheit zu kaͤmpfen. So fagte ein Jeſuit 
von Luthern: er fei eine unfinnige Beftie, eine unfläthige 
Sau, ein unbefländiger Wetterhahn, ein leichtfertiger 
Lügner, ein fchamlofer Fleifchhengel, eine zornige Hader- 
mege, ein hyperboliſcher Thrafon, ein übermüthiger Go- 
liath, ein markolfifcher Zotenreißer, ein öffentlicher Keger 
und Nonnenfchänder, ein Wuft, ein Abſchaum und eine 
Grundfuppe. Dagegen verkehrten bie Proteftanten ben 
Ramen „Sefuiten” in Zefumwider, Efauiten, Guiten 
(Schweinejünger), und was dergleichen Bezeichnungen 
mehr waren. ben fo grob ging es bei ben Religions- 
gefprächen her, deren mehrere von Pfalzgraf Friedrich IV. 
veranlagt wurden. 

Man blieb indef nicht beim Sprechen und - Schrei- 
ben ftehen, fondern ging über zu leidenfchaftlichen Thaten. 
Es muß bier bemerkt werden, daß. unter den Regierun- 
gen Ferdinand's I. und Maximilian's Il. fih der Pro⸗ 
teſtantismus mehr und mehr ausgebreitet hatte und felbft 
ein Theil der Katholiken fehr Sau geworden war. Das 
Anfehen des Papftes galt fo gut wie nichts mehr; die 
Geier des Frohnleichnamsfeftes, die Proceffionen und an⸗ 
dere katholiſche Feftlichkeiten wurden feltener; die Staats⸗ 
und flädtifchen Aemter waren zum guten Theil in pro- 
teflantifchen Händen, und felbft in Ländern, die dem 





Krummflad waterworfen waren, zeigte fi; oft bie feit- 
ſame Erſcheinung, daß bie Mehrzahl ber Bewohner pro- 
teftantifh und nur die Minderzahl katholiſch war. Mit 
Schreden fahen die eifrigeren katholiſchen Fürſten biefes 
Umfichgreifen der Kegerei, und angefpornt von den Je⸗ 
fuiten, zugleich auch begünftigt von der Schwäche Ru⸗ 
dolph's IL, trafen fie energifche Anflalten, ihre Territorien 
zum SKatholiciemus zurüdzuführen. Die Proteftanten 
wurden auf alle Weife und unter allen nur möglichen 
Borwänden dyicanirt. Man gab ihnen bei Klagen unb 
Streitigkeiten nicht zu jeder Zeit ober doch nur langſam 
Gehoͤr, ſchloß fie von allen Begünftigungen aus, kürzte 
ihnen, wenn fie Beamtenftellen beffeibeten, ihre Beſol⸗ 
dungen oder fegte fie ab, verjagte ihre Prediger, berambte 
fie ihrer ‚Sotteshäufer und Schulen und firafte jebes, 
auch das Lleinfie Verfehen auf das Härtefte. In einie 
gen Ländern ließ man der gefammten proteflantifchen 
Bevölkerung nur bie Wahl zwifchen Abſchwoͤrung ihres 
Staubens und Auswanderung. Viele wählten das Leg 
tere; doch mußten fie den zehnten Theil ihres Eigenthums 
zurücklaſſen. 

Unter den fuͤrſtlichen Fanatikern, welche in dieſem 
&inne wirkten, find vorzugsweiſe zw nennen: Erzherzog 
Karl von Steiermark, Krain und Kaͤrnthen, Kaiſer Ru⸗ 
boiph's Oheim; deffen Sohn, Erzherzog Ferdinand, 
nachmaliger Kaiſer; Erzherzog Ferdinand von Iytol, 
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ebenfalls ein Oheim Mubolph's, und beffen Sohn, Car 
dinal Andreas; bie Herzöge Albrecht V., Wil⸗ 
beim V. und Maximilian I. von Baiern, letzterer 
ein Sefuitenzögling; Theodor von Pürftenberg, 
Biſchof von Paderborn; Julius Echter von Mes- 
pelbronn, Fürfibifhof von Würzburg; Ernſt von 
Mengersdorf, Zürfibifchof von Bamberg; Neichard 
von Thüngen, deſſen Nachfolger; Wolfdietrich 
von Raittenau, Erzbiſchof von Salzburg; Johann 
Adam von Bicken, Kurfürſt und Erzbiſchof von Mainz; 
Johann von Schweikard, deſſen Nachfolger; Bal⸗ 
thaſar von Dernbach, gefürſteter Abt von Fulda; 
Jakob von Elz und Lothar von Metternich, 
Kurfürſten und Erzbiſchööfe zu Trier. Die Länder, welche 
von dieſen Fürſten und Praͤlaten regiert wurden, wurden 
durchweg von proteſtantiſchen Elementen gefäubert. Eben 
fo ging es im Münfterfchen, im Hildesheimfhen, 
im Badiſchen und anderwärts. Gogar in reinpro- 
teftantifchen Städten, wie Aachen, Augsburg, Re- 
gensburg, Biberach ıc., wußte man dem Katholicis⸗ 
mus Eingang und Obmacht zu verfchaffen. Nicht minder 
arbeiteten einzelne Grafen und Herren, einzelne Reiche 
ritter, die vieeicht eben exrft von einem Jefuiten bekehrt 
worden waren, aufdem platten Lande an ber Wiederher⸗ 
ftellung des römifch-fatholifchen Glaubens. 


Es war eine unermeßliche Reaction. Wie der Pros 
Geſchichte der Reformation. Bd. II. 22 





ceſtantiemus vorgebrungen war, fo warb er jet zuritll- 
geworfen. Predigt und Rehre wirkten viel babei, aber 
noch bei weitem mehr Anordnung, Befehl und offene 
Gewalt. Wie einft die italieniſchen Proteſtanten fich über 
bie Alpen nach der Schweiz und nah Deutſchland ges 
Jlüchtet, fo wandten fich jept deutſche Flüchtlinge, und in 
noch viel größeren Schaaren, vom weftlichken und fübli- 
chen Deutſchland verdrängt, nach dem nörblichen umd 
Sftlihen. Zu derfelben Zeit wichen auch die beigifchen 
Proteſtanten nad) Holland. Es war ein großer Fatholifcher 
Sieg, der ſich von Lande zu Lande waͤlzte. Den Fort- 
gang beffelben zu begünfligen und auszudehnen, bemühten 
fih num vor Allem bie päpftlihen Runtien, welche da- 
mals in Deutichland regelmäßig zu refidiven anfingen. 
Man kann fich eines gerechten Staunens nicht ent- 
Halten, wenn man fieht, wie in allen den Ländern, die 
wir erwähnten, plöglich eine fo rafhe und doch fo nach⸗ 
haltige Verwandlung hervorgebracht ward. Soll man 
annehmen, daß der Proteftantismus in der Menge noch 
wicht vecht Wurzel gefaßt hatte? Ober foll man es ber 
methodiſchen Thärigkeit der Zefuiten zufchreiben? 2ep- 
tere Anficht bürfte wohl bie richtigere fein. Wenigſtens 
Tießen es die Jeſuiten weder an Eifer, noch an Klugheit 
fehlen. Wenn in einer Stadt die proteftantifchen Pre⸗ 
Diger zu dem einen Thore binauswanbderten, wanberten 
bie Iefuiten zu dem andern herein. Ihre Eollegien und 


Beminarien muchfen wie Pilze aus ber Erbe. Mon allen 
Dunkten, wo fie ſich fefigefept, zogen fie in weiten Srek 
fen umher. Ste wußten bie Menge zu feffein, und ihre 
Kirchen waren in der Regel bie befuchteften. Sie gin⸗ 
gen immer auf bie vornehmſte Schwierigkeit los; war 
irgendwo ein bibelfefter Lutheraner, auf beffen Urtkeif 
die Nachbarn etwas gaben, fo wandten fie Alles an, um 
ihn zu gewinnen, was ihnen auch, bei ihrer Uebung tw 
Disputiren, felten fehlfchlug. Sie zeigten ſich hülfreich, 
heilten Kranke, fuchten Feindſchaften zu verföhnen. Dur 
heilige Eide verpflichteten fie alddann die Ueberwundenen, 
die Bekehrten. Nach allen Wallfahrtsorten ſah man bie 
Gläubigen unter ihren Fahnen heranziehen; Menſchen, 
bie eben erſt noch eifrige Proteflanten gewefen, fchloffen 
fich nunmehr den Proceffionen on. 

Im Kölnifchen kam es zu einem hartnäckigen 
Kampfe um die oberfte Macht. Der bortige geiſtlicht 
Surfürft, Gebhard Truchſeß von Maldsurg 
wollte das Beiſpiel eines feiner Vorfahren, bes Kurfüt⸗ 
fien Hermann *), nahahmen und fich zur reformirten 
Lehre bekennen, ohne doch feine Herrſchaft aufzugchen. 
Der größere Theil des Adels war für ihn, desgleichen 
das ganze Herzogthum Weftphalen und alle Evangeliſchen, 
Im Rovember 1682 führte Daher Gebhard feinen Gas 
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ſchlaß aus und verheivathete ſich kurz darauf, am 2 
Februar 1583, mit der Graͤſin Agnes von Mans 
feld. Mit der Bibel in der einen und dem Kurfchwert 
in der andern Hand, 309 er in Bonn ein, wo er feine 
Kefidenz auffhlug. Um bie Stadt Köln, das Domca- 
pitel und das Ersftift, die fih ihm noch mwiderfegten, zu 
bezwingen, erfchien fein Bundesgenoffe Caſimir von 
der Pfalz*) mit nicht unbedeutender Macht im Felde. 
Dagegen nahmen auch bie katholifchen Mächte alle ihre 
Kraft zufammen. Papft Gregor XIII. erklärte den Kur- 
fürften feiner erzbifchöfliben Würde für entfegt und fein 
Nuntius Malaſpina eilte nah Köln, wo es ihm im 
Bunde mit den gelehrten Mitgliedern des Stiftes gelang, 
nicht allein alle minder Entfchiedenen von dem Capitel 
auszufchließen, fondern auch einen Kürften aus einem 
erztatholifchen Haufe, den Prinzen Ernſt von Baiern, 
ber bis jegt Bifchof von Freifingen geweien, auf ben 
erzbifchöflichen Stuhl zu erheben. Sierauf erfchien, von 
Herzog Wilhelm V. von Baiern und nicht ohne Subſi⸗ 
dien bes Papſtes zufammengebracht, ein ftattliches deut⸗ 
ſches Heer im Felde. Gleichzeitig bedrohte Kaiſer Ru⸗ 
dolph TI. den Pfalgrafen Caſimir mit Acht und Aberacht 
und erließ Abmahnungsfchreiben an feine Truppen, bie 
wirklich zulegt die Auflöfung des pfälzifchen Heeres be⸗ 

®) Derfelbe, der einige Jahre vorher den Hugenotten ein. 
Hülfscorps zugeführt hatte. I. 280. 








when. US es fo weit war, traf auch noch eine ſpa⸗ 
nifche Zruppenabtheilung aus den Niederlanden ein, bie 
aus 3800 Veteranen beftand. Go vielen Feinden erlag 
Gebhard. Ex mußte flüchten und bei bem Prinzen von 
Deanien, dem er als ein Vorfechter des Proteftantismus 
zur Geite zu fichen gehofft hatte, einen Gnadenaufent⸗ 
Halt fuchen. Später wandte er fih nad Straßburg, we 
er Domdehant wurde und 1601 ftarb. 

Daß fein Nachfolger, der neue Kurfürft Ernſt, 
Alles wieder auf den Zatholifhen Fuß zurudbrachte, 
braucht faum erſt bemerkt zu. werben. Bergebens klag⸗ 
ten die Sroteflanten: wenn man dem Papſte erlaube, 
Kurfürften abzufegen, bie nicht blos geiftliche Beamte, 
fondern auch Reichsfürſten wären, fo gehe die ganze 
Reiheverfaffung zu Grunde; fie fanden fein Gehör. 
Bielmehr ward ein ähnlicher Streit, der 1592 in Straß⸗ 
burg entftand, auf die nämliche Weife entfchieden. Dort 
teilte ſich das Domcapitel in Proteftanten und Katho⸗ 
liken. Die proteftantifchen Domherren wählten den Mark⸗ 
grafen Johann von Brandenburg und bie fathe- 
chen den Herzog. Karl von Lothringen zum Biſchof. 
Obgleich nun Jene fi auf den „geiftlichen Vorbehalt “ 
im Augsburger Religionsfrieden (f. I. 229) flügten und 
die Behauptung aufftellten, derfelbe unterfage nur bie Ne⸗ 
figionsänderung eines ſchon im Befig feienden Prälaten, 
nicht die Wahl eines Protefianten durch Proteſtanten, 





ſo fiegten fie dach nicht ob und wußter 1000 bin-Qunt 
zu einem befchvankenden Vergleiche bieten. 

In noch grellerem Lichte erſcheint die an Ber ne 
veſtantiſchen Neichsfladt Donaumerth veräbte Gewalt 
that. Der Abt des bafigen Ktofters hatte im Jahre 1006 
einen feit vierzig Jahren unterlaffenen feierlichen Umgang 
wieber einführen wollen und mar babei von dem Psͤbel 
infultirt worden. Dies genügte dem Reichthofrathe (einer 
neugefchaffenen, gänzlich von dem Kaifer abhängigen 
oberften Behörde), die Acht über bie Stabt auszufpre 
Ken. Maximilian von Baiern befam den Auftrag, ben 
Spruch zu vollfiveden. Dieſer begmügte ſich nicht, Do- 
naumerth zu befegenz auf der Stelle berief er Jefuiten 
herbrei, erlaubte nur noch den Zatholifchen Bottesbienft 
und fchritt in gewohnter Weiſe zur Gegenreformation. 

Solchen bedrohlichen Erſcheinungen gegenüber, hätte 
man von den Proteflanten erwarten follen, daß fie 
wenigſtens unter fich einig fein würden, um nicht ben 
Gegnern zur leichten Beute zu werben. Aber nein. Sie 
gefielen ſich in den widerwärtigften theologifihen Zar 
Sereien über die unergründlichen Lehren von der Erb- 
Tünde, der menfhlihen Freiheit, der Rechtfer— 
tigung und der Gegenwart Ghrifti im Abenb- 
mahle. Die unbedeutendfte Berfchiedenheit in ber 
Auffaffung einer biefer Glaubensbeſtimmungen reichte oft 
Bin, ehemalige Freunde zu unverföhnlidhen Feinden zu 








machen. Samentüch. waren es bie: beiben Univerſitäten 
Wittenberg und Jena, welche in den erbittertſten 
Gteeit darüber geriethen, welche von ihnen die Anfichtew 
Luthers am beften vertrete. Matthias Flaciué, 
von feinem Geburtslande Iſtrien Illyriceus zubenannt, 
bes Haupt ber Iutherifchen Eiferer in Jena *), entblöbete 
fi nicht, den gefeierten Melanchthon, bie Zierde der 
Univerſitaͤt Wittenberg, mit den gröbften Schmähungen 
zu überhäufen, weil ee im Geifte Chriſti Frieden und 
Duldung preigte und fich in der Abendmahlslehre zu 
den Begriffen der fchmeizerifchen Reformatoren hinneigte, 
Eben fo ungemeffen verfuhr Amsporf in Jena gegen 
Major in Wittenberg, Pfeffinger in Leipzig gegen 
benfelben Major, Bictorin Striegel in Jena gegen 
Flacius und Flacius wieder gegen Brenz in Schwäbifch« 
Hal, Es gab jegt nicht bloß Lutheraner und Calvini⸗ 
fien, fondern auch Zlacianer, Brentianer, Striegelianer, 
Philippiſten und wie die Schattirungen unter den Eoan- 
geliſchen alle hießen. 

Wäre e8 indeß nur bei dem Schulgepläntel, bei Dem 
Wechſein gelchrter Streitfchriften geblieben, fo hätte dies 
allenfalls noch gehen mögen; allein das unerquickliche 
Gezaͤnk ſtieg auch auf die Kanzel herab, und dem 
9 Flacius war vor feiner Berufung nach Iena Prediger 


in Magdeburg gewefen, wo er fich ebenfalls den Ruf eines Pol⸗ 
terers und Seandalmachers erworben hatte; f. I. 260. 





ſo fiegten fie dach nicht ob und wußter 1000 div Huub 
zus emem befhränfenden Vergleiche bieten. 
In noch grellerem LKichte erfcheine bie an ber Yre 
veſtantiſchen Reichſsſtadt Dona uwerth verübte Gewalit. 
that. Der Abt des daſigen Kiofters hatte im Jahre 1006 
einen feis vierzig Jahren unterlaffenen feierlichen Umgang 
wieder einführen wollen und mar babei von dem Pabd 
infultirt worden. Dies genügte dem Reichthofrathe (einer 
nengefchaffenen, gänzlih von dem Kaifer abhängigen 
oberften Behörbe), die Acht über die Stabt auszufpre 
Ken. Mafimilian von Baiern befam den Auftrag, ben 
Spruch zu vollfireden. Dieſer beguügte ſich nicht, Do- 
naumerth zu befegenz; auf der Stelle berief ex Jefuiten 
herbri, erlaubte nur noch den katholiſchen Gottesbisnft 
und fihritt in gewohnter Weiſe zur Gegenteformation. 
Solchen bebrohlichen Erfcheinungen gegenüber, hätte 
man von den Proteflanten erwarten follen, baß fie 
wenigftens unter ſich einig fein würden, un nicht ben 
Gegnern zur leichten Beute zu werben. Aber nein. Sie 
gefielen fi in den widerwaͤrtigſten theologifchen Zäm 
Sereien über die unergrünblichen Lehren von der Erb- 
Tünbe, der menſchlichen Freißeit, der Rechtfer⸗ 
tigung und der Gegenwart Chriſti im Abend 
mahle Die unbedeutendfte Berfchiedenheit in ber 
Auffaffung einer biefer Glaubensbeſtimmungen reichte oft 
Sin, ehemalige Freunde zu unverföhnlichen. Feinden zu 








malen. Ronimtlich. waren es bie: beiben Univerſttaͤten 
Wittenberg und Jena, welde in den erbittertſten 
Streit darüber geriechen, welche von ihnen die Anſichten 
Luthers am beften vertrete. Matthias Flacius, 
von feinen Geburtélande Iſtrien JIly ricus zubenannt, 
das Haupt der lutheriſchen Eiferer in Jena *), entblödete 
fih nicht, den gefeierten Melanchthon, bie Zierde der 
Univerſitaͤt Wittenberg, mit den gröbften Schmähungen 
zu überhäufen, weil er im Geifte Chriſti Frieden und 
Duldung preigte und ſich in der Abendmahlslehre zu 
den Begriffen der fchweizerifchen Reformatoren binneigte, 
Shen fo ungemeffen verfuhr Amsborf in Ina gegem 
Major in Wittenberg, Pfeffinger in Leipzig gegen 
benfetben Major, Victorin Striegel in Jena gegen 
Flacius und Flacius wieder gegen Brenz in Schwaͤbiſch⸗ 
Hal. Es gab jegt nicht bloß Lutheraner und Calvini⸗ 
ſten, fondern auch Flacianer, Brentianer, Striegelianer, 
Philippiſten und mie die Schattirungen unter den Evan 
geltſchen alle hießen. 

Waͤre es indeß nur bei dem Schulgeplänkel, bei dem 
Wechfein gelehrter Streitſchriften geblieben, fo hätte dies 
allenfalls noch gehen mögen; allein das unerquickliche 
Gezaͤnk flieg auch auf die Kanzel herab, und Dem 

®) Flacius war vor feiner Berufung nach Iena Prediger 


in Magdeburg gewefen, wo er fich ebenfalls den Ruf eines Pol⸗ 
terers und Scandalmachers erworben hatte; f. I. 260. 


— 
Volke wurben nun ſtatt ber gefunden Feucht edangeliſcher 
Lehre die dürren und ſtachligen Hülſen einer jaͤmmerlichen 
Schultheologie als religiöfe Nahrung vorgeſetzt. Der 
geiſtliche Lehrſtuhl, von wo Worte der Ermahnung und 
des Troſtes ausgehen ſollten, ertönte von Schmaͤhungen, 
Beleidigungen, Verdächtigungen und Verwünſchungen, 
und Diejenigen, welche berufen waren, Prediger. des 
Friedens zu fein, freuten den Samen des lUnfriedens 
und der Parteiung unter betrogene. Gemeinden aus. 
So theilte der Streit zweier Königsberger Prediger, 
Andreas Dfiander’s und Andreas Mörlin’s, 
die Bürgerfchaft. diefer Stadt in zwei feindliche Lager, 
Man that fich gegenfeitig allen nur möglichen Schimpf 
an. Wer zu dem Einen in die Kirche ging, wurde von 
ben Anhängern des Andern verachtet und verlor deren 
Kundſchaft. Ja, Mörlin ging fo. weit, alle Diejenigen 
von. Abendmahl und vom Zaufftein auszufchließen, von 
denen er glaubte, daß fie die Anfichten Oſiander's theil- 
ten. Und worüber ereiferten fich die frommen Herren fo 
‚gewaltig? Ueber eine feine und fubtile Lehrbeſtimmung 
im Artikel der Rechtfertigung, deren Unterfcheidendes bag 
Heutige Gefchlecht kaum zu faffen den Scharflinn haben 
möchte, wenn diefer nicht durch befondere Fachſtudien dazu 
geübt iſt. Dfiander „betrachtete die Rechtfertigung des 
Sünders vor Gott und feine Heiligung als gleichbeben- 
tende: Dinge, während Mörlin fie von einander fonderte, 








intern die Heiligung erfi eintreten Zonne, wenn bie Biecpe- 
fertigung geſchehen ſei. 

Um einen Begriff von der Leidenſchaftlichteit zu ge⸗ 
ben, womit damals ſolche theologiſche Kämpfe geführt 
wurden, erwaͤhnen wir, daß Oſiander einen ſeiner Geg⸗ 
ner einen „groben Tölpel“ und den Andern einen „un⸗ 
verfchämten. Efel” nannte, „der. flatt Seelenhirte ein 
Sauhirte ſei.“ Mörlin feinerfeits blieb ihm nichts ſchul⸗ 
dig. „Dfiander’s Lehre von der Gerechtigkeit," fagte er 
in einer feiner Predigten, „ift ein Traum, und möchte 
ich wohl wiffen, ob man fie durch einen Filzhut, von 
hinten oder von vorn, eingießen- ober eintrichtern ſolle. 
Eine foldye Gerechtigkeit ift weder im Himmel, noch auf 
Erden. Pfui dich, du Schwarzer Teufel mit 
deiner Gerechtigkeit! Gott ftürze dich in den Ab» 
grund der Hölle! Hole der Teufel diefe Gerech— 
tigkeit; ich will fie nicht holen.” In einer anderen 
Predigt wiegelte er das Volk folgendermaßen gegen deu 
gehaßten Gegner auf: „Thut dazu, liebe Kindlein, und 
Jeidet diefen Greuel nicht länger im Lande! Es wäre 
euch) tauſendmal nüger, daß ihr im Blute matetet 
bis über die Kniee, da der Türke vor bie Stadt 
Zäme. und euch alle ermorbete; ja, es wäre euch felbft 
nüger, daß ihr Juden und Heiden wäret, als daß ihre 
ſolches leidet; denn ihr feid eben fowohl mit diefer Lehre 
verdammt, als die Heiden. Ich will euch gewarnt haben, 


wer ih noch will warnen laſſen. Wer aber when, 
ber fahre hin zum Teufel! Ich darf fie nicht erſt 
dem Zeufel übergeben, denn fie find fihon zuvor fein, 
Ale, welche diefe Lehre annehmen. Und ich will es 
wieder öffentlich anzeigen, daß ich bdetfefben Beinen, der 
die Lehre. annimmt oder in feine Predigten geht, zu dem 
Sacrament gehen Laffen will. Sie mögen hinlaufen, wo 
fie hin wollen. Ihr follt fie auch nicht grüßen, no 
Gemeinfchaft mit ihnen haben, fondern fie fliehen, ale 
wären fie die Teufel ſelbſt.“ 

Ein ähnliches Schaufpiel führte in Bremen ber 
zelotifhe Pfarrer Tilemann Heßhus auf, indem tr 
auf das Greulichfte gegen feinen Collegen Hardenberg 
losdonnerte, weil er nicht, mie er, glaubte, daß der wahre 
Leib EHrifti in, mit und unter dem Brode des Abend- 
mahls emthalten fei. Auch bier fpaltete der Zwift ber 
Geiſtlichen die Bürgerfchaft, und nur dem Träftigen and 
beſonnenen Auftreten des Bürgermeiſters Büren war 
es zu verdanken, daß die dogmatifche Tobfucht des Heß⸗ 
bus nicht Die gemeindlichen Werhältniffe von Grund 
aus umkehrte. Als der ftreitfüchtige Prediger und feine 
gleichgeſinnten geiſtlichen Genoffen fahen, daß ber Math 
entfhloffen fei, fi ihrem despotifchen Willen nicht zu 
fügen, gaben fie, zwölf an der Zahl, trogig Ihre Entiaf- 
fung ein und gingen, gefolgt ‚von einem großen Theile 
ihret Anhänger, von dannen. Aus Race prebiaten fie 











88 

aun einen farmlichen Krruzzug augen 6n8: keheriſche re 
men, und nicht ohne Erfolg. Die firenglutherifchen Städte 
Hamburg ımd Läbeck kündeten ber Bundesfladt alle 
Handelsverbindungen auf; Danzig legte Beſchlag auf 
alle Bremer Schiffe und Waaren, und mehrere Stände 
ber wieberfächffehen und weftphälifhen Kreife fperrtem 
ben Bremer Bürgern ihr Gebiet. Erſt fpät wurde der 
Streit durch Vergleich beigelegt. 

Kann man ſich wundern, daß Angefichts eines fo 
unchriftlichen Zreibens innerhalb der proteflantifchen Kirche 
Manche, felbft Hellere Köpfe fi mit Ekel von ihr ab» 
wandten und wieder zum Katholicismus zurückkehrten? 
Kann man fih wundern, daß ein Melanchthon mit Schne 
fuht feinem Ende (das am 19. April 1500 erfolgte) 
entgegenfah und ſich noc auf dem Sterbebette glücklich 
pries, nun bald ber Wuth der Theologen entronnen 
zu fein? Noch kurz vor feinem Tode, im Jahre 1558, 
hatte ber wadere Mann einen Verſuch gemacht, dem 
innerlich zerriffenen Proteſtantismus durch den fogenann- 
ten Frankfurter Receß einen neuen Halt zu geben, 
Diefer Nece war auch wirklich auf dem Zürftentage zu 
Frankfurt von den drei Kurfürften von Sachfen, von ber 
Pfalz und von Brandenburg, dem Landgrafen von Hef 
fen, dem Herzoge von Würtemberg und dem Pfalzgrafen 
von Zweibrücken unterfchrieben worden und enthielt eines 
heile die Erklärung, daß die Unterzeichner fortwährend 





bei der Augslangiſchen Coufeſſion fiuukhaft verhleiken 
moliten, anderntheild nähere Beftimmungen.über bie oben 
erwähnten vier Punkte, die zu den theologifchen Händeln 
Anlaß gegeben hatten. Aber bie Deffnung, daß au 
die übrigen. proteftantifchen Fürften beitreten würden, 
fhlug fehl. Namentlih flemmte fi der Herzog von 
Sahfen-Weimar, Johann Friedrich der Mittlere, 
der Sohn des fogenannten Brofmüthigen, mit aller Macht 
dagegen. Auf fein Geheiß fertigte Slacius, der ihn voll 
kommen beherrfchte, eine andere Belenntnißfchrift, die 
fogenannte Eonfutation, nad deren Inhalte im her⸗ 
zoglihen Sachfen gelehrt werden ſollte. Wer ſich für 
dieſes Glaubensgeſetz nicht auf das Entſchiedenſte erklaͤrte 
wurde verketzert und verfolgt. 

Noch einmal fand zwar 1561 auf Veranlaſſung 
bes Herzogs Chriftoph von Würtemberg eine Zuſam⸗ 
menkunft der evangelifchen Fürften zu Raumburg ftatt, 
welche Die Herftellung der Einigkeit unter den Lutheranern 
zum Zwed hatte; aber auch fie lief fruchtlos ab, was 
ebenfalld wieder den Einwirkungen des halsftarrigen 
Flacius zuzuſchreiben ift. Diefer unfelige Menfch wirkte 
überhaupt höchft verderblih. Endlich traf ihn aber doch 
die Ungnade feines Landesherrn. Er wurde 1562 feiner 
Profeſſur entjegt und mußte aus Sena fliehen. Doch 
endeten damit bie Umtriebe feiner Anhänger nicht. 

Als Flacius noch. Einfluß befeffen, Hatte er ſich 
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fortwochtend die eigenmädhtigften Handlungen erlaubt: 
Wir führen einige derfelben an, weil fie charakteriſtiſch 
für den unduldfamen Geift der damaligen proteftantifchen 
Theologen find. Als Flacius einft ein Kind taufen follte, 
bei dem ein Profeffor der Rechte, Namens Wefenbed, 
zum Pathen berufen war, verrichtete er die heilige Hand⸗ 
lung nicht eher, bis diefer Profeffor, von dem er be» 
hauptete, er fei kein wahrer proteftantifcher Chrift, ſich 
entfernt hatte. in andermal that er Jemanden unter 
gleicher Anſchuldigung in Verruf. Kurz, er übte eine 
Art proteftantifches Bannrecht, führte eine Art proteftan- 
tifhe Inquiſition in Jena ein und geberbete ſich ganz 
wie ein Intherifcher Papft. Der ſchwache Herzog, der 
ihm damals noch blindlings ergeben war, wurde von ihm 
zu vielfachen Gewaltthaten verleitet. &o mußte der rach⸗ 
fühtige Pfaffe unter Anderm von demfelben einen Ver⸗ 
haftsbefehl gegen feine theologifchen Gegner, Virtorin 
Striegel und Pfarrer Hugel, auszuwirken. In einer 
Märznacht des Jahres 1559 wurden Beide plöglich über- 
fallen, aus ihren Betten geholt, halbnadt auf einen Wa⸗ 
gen gefegt und unter vielen Mifhandlungen zuerfi nad 
der Leuchtenburg und dann nad) dem Grimmenfteine ges 
führt. Die Gattin Striegel’s, die fi der Sefangenneh- 
mung ihres Gatten widerfegen wollte, ward auf's Rohefte 
von den Kriegätnechten mißhandelt. Man ſetzte ihr Spieße 
und Zlintenläufe auf die Bruft und fließ die gröbften 
4 


Flüche und Belhimpfungen gegen fie ass. Mährend 
beffen hielten einige hundert Neiter und Hakenſchützen bie 
Stadt Jena befegt, um die Studenten im Zaum zu halten. 
Die Wittenberger trauerten über das ſchnöde Berfahren 
and ſtellten Gebete für die Gefangenen an. 

So ging es in Sachſen, der Wiege der Reforma- 
tion, zu. Noch Schlimmeres ereignete fih an dem öft- 
lichen Ende Deutfihlands, in dem Herzogthume Preu- 
Sen. Wir gedachten vorhin des Oſiandriſchen Streites 
in Königsberg. Nun gut, diefer Streit endete auf eine 
Höchft tragifche Weiſe. Oſiander farb zwar; aber mit 
feinem Tode wurde die Flamme des Haffes gegen ihn 
und feine Anhänger nicht gelöfcht. Vergebens fuchte 
Herzog Albrecht die Parteien zu verſöhnen; ber inte 





lerante Mörlin wies den DVergleichdentwurf, ale „vom | 


Zeufel eingegeben,” zurück und eine Berfammlung von 
Geiſtlichen erflärte: „Wenn der Herzog ſich weigere, ge- 
gen Oſiander's Anhänger einzufchreiten, fo folle die ganze 
Welt erfahren, daß es no Chriften im Lande Preu⸗ 
fen gebe, welche, durch Gottes Geiſt getrieben, dem 
Teufel felbft in den Bart greifen bürften, 
wenn auch Himmel und Erbe darüber brechen folften.“ 
In der That ruhten die frommen lutherifchen Hyänen 


nicht eher, bie der Hofprediger Johannes Funk, der 


Schwiegerfohn Dfiander’s, nebft den vornehmſten feiner 
Anhaͤnger vom Gerichte ber Schöppenmeifker zum Xobe 





verurtheilt und auf offenem Markte enthauptet wurke 
Dazu fang das von ben Predigern fanatiſirte Bolt: 
„Run bitten wir den heiligen Geiſt“ und: „Di wertges 
Licht, gieb uns deinen Schein.” — Leider follte diefes 
Blut nicht das legte fein, was proteftantifche Verfolgungs- 
ſucht in jenen Zeiten fließen ließ! 

Das Bebauerlichfte war, daß aud die Fürften fi 
bei den erbärmlichen Zänkereien ber Gottesgelebrten be 
theiligten und fo nur zu oft die Werkzeuge der Legteren 
wurden. Es ift kaum glaublich, wie weit bei Einzelnen 
in dieſer Dinficht die Verblendung ging. So äußerte 
Kurfürft Auguft von Sachſen, der Bruder des bei 
Sievershanfen gefallenen Morig, mit einem eines Alba 
würdigen Fanatismus: „Wenn er nur eine calvinifche 
ber im Leibe habe, wünfche er, daß der Teufel fie ihm 
ausreiße.” Nach folhen Grundfägen wurde denn auch 
gehandelt. Die Untertbanen follten mit aller Gewalt 
das glauben, was die Fürſten für wahr hielten, und 
Berbannung, Abfesung, Einkerkerung war meift das 
2008 Derer, deren Partei bei Hofe unterlag. Man be- 
Hagt ſich über Philipp den Zweiten von Spanien, daß 
er in feinem Lande keinen Steger babe dulden wollen. 
Aber die proteftantifchen Fürften waren in biefer Be 
ziehung um fein Haar beffer. Biel es einem von ihnen 
ein, das Bekenntniß zu mwechfeln, fo mußten die Unter 
thanen dies nachmachen, und fo kam es in einigen Laͤn⸗ 





bern vor, daß die Bewohner bald lutheriſch, bald refor⸗ 
mirt waren. In der Pfalz 3.3. führte nach dem Tobe 
bes lutheriſchen Kurfürften Otto Heinrich 1559 deſſen 
Rachfolger, Friedrich II., die reformirte Confeſſion ein, 
Friedrich ſtarb, und fein Sohn, Ludwig VE, Hatte nicht 
Eiligeres zu thun, als die Iutherifche Kirchenform wieder 
Berzuftellen, was theilmeife mit großer Härte gegen bie 
bei ihrer Weberzeugung verharrenden Geiſtlichen gefchah. 
Ludwig regierte nur wenige Jahre und hinterließ bei ſei⸗ 
nem Tode 1583 einen unmündigen Sohn, Friedrich IV., 
für den der Bruder des Verftorbenen, Pfalzgraf Johann 
Caftmir, die Regentfchaft führte. Der Pfalzgraf war 
aber dem reformirten Bekenntniß eifrig zugethan und 
ließ auch feinen Neffen darin erziehen. Die Reihe, ent- 
fegt zu werden, traf nun wieder die Intherifchen Geiflli- 
hen und der Calvinismus wurde wieder berrfchend. So 
wecfelte die Pfalz in dem kurzen Zeitraume eines hal- 
ben Sahrhunderts viermal. das Religionsbekenntniß! 





Auf ähnliche. Weife verdrängten fih in Anhalt md | 


Brandenburg lutherifche und reformirte Anfichten, und 
immer wurde Unduldfamkeit und Gemalt damit befchö- 
nigt: „Pflicht, Gewiſſen und Evangelium ſchreibe folches 
Berfahren vor!“ 

Jener Friedrich. II., der zum erſtenmale den Gal- 
vinismus in der Pfalz zur Geltung brachte, erwarb ſich 





übrigens um bie veformirte Kirche das Verdienſt, daß er | 


durch zwei befähigte Köpfe, Zacharias Urfinus umd 
Gafpar Olevianus, einen neuen Katechismus anfer- 
tigen ließ, in welchem bie proteftantifche Lehre nach cal« 
vinifchen Srundfägen vorgetragen wurde. Es ift Dies der 
berühmte pfälzifche oder Heidelberger Katechis⸗ 
mus, der 1563 publicirt warb und in ber reformirten 
Kirche ein fo großes Anfehen erhielt, daß er faft in alle 
Sprachen überfegt und bis aufdie neueften Zeiten herab 
ald Grundlage des chriftlichen Religionzunterricht ge⸗ 
braucht wurde. 

Der Abfall der Kurpfalz vom Lutherthume machte, 
wie man ſich denken kann, unter den Augsburgiſchen 
Glaubensverwandten gewaltige Senſation; die Pfarrer 
donnerten von den Kanzeln herab und einzelne Stimmen 
drangen fogar darauf, die Pfalz deßhalb von dem Reli⸗ 
gionsfrieden auszufchließen. Dies gefchah nun zwar nicht; 
aber immer mehr Fam jegt ein Uebel in Schmang, das 
alle bürgerlichen und gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſe ver- 
giftete, die Calviniftenriecherei. Wie man heutzutage 
nach heimlichen Sefuiten, Demagogen und Communiften 
fejnopert, fo fpürte man damals nach heimlichen Refore 
mirten oder Kryptocalviniften, wie fie mit dem 
Kunftausdrud genannt wurden. Ein ſolcher Kryptocal 
vinift nun war in den Augen bed Volkes ein Irrgläu- 
biger und Irrlehrer, der zu allen Verbrechen und Schand⸗ 

Geſchichte der Reformation. Bd. IL. 23 


34 


thaten fähig fei. So bliefen’s ihm werigſtens tagtaͤglich 
ſeine Pfaffen ein. 

Ueberall in Deutſchland forderte bie Calviniſtenrie⸗ 
cherei ihre Opfer. Nirgends aber graſſirte dieſe Peſt 
aͤrger, als in Kurſach ſen. Kurfürſt Auguſt J. war, 
wie wir geſehen haben, ein orthodoxer Lutheraner. Merk⸗ 
würdigerweiſe beſtand jedoch ſeine theologiſche Umgebung 
keineswegs aus Leuten von gleicher Geſinnung. Es wa⸗ 
ren dies meiſt Maͤnner aus Melanchthon's Schule, welche 
freieren Anſichten über Die Religionsangelegenheiten huldig 
ten. Das durfte freilich der Kurfürft nicht wiſſen, und 
Jene konnten ihren Einfluß über ihn nur dadurch be- 
haupten, daß fie ihn täufchten, indem fie ihm ihre Auf- 
faflung bes Proteftantismus als dad wahre Lutherthum 
verkauften. 

Es handelte fi auch -bei diefen Beftrebungen zu 
meift um die Abendmahlsichre. Melanchthon hatte 
fih, wie wir vorhin ſchon erwähnten, in Bezug hierauf 
den fchmweizerifchen Reformatoren genähert*) und in eine 





| e) Wie hätte auch ein fo vernünftiger und f&harffinniger 
Mann, wie Melandhthon, ben Lichtvollen Gründen eines Calvin 
widerftehen koͤnnen, der ſich über das Abendmahl folgenderma: 
Ben ausläßt: „Brod und Wein hilft uns auf Feine Weile zu 
dem geiftlichen Genufle des Leibe und Blutes Chriſti; vielmehr 
macht der Glaube uns beffen theilhaftig. Gott wirkt hierbei 
allein durch feinen Geift und gebraucht die Zeichen ald Mittel, 
jedoch fo, daß Kraft und Wirkung allein von ihm herruͤhren. 





fpätern Ausgabe bes Augsburgiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes (gewiſſermaßen mit Luthers ſtillſchweigender Be⸗ 
willigung, indem derſelbe wenigſtens nicht laut widerſprach) 


Der Gottloſe überfommt nur die Zeichens der höhere geiſtliche 
Genuß tritt bei ihm nicht ein. Chriftus iſt im Sacramente 
keineswegs örtlich oder räumlich gegenmwärtig; denn bie Worte: 
„das ift mein Fleifh und Blut” müflen bildlich genom- 
men werden, und die Meinung Luther's, daß der Leib Chriſti 
unter dem Brode mit dem Sacramente empfangen werde ober 
mit dem Brode vereinigt fei, ift unverträglich entweder mit 
der Herrlichkeit feiner göttlichen oder der Wahrheit feiner menfch» 
lichen Natur und dann eben fo ungereimt, als. die Brodver⸗ 
wandlung der roͤmiſchen Kirche. Der Einwand, Gott fei nicht 
an die Raturgefege gebunden, weil er fie gemacht babe, enthält 
eigentlich Unfinn, und eine wörtliche Auslegung der Worte ift 
unerlaubt, da fie mit Vernunft und Schrift im Widerſpruch 
ſteht. Selbft die Iutherifche Erklaͤrung ift zuletzt doch auch bild: 
lich, da fie das Brod nicht al& wirklichen Leib Chriſti betrachtet, 
fondern diefen nur auf eine unbegreiflihe Weile unter dem _ 
Brode und mit dem Brode genießen läßt. Anbererfeits geht 
meine Meinung keineswegs dahin, im Sacramente fei nichts als 
ein leeres fombolifches Spiel äußerer Zeichen, wobei dem Men: 
Then nichts wirklich mitgetheilt, fondern hoͤchſtens etwas abge: 
bildet werde. Der geiftliche Genuß bleibt gleichzeitig mit dem 
koͤrperlichen Genuſſe der Zeichen und diefe find ein Unterpfand 
für den gewiſſen Empfang der bezeichneten Sache. Die Wirkung 
ift nicht bloß moralifch, fondern findet auf eine andere, höhere, 
der Vernunft unbegreifliche Weife ftatt; nur fol man aus einem 
Seheimniffe des Glaubens nicht etwas völlig Und entbaree, 
die Vernunft Empörendes machen.“ 23 
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den diefen Punkt betreffenden Artikel fo zu faffen gefischt, 
daß fowohl Lutheraner als Reformirte ihre Ueberzeugung 
darin ausgedrückt finden konnten. Das war ed haupt 
ſächlich, was die firengen Lutheraner, die lutherifcher fein 
wollten, als Luther felbft, fo fehr gegen ihn aufbrachte. 
Mit Verachtung blickten fie auf feine veränderte Augs- 
burgiſche Eonfeffion und ſchwangen ihrerfeitd die unver- 
änderte als Panier. Nichtödeftoweniger hatten Melandh- 
thon's Ideen unter den Wittenberger Gelehrten, über bie 
er eine wohlverdiente Autorität übte, bedeutenden Anklang 
gefunden, und eben feine Jünger waren es, welche jetzt 
die Perſon des Kurfürften .von Sachſen umgaben, alfo 
bie Macht im Lande befafen. Als Haupt berfelben 
konnte Melanchthon’s Schwiegerfohn, Caſpar Peucer, 
betrachtet werden. Peucer war eigentlich Mediciner, trieb 
aber nach der Sitte der Zeit die Theologie eben fo eifrig, 
wie die Theologen von Beruf. Als Leibarzt des Kur⸗ 
fürften genoß er deffen volles Vertrauen und wurde am 
Hofe mit der größten Auszeichnung behandel. Neben 
Peucer find noch als DVertreter derfelben Richtung zu 
nennen: der Kanzler Krakau (Cracovius), der Hofpre⸗ 
diger Schüg und ber Kirchenrath Stößel, 

Diefe Männer zögerten nicht, von der Macht, die 
fie erlangt hatten, Gebrauch zu machen. Sie veranftalte- 
ten eine Sammlung der wichtigften Schriften Melanch- 
thon's unter dem Zitel Corpus doctrinae christianae, 
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verfchafften ihr die öffentliche Beſtätigung in Gachfen 
und bewirften dadurch für ihre innere Meinung au 
äußerlih unbemerkt eine Anerkennung. Hiermit ned 
nicht zufrieden, überfchritten fie das billige Maaß. Alle 
Prediger, die fich weigerten, jenes Wert als Firchliches 
Geſetzbuch anzunehmen, wurden ihrer Stellen entfegt und 
aus dem Lande gewiefen. Nach ſolchen Mafregeln war 
ed kein Wunder, daß bie meiften Theologen ſich fügten. 
Hierdurch ficher und kühn gemacht, glaubte die Peucer- 
ſche Partei ihre Anfichten deutlicher ausfprechen zu kön⸗ 
sen. Im nädften Sahre, 1574, erfchien in Leipzig eine 
Schrift: „Deutlihe Erläuterung des Streites über das 
heilige Abendmahl.” Diefe „Erläuterung ” lautete be 
flimmt calvinifh und rührte, wie ermwiefen ward, aus 
Wittenberg her. Hatte nun ſchon die Vertreibung ber 
Iutherifchen Zeloten ein entfegliche® Gefchrei erregt, fo 
machte dieſes neue Attentat auf bie Futherifche Recht⸗ 
gläubigkeit noch viel größern Lärm. Der Kurfürft, der 
von Peucern und feinen Anhängern bisher immer in der 
Meinung erhalten worden war, baß fie das wahre 
Lutherthum verkündeten, erfuhr jegt zu feinem Er⸗ 
flaunen: er fei ein Calviniſt und habe Calvin's gräufiche 
Irrthümer für vortrefflich gehalten. Je größer vorher 
fein Vertrauen gewefen, um fo grimmiger war nun auch 
fein Zom, dag man ihn getäufcht, feine Keichtgläubigkeit 
gemißbraucht, ihn in den Augen feines Volkes befchimpft 


habe. Alfobalb gab er Befehl, die Intriguanten zu ver⸗ 
haften, ihre Papiere mit Beſchlag zu belegen und einen 
Criminalproceß gegen fie einzuleiten. 

Es begann nunmehr eine Reaction im Sinne bes 
firengen Lutherthums. Die Drtbodoren mußten Lehrpunkte 
auffegen, welche den Wittenbergern zur Annahme mit 
Sa oder Nein vorgelegt wurden. Manche gehorchten, 
Andere behaupteten, daß weder Ja noch Nein zur Ant 
wort paffe. Darauf jagte der Kurfürft Alle, welche gar 
feine oder nur eine ungenügende Erklärung gaben, von 
ihren Stellen und aus dem. Lande. Vier Mitglieder der 
theologifchen Fakultät aber, Widebram, Eruciger, 
Moller und Pegel, ließ er gefangen nehmen und als 
Staatsverbrecher mit einer Wache von 50 Soldaten nach 
der Pleißenburg in Leipzig abführen. Später trieb er 
fie ebenfalls aus dem Lande. Am Härteften verfuhr er 
mit dem Kanzler Krakau. Diefer wurde fo lange ge= 
foltert, bi8 er an den Folgen des peinlichen Verhörd im 
Kerker ftarb. Der Commandant ber Pleißenburg, ein ge⸗ 
wiffer Richter, der ihm Schreibmaterialien geliefert hatte, 
wurde mit Staupenfchlag von dannen gejagt. Kirchen 
rath Stößel bekam die Feftung Senftenberg als Aufent- 
haltsort angewiefen. Hier marterte und quälte man ihn‘ 
bergeflalt, daß er in ein heftiges Fieber verfiel, welches 
mit. Wahnfinn und einem verzweifelten Tode endete. 
Auch Hofprebiger Schüg müßte in feiner GefangenTchaft: 


viel leiden. Am längften aber wurde Peucer herum: 
gezogen. Er ſaß zwölf Jahre lang abwechfelnd auf dem 
Schloſſe zu Rochlitz, zu Zeiz und auf der Pleifenburg: 
Wahrend diefer Zeit wurde er mit der ausgefuchteiten 
Härte behandelt. Er erhielt fein Buch, nicht einmal bie 
Bibel, Feine Schreibmaterialien, nichts von alledem, wo⸗ 
durch ein Kerker erträglich gemacht wird. Man gab fi 
viele Mühe, ihm einen jchimpflihen Widerruf feiner Lehre 
zu entloden, und ald er diefe Zumuthung mit Entrüftung 
von fich wies, bedeutete ihn fein Inquirent, Dr. Raufcher: 
„man werbe fehon Mittel dazu finden, und wenn es auch 
glühende Zangen fein folten!" Doch. Peucer blieb un« 
gebeugt und flandhaft. - 

Mittlerweile. hatte der Kurfürft ſich's angelegen fein 
laffen, durch die damals beliebten gewaltfanten Mittel 
fein Land, fo wie das Herzogthum Weimar, das er ale 
Vormund verwaltete, volftändig vom Kryptocalvinismus 
zu reinigen, und da er fühlte, daß es nothwendig fei, 
nad Zurüdfegung des Melanchthon’fchen Lehrbuchs dem 
Yublitum eine andere Glaubensnorm in die Hände zu 
geben, fo ließ er 1576 durch einige fächfifche und aus- 
wärtige Theologen. eine- neue Schrift anfertigen, dit das 
Torgauer Buch genannt wurde Der Kurfürft und 
die Berfaffer des Buchs lebten der feſten Ueberzeugung, 
daffelbe werde allgemeinen Beifall finden und alle fer- 
neren Streitigkeiten abſchneiden. Allein diefe Hoffnung 


ſchlug fehl. Den Nieberfachfen war die Kaffung nicht 
fireng und verbammend genug; Die Heffen wünfchten eine 
größere Milde; die Holfteiner hielten eine neue Erklärung 
für überflüffig; die Pommern meinten, das Corpus doc- 
trinae, welches man babe ſinken Iaffen, fei ebenfalls 
rechtgläubig; die Anhaltiner tadelten die unklare Aus: 
drudsweife des Buchs und fchalten, daß man Luthern 
und Melanchthon, die zwei theuern Helden, die im Leben 
fo innig verbunden gewefen, nach ihrem Zode von einan- 
der reißen, den Einen canonifiren, den Andern flinfend 
machen und in feinem Untergange eigne Ehre fuchen 
wolle. Genug, die neue Einigungsformel, als welde 
dad Zorgauer Buch gelten follte, führte durchaus nicht 
zur Einigung, und man mußte ſich bequemen, dieſelbe 
noch einmal zu überarbeiten. Dies gefhah in einer 
Zheologenverfammlung zu Klofter-Bergen bei Mag- 
beburg, wobei der Zübingifche Kanzler Jakob Andrei, 
ein Iutherifcher Orthodox vom reinften Waffer, das große 
Wort führte. So entfland die Belenntnißfchrift, welche 
ben Namen der Eintrakhtsformel (Formula concor- 
diae) führt. 
Am 25. Juni 1580, fünfzig Jahre nad) Uebergabe 
der Augsburgiſchen Konfeffion, wurde fie in Kurfachfen 
befannt gemacht. Es traten ihre bei 3 Kurfürften, 20 
Herzöge und Fürften, 24 Grafen, 4 Freiherren, 35 
Neichsfiädte, zufammen. 86 Reichsſtaͤnde. Das Werk 
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ſelbſt enthielt das apoftolifche, nicänifche und athanafiani⸗ 
Ihe Glaubensbekenntniß, die Augsburgifche Confeffion 
nach der Urfchrift von 1530, die Apologie der Confeffion, 
die Schmalkaldifhen Artikel, den kleinen und großen 
Katehismus Luther's und endlich die neue Formel in 
einer doppelten Geftalt, wovon die erfle gewöhnlich 
„Auszug“ (epitome), die andere „fefte Erklärung“ (so- 
tida declaratio) genannt wird. 

Diefe Concordienformel war nun keineswegs geeig- 
net, die Eintracht wirklich zu befördern; denn fie enthielt 
(namentlich über die Erbfünde, die Rechtfertigung, den 
freien Willen, das Abendmahl und die guten Werke) 
iene fchroffen Beftimmungen, welche die übertriebene Par- 
tei der firengen Lutheraner den mildern Anhängern Me- 
lanchthons gegenüber vertheidigt hatte. Daf die Calvi⸗ 
niften verfegert und verdammt wurden, war von der 
theologifchen Gereiztheit nicht anders zu erwarten. Freilich 
hätte ſchon bie einfachfte Staatsflugheit ein folches Ver⸗ 
fahren widerrathen follen; aber wann wären Religions: 
eiferer je den Mahnungen einer vernünftigen Politik 
zugaͤnglich geweſen? Königin Elifabeth von England 
faßte die Sache fehr richtig auf, indem fie erflärte: „Es 
ſei untfug, in dem gefährlichften Augenblide die Spal- 
tung unter den Evangelifchen umheilbar zu machen; mwäh- 
end man fo viele Taufende ungehört verdamme, bereite 
man fi den eignen Untergang; der Streit werde dadurch 
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keineswegs vertilgt, fondern erhöht, und von chriſtlicher 
Liebe fei Nichts zu fpüren.” In gleihem Sinne ſprach 
fih König Friedrich U. von Dänemark aus, und auch 
Kurfürft Ludwig VI. von der Pfalz fihrieb vor Publi⸗ 
cation der Soncordienformel beforglich an den Kurfürften 
von Sachfen: „Wir find zwar dem calvinifchen Irrthume 
mit rechten Herzensernft zuwider; dennoch möchten wir, 
dag das MWörtlein Damnamus (wir verdammen) vermie⸗ 
den würde, damit ed nicht das. Anfehen befäme, ale 
wollten wir der Papiften Tyrannei und greuliche Ver» 
folgung damit ftärken und die armen verführten Leute 
über uns fchreien machen. Alle gottesfürdtigen und 
vernünftigen Chriften werden zufriedengeftellt fein, wenn 
wir der chriftlihen Mäßigung unferer Vorfahren folgen, 
welche in das Augsburgifche Befenntnif nur Improbamus 
(wir mißbilligen) gefegt haben.“ 

Doch Kurfürft Auguft und fein Beirath Andrei 
liegen fich ducch ſolche Bedenken nicht auf ihrem Wege 
iere machen. Sie konnten oder wollten’ nicht einfehen, 
daß ber ganze Zweck der Ausjöhnung verfehlt war, fr 
bald fie nicht alle evangelifchen Kirchen umfafte. Die | 
Goncordienformel wurde mit Gewalt in’s Werk gefest. 
Die fähftfhen Pfarrer und Schullehrer erhielten bei 
Strafe der Amtsentfegung die Weifung, fie zu unter 
fhreiben, und fo fehr überwog bei denfelben die Rückſicht 
für Weib und Kind die Stimme der Ueberzeugung, daß, 














obgleich viele die Formel im Herzen mißbilligten, doch 
nur ein einziger Pfarrer und zwei Schullehrer die Un⸗ 
terjchrift zu verweigern wagten. Gleicherweife wurde bie. 
Anerkennung des „papiernen Papftes”, wie die Formel 
nit unpaffend genannt ward, im Brandenburgifchen, 
im Braunfchweigifchen, in Lüneburg, Medienburg, Olden⸗ 
burg, Baden und mehreren NReichsftädten Durchgefegt und 
die Heuchelei fogar dadurch. befördert, da man im Bran« 
denburgifchen zur Befhwichtigung der Gemiffen ausdrüd- 
lich hinzufegte, die Geiftlichen follten nur unterfchreiben, 
e8 ftehe ihnen darum doch frei, zu denken und zu lehren, 
was fie wollten. Indeſſen gab es doch einige Fürften, 
welche es verfchmähten, an diefer Tyrannei der Gemiffen 
Theil zu nehmen. Dahin gehören: der Landgraf Wil 
heim von Heffen, die Herzöge von Pommern, ber Herzog 
von Holftein, der Fürft Joachim Ernft von Anhalt, fo» 
wie noch einige Pleinere -Derrfcher und Städte, unter 
ihnen befondere Magdeburg und Nürnberg. Der König 
von Dänemark warf die zwei Prachteremplare der Eon» 
cordienformel, die ihm feine Schwefter, die Kurfürftin 
Anna von Sachſen, überſchickt hatte, in's Zeuer. Und 
mit Recht; denn dieſes Buchſtabenwerk konnte nur bazu 
dienen, ben Geift der Neformation in Feffeln zu ſchlagen 
und den Fortfehritt der Eicchlichen Bewegung zu hemmen. 

Noch einmal tauchte übrigens in Sachſen die Partei 
dee Kryptocalviniften auf. Sie war durch Kurfürft 
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Auguſt's Strenge bloß unterdrüdt umb zum Schweigen 
gebracht worden, nicht erlofhen. Unter Ehriftian I, 
Auguſt's Nachfolger, ber 1586 zur Negierung kam, flieg 
der gelehrte Zurift Nikolaus Krell zur Würde dei 
Kanzlers auf und gewann bamit einen unbebingten Ein 
fluß auf den Kurfürften. Krell aber war ein warmer 
Freund der reformirten Lehre, die er in Kurfachfen, wenn 
auch nicht völlig herrfchend machen, doch mit ber [uthe 
riſchen verfchmelzen wollte. Zu dem Ende bob er die 
Berpflihtung auf die Eoncordienformel auf, veranftaltete 
eine eigne Ausgabe der Bibel (die fogenannte Krellifche 
ober rebellifche Bibel) mit Anmerkungen im Sinne Cal⸗ 
vin's und ſchaffte mehrere Iutherifche Gebräuche ab, 3.2. 
bad Anzünden der Lichter auf dem Altar und den Eror- 
cismus oder die Austreibung des Teufels bei der Taufe. 
Leider hielt auch er nicht Maaß und Ziel. Mit derſel⸗ 
ben Willkühr, mit der man früher die Neformirten ver 


trieben hatte, entfegte er jegt die ſtrenglutheriſchen Geift- | 


lichen ihrer Stellen, und feine Anhänger erlaubten fid 
bie ungemeffenften Ausfälle gegen Andersgläubige. &o pol- 
terte in Torgau der Eryptocafoiniflifche Prediger Mento 
Gongref die Drohung von ber Kanzel herab, daß Dem, 


ber die Lichter wieder anzündete, die Hand verdorren fole; 


„auch follten ihm die Lichter in der Sterbeftunde noch 
auf der Seele brennen.” Dies erregte nun großen Un- 
vollen unter dem Volke. In Zeiz mußten ſich die Pre 





diger buch bie Flucht retten, um vor ber Wuth ber 
empörten Menge ficher zu fein. In Dresden folkte 
das Kind eines Fleifchers getauft werben, und als man 
es zur Kirche trug, folgte ihm der Vater dahin — mit 
dem Beile in ber Hand — und erflärte dem Geiflli- 
hen rund heraus: „daß, wenn er feinem Kinde den 
Teufel nicht austreiben wolle, er ihm mit diefem Beile 
den Kopf fpalten und nicht darauf Rückſicht nehmen 
werde, bag es am Taufſteine geſchehe.“ Diefer Grund 
war zu fchlagend — und der Pfarrer trieb den Teu⸗ 
fel aus! 

Chriſtian I., die Stütze Krell's, regierte zum Un⸗ 
glück für ‚diefen nur fünf Jahre, Er ftarb 1591 und 
binterließ einen unmündigen Sohn, den nachherigen Kurs 
fürften Chriftian IL, für welchen der eifrig Iutherifche 
Herzog Friedrich Wilhelm von Sachfen- Altenburg bie 
Vormundſchaft führte. Von Neuem war alfo das Luther» 
thum fiegreich und Krell's Sturz befiegelte den Triumph 
defielben. Noc an dem Zodestage feines Gönners wurde 
ee verhaftet und auf die Feftung Königſtein gebracht, 
wo er diefelbe Gefängnißzelle angewiefen erhielt, in wel- 
her ein früheres Opfer bed Kanzlers, der gewefene Ober- 
befprediger Dr. Mirus, gefeffen hatte. Gleiches Loos traf 
feinen Anhang. Die Hofprediger Salmuth und 
Steinbach, von dem Volke „die falfhen Propheten” 
genannt, wurden auf das Schloß Stolpen abgeführt. 








Den Dresbner Superintendenten, Dr. Schönfeld, und 
einen feiner Amtöbrüber, M. Prierius, jagte man aus 
dem Lande. Ein Leipziger Prediger, Namens Gunder: 
mann, ber fich erft durch die Flucht hatte retten wollen, 
wurde eingeholt und auf bie Pleißenburg gefchafft. Aus 
Angſt um feine Frau, bie ihrer Niederkunft nahe ar, 
unterfchrieb er gegen feine Ueberzeugung ein ihm vorge: 
legtes Glaubensbekenntniß. Aber biefe Nothlüge half 
ihm nichts. Seine Frau hatte fi unterbeffen entleibt 
und er ſelbſt verfiel in Wahnſinn. 

Die Wuth des aufgeregten Pöbeld gegen die des 
Calvinismus verbächtigen Perſonen war fo groß, daß fie 
fih fogar auf die Leichen erſtreckte. Am Tage der Beer- 
digung des ehemaligen Hofpredigerd Schüg, ber in bie 
Peucer'ſchen Händel verwidelt gewefen war, fammelte 
fi) das Volk vor deffen Haufe, warf die Kenfter ein, | 
und verlangte mit großem Gefchrei, Die Leiche folle unter 
dem Galgen verfeharet werden. Nur mit Mühe konnte 
man biefelbe auf einem Karren nach dem Kirchhofe fchaf- 
fen. — Einem Mufiter der kurfürſtlichen Kapelle, ber 
in dem Geruch bes Kryptocalvinismus geftorben war, 
follte - gleichfalls das ehrliche Begräbnif verweigert werden. 
Wirklich wurde der Leichnam in aller Stille von vier 
Tagelöhnern nach der Begräbnißftätte für Verbrecher 
gebracht. Aber auch daran hatte das Volt noch gicht 
genug: Ein Haufe von Fleifchertnechten und Schmäbde- 
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gefellen fiel über ‚bie Träger ber, fhlug ben Sarg auf 
und fchleppte die Leiche im Straßenkoth herum. — Um 
diefelbe Zeit kam es auch in Leipzig zu argen Auftritten. 
Das Haus des reformirten Gaſtwirths Weinhaufen 
ward am 19. Mai 1593 vom Pöbel demolirt und bie 
Bürgerfhaft fchritt nicht eher zur Wiederherftellung ber 
Ruhe ein, bis der Rath, verfprochen hatte, ſämmtliche 
des Calvinismus verbächtige Einwohner aus der Stadt 
zu entfernen. Schon nach drei Tagen ging bie gewalt- 
fame Austreibung vor fih. Der Iutherifche Fanatismus 
zeigte fich in feiner ganzen Beftialität! 

Was Krelln betrifft, fo fehmachtete er zehn Jahre 
im Gefängniß. Da er ein gefchidter Zurift war, fo 
wußte er feinen Proceß trefflich in die Länge zu ziehen, 
fo fehr auch feine Gegner nach feinem Blute bürfteten. 
Die Anklagen, die man gegen ihn erhob, waren zum 
Theil fehr feltfam. Nicht genug, daß man ihm feine 
theologifche Gefinnung zum Verbrechen machte; man 
rechnete es ihm auch als Hochverrath an, daß et ben 
Kurfürften veranlaft. hatte, den reformirt gefinnten Hu- 
genotten in Frankreich Kriegshülfe zu leiften. Das Son- 
derbarfte war, bag man, als man endlich mit der Unterfu- 
Kung zu Ende gefommen, die Acten an eine ganz vom 
Kaiſer abhängige Behörde, an die böhmifche Appella- 
tionsfammer zu Prag fendete und von diefer das Urtheil 
Sprechen ließ. Das Urtheil lautete auf Enthauptung 





burdy’6 Schwert. Krell appelliste wider die Rechtskraft 
deffelben, ohne daß man darauf Rückſicht genommen hätte. 
Alle weiteren Schritte zu feiner Vertheidigung fchnitt 
man ab mit bem Bemerken: „Delinquent babe binnen 
zehn Jahren Zeit genug zur Verantwortung gehabt." 
Krell's legte Hoffnung war auf die Gnade des jun- 
gen Kurfürften gerichtet. Auch fie fchlug fehl. Am 28. 
September 1601 legte der Adminiftrator Friedrih Wil. 
beim jeine Vormundfchaft nieder und übergab dem nun 
volljährig gewordenen Chriftian II, die Regierung. 
Die erfte Negentenhandlung ded neuen Herrſchers war 
aber, dem verurtheilten Dr. Krell fein Recht anthun zu 
laffen. Am 5. October wurde berjelbe, obgleich er krank 
war, vom Königftein nach Dresden auf das Altſtaͤdter 
Rathhaus gebracht und am 9. October von da zur Hin 
richtung abgeholt. Da er nicht gehen konnte, fo bob 
man ihn nach genoffener Communion auf einen Stuhl 
und frug ihn, in feinen Schlafpelz eingehüllt, auf bie 
Blutbühne, die im Judenhof aufgefchlagen und von be 
wehrten Bürgern umftelle war. Krell betete mit lauter 
Stimme: „DBater, der du mich gefchaffen, Jeſus Chriftus, 
der du mich erlöfet, heiliger Geift, der du mich geheiligt, 
ich überantworte bir, was du mir in Diefem Leben zu- 
geftellt haft, daß du es aufnehmeft und wieder.empfaheft!” 
Nach diefem Gebete fiel das Haupt des Franken Greifel. 
Der Scharfrichter zeigte e8 dem umſtehenden Volke mit 


den Worten: „Das war eim caloinifcher Streich. Seine 
Tafelgefellen mögen fich vorfehen! Denn man fchonet 
allhier keinen.“ Auch auf dem Richtſchwert waren die 
Worte eingegraben: „Cave Calviniane!‘“ (Hüte dich, Cal 
vinifte!) 
Als ein harakteriftifches Zeichen jener undulbfanen 

Zeit kann es angefehen werben, daß felbft die verwittwete 
Kurfürfiin Sophie, die fonft als eine fromme, brave 
Frau gerühmt wird, von ihrem Wittwenfige Koldig her⸗ 
beigeeilt war, „um dem Manne, der ihren feligen Herrn 
fo übel geführt, fein Recht anthun zu fehen.” Mit Fee 
fligfeit und innerer Befriedigung fehaute fie aus einem 
Fenſter in der Nähe des Schaffots dem blutigen Schau⸗ 
fpiele zu. So überwog ber Religionsfanatismus felbft 
die fanfteren Regungen der Weiblichkeit. Wie möchte man 
dann noch das arme ungebildete Volk verdbammen, das feine 
Stimmung unter Anderm in Lieberverfen folgender Art 
ausdrüdte: 

Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort 

Und ſteur' der Calviniſten Mord 

Durch Chriſtum, deinen lieben Sohn, 

Die bein’ Allmacht nicht wollen ha'n; 

Sie haben auch die Tauf' geſchändt, 

Den Erorcismus davon g’trennt 

Und fein gelaufen Zag und Nacht, 


Bis fie es ha'n zu Weg gebracht; 
Geſchichte der Reformation. Bd. II. 24 





Durch Crellium, den Calviniſt, 
Ha'n ſie die Sache angericht't 
Und haben ſich von uns getrennt; 

Siche, wie der Teufel die Keut’ verblend't! 

Die Furcht vor den Türken konnte nicht größer fein, 
als die vor den Umtrieben der Calviniſten, und die Pre 
diger, anftatt zu belehren und aufzuklären, waren im 
Gegentheil eifrig bemüht, diefe Schreckensgefühle noch 
zu nähren. Gott im Himmel, welche Borftellungen brach⸗ 
ten fie den Leuten von ihren chriftfichen Mitbrüdern, den 
Reformirten, beit Wir wollen nur ein Beiſpiel anfüh- 
ren. Ritolaus Blume, Pfarrer in Dohna, welder 
den Kanzler Krell im Gefängniffe zum Tode vorbereitete, 
ſprach gegen denfelben feine  Anfiht vom Calvinismus 
in folgenden Worten aus: „Ein Calviniſt ift ein Menſch, 
der weder Glauben, noch Vertrauen auf Gott und fein 
Wort fegt, der, aufgeblafen- von der Meinung befonberer 
Heiligkeit, Weisheit und Gelehrfamkeit, Alle, die ihm 
nicht beipflichten, verachtet und verlaͤumdet, ber Chriſto 
als Menfchen feine göttliche Majeftät entzieht, ihn neben 
oder nur um einige Stufen über die Engel und bie 
Seligen ftellt, der die Allmacht und Wahrheit Chrifti 
Veugnet, dem Neftorianismus, Artanismus, Muhammeda- 
nismus und dem Heidenthume Thore und Thüren auf- 
shut, Obrigkeiten und andere Leute betrügt, fi, und bie 
Seinigen dem Verderben des Leibes, des Lebens und der 
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Geele preisgiebt, Königreiche, Fürfieuthirmer und Etäbee 
mit Feindfeligkeiten, Auffländen, Kriegen und Blutver⸗ 
gießen erfüllt, überall die heilſame Eintracht flört, heim⸗ 
tüdifch und hinterliflig gegen Einfältige handelt, Wahres 
verleugnet und Falfches vorfpiegelt, feine Lehre mit dem 
Winde wechfelt, auf den weltlichen Arm fich verläßt, dem 
Zleifche der Welt und nicht dem Fleifche Chriſti fich weiht 
und nur auf Gelegenheit Tauert, durchzufchlüpfen und 
wieder emporzukommen. Allhier bat der Herr Doctor 
eine artliche Befchreibung eines heimlichen und öffentlichen 
Calviniſten. Iſt nun der Herr ein Calvinift, dafür er 
männiglich gehalten wird, als trifft ihn auch diefe Be 
fchreibung.“ 

Wenn dem Volke folche Bilder vorgemalt wurden 
(und es gefchah allfonntäglich von den Kanzeln herab), dann 
kann es freilich nicht Wunder nehmen, daß ber Iutherifche 
Bürger und Bauersmann Jeden, ber des Calvinismus 
verdächtig war, wie die Peſt floh und, ging er an ihm 
vorüber, vor ihm ausſpuckte. Dann kann es nicht Wun- 
der nehmen, daß man in Kurfachfen Hunde und Katzen 
mit dem Namen „Calvin“ belegte, ja daß einzelne Lu⸗ 
theraner fih über die Parifer Bluthochzeit freuten, weil 
die Galviniften dadurch eine Schlappe erhalten hatten. *) 


*) Die Hoftheologen Andreä und Selnecker gaben in 
ihren ‚Berichten an den Kurfürften Auguft ey Zachlen au 


Bir würden nicht fertig, wollten wir alle bie faubern 
Geſchichten aufzählen, welche Zeugniß ablegen von ber’ 
entfeglichen Unduldſamkeit der Proteflanten jener Zeit. 
Statt vieler mögen nur noch zwei baftehen. Den Kur 
fürften Gebhardt von Köln Tiefen die Iutherifchen Fürſten 
blos deshalb fallen, weil er zur reformirten Kirche. über⸗ 
getreten war. Lieber wollten fie, daß Köln wieder katho⸗ 
liſch würde, als daß es, wie fie fich ausbrüdten, „bem 
Calvinismus in den Rachen fahre.” Ferner. Eine An- 
zahl franzöfifher und niederländifcher Familien, 175 
Seelen ftark, die ihres Glaubens wegen aus ihrem Va⸗ 
terlande nach England geflüchtet waren, mo fie unter 
Eduard’ VI. Regierung Schug fanden, wurden unter der 
Regierung der Fatholifchen Maria auch von dort vertrieben 
und flüchteten nad) dem Continent in Begleitung ihres 
Predigers Johann a Lasco, eines gelehrten Polen. Sie 
landeten in Dänemark mitten im härteften Winter. Saum 
aber hatten fie den Fuß ans Land gefegt und vom Kö⸗ 
nige Aubienz erhalten, als fie den unmiderruflichen Be⸗ 
fehl erhielten, fich wieder einzufchiffen und ſich an ber 
Küfte von Deutfchland ausfegen zu laffen. Dringenb 
flehten die DVertriebenen mit ihren Weibern und Kindern, 


verftehen, daß fie die in der Bluthochzeit gefüllenen Reformirten 
Beineswegs für Märtyrer, fondern für bloße Aufrührer hiel⸗ 
ten, die das Blutbad ald gerechte Strafe ihrer Schuld ſib 
zugezogen haͤtten. 
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doch wenigftend den Winter über im Lande bleiben zu 
dürfen. Umfonft. Sie wurden mit Gewalt fortgefchafft, 
ja bei Lebensftrafe ihnen verboten, fich wieder an ber dä⸗ 
nifchen Küfte blicken zu laffen, felbft wenn fie durch einen 
Sturm dahin verfchlagen werben follten. In Deutfch- 
land angelangt, erfuhren fie biefelbe Behandlung. Sn 
Wismar und Noſtock, in Kübel und Hamburg ward 
ihnen angedeutet, baß fie ihre Wanderung gleich fortfegen 
müßten; ja, in Hamburg wurde allen Bürgern bei ſchwe⸗ 
rer Strafe verboten, einen der Erulanten in das Haus 
aufzunehmen. Und fragen wir nach bem Grunde, fo 
ſchallt es von den Küften Dänemarks und Deutfchlands 
wieber: „Sacramentirer! ſtetzer!“ Und wieder waren 
ed die Geiftlichen, die Priefter ber Religion der Liebe, 
welche die Heger machten, welche antrieben zur Härte 
und Unmenfchlichkeit! 


Es war eine traurige Zerfpaltung. Jede der drei 
chriſtlichen Hauptparteien hatte ihre fefte Richtſchnur bes 
Glaubens, ihre papierne Scheidemauer, die fie von ben 
andern trennte. Die Roͤmiſchkatholiſchen hatten bie 
Beſchlüfſe des Concils von Trient, die Ealviniften ben 
Heidelberger Katechismus und die Lutheriſchen die 
Concordienformel. Jede Partei aber glaubte, den wah⸗ 
ren Ehriftusglauben zu haben, und verfegerte bie andern. 
Und welche hatte ihn denn wirklich? Keine. Keine übte 


874 
das vornehmfte Gebot Jeſu: „Riebe Bert über Altes 
und deinen Rächſten wie dich ſelbſt!“ 
Bemerkenswerth ift es übrigens, baß die Inchexifchen 
Theologen mehrmals nahe daran waren, eine proteftan- 
tifhe Hierarchie aufzubauen. So tauchte unter An- 
berm ber Vorſchag auf: man möge einen Generalfu 
perintendbenten für alle Iutherifchen Kirchen ernennen 
und ihm unter gewiffen Einfchränkungen und Bedingungen 
bie beftändige Aufficht über die Rechtgläubigkeit und in 
Streitigkeiten, wo nicht das Entfcheibungsrecht, fo doch 
das Hecht der erften Unterfuchung und vorläufigen Ein- 
Teitung übertragen. Andere meinten: wenn es auch nicht 
rathſam fei, einen ſolchen Iutherifchen Papſt aufzuftellen, 
fo fönne man doch wohl zwei Männer, einen für Ober- 
deutſchland, einen für Niederdeutfehland, einfegen, welche 
zwar nicht die höchfte richterliche Gewalt, aber doc, die 
Leitung aller Gefchäfte und das Recht haben follten, Kit 
henverfammlungen zu berufen. — So nahe ftand man 
der Gefahr, einem proteftantifchen Papſtthum anheimizu⸗ 
fallen, nachdem man dem katholiſchen kaum entgangen 
war. Alle derartigen Verſuche fcheiterten jedoch am ber 
Furcht der Gemeinen vor übertriebener Tyranei und an 
ber Beforgniß ber Fürſten vor übertriebenen Eingriffen 
in ihre erweiterte weltliche Gewalt. 
. In den Köpfen ber Geiftlichen ſpukte indeß der 
Araum ber Herrſchaft noch lange fort und if bis auf 
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biefen Tag noch nicht ganz ausgerottet. Derfelbe Ni⸗ 
tolaus Blume, den wir fihon einmal zu erwähnen 
Gelegenheit hatten, gab den geheimen Gedanken und 
Wünfchen feines Standes den bezeichnenden Ausdrud, 
indem er fih in der an Krell's Grabe gehaltenen Leis 
chenpredigt alfo vernehmen ließ: „Hütet euch, ihre Welt 
lichen, daß ihre Gottes Engel, Legaten und Botſchafter 
weber mit Worten noch mit Werken antaſtet. Wer fie 
antaftet, der taftet feinen Augapfel an, und diefer Aug⸗ 
apfel kann nicht viel leiden. Daher laſſet euch geſagt 
fein, was jener chriftliche Herr fagte: Ich will lieber den 
tömifhen Kaifer, als einen Diener Chrifti zum Yeinbe 
haben. Warum? Wenn ic einen Kaifer erzürne, fo 
habe ich einen bloßen Menfchen wider mich; wenn ich aber 
einen treuen Diener Chrifti wider mic) habe, fo babe ich 
auch Gott wiber mich.“ 


Bon einer Fortentwicklung der Reformationsidee 
fehen wir in diefem und dem folgenden Zeitraume feine 
Spur mehr. Die Goncordienformel, wie fie einerſeits 
das Lutherthum genauer beftimmte - und fchärfer aus⸗ 
prägte, hemmte eben fo andererfeitd die Ausbildung ber 
Kirche und erzeugte Unfrieden. Indem fie der Auge 
burgifchen Confeffion, der Apologie, den Schmalkaldifchen 
Artikeln und allen jenen Befenntnißfchriften, bie. wir unter 
dem Namen der [ymbolifhen Bücher begreifen und 
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bie zur Zeit ihrer Abfafſung nichts als der Ausdrud 
des gemeinfamen Glaubens fein follten, fo weit berfelbe 
damals erforfcht worden war, indem fie, fage ich, jenen 
Urkunden eine auf alle Zeiten bindende Kraft ertheilte 
und fie fomit zu Geſetzbüchern des proteftanti- 
fhen Glaubens ftempelte, fhlug fie die junge Kirche 
wieder in die Feffeln der Menfchenfagungen, aus ber fie 
Luther erft erlöft hatte. Auch in anderer Beziehung 
kehrte man in die vorlutherifche Zeit zurüd. Indem 
man allen Nachdrud auf das Dogmatifche legte, fand 
fi) natürlich auch die feholaftifche Behandlung religiöfer 
Gegenftände, die vor Luther geherrſcht und gegen die 
gerade Luther fo fehr geeifert Hatte, wieder ein. Auf den 
Kanzeln machte ſich eine falſche Gelehrfamkeit breit; lei⸗ 
benfchaftliche Verkegerung Andersdenkender galt für Eifer; 
bie Streitfchriften, deren Zahl Legion war, waren bef- 
tig, grob, elend gefchrieben und um fo mwidermärtiger, 
ale fich der Streit, wie wir an mehreren Beifpielen ge: 
fehen haben, in der Regel um Lappalien drehte. Die 
Sittenlehre wurde dagegen meift vernachläffigt, und auch 
in der Schrifterflärung kam man wenig vorwärts, da 
Alles für abgethan und für feftftehend galt und Kritik 
des Textes faft ganz fehlte. 


Doch rief das Uebergewicht diefer bogmatifch- ſcho⸗ 
Laftifchen Richtung auf der andern Seite eine praktiſch⸗ 
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Hriftliche, mehr ober weniger myſtiſche Richtung 
hervor. Es fanden ſich einzelne begabte Männer, welche, 
ganz abfehend von der unfruchtbaren Steeittheologie ihrer 
Zeit, nur zu erbauen ſuchten und ſich daher in ihren 
Schriften und Predigten mehr an das warme Gefühl, 
als an den klügelnden PVerftand wandten. Hierher find 
vor Allen zu zählen: Valentin Weigel, geboren 1533 
zu Großenhain in Kurfachfen, geftorben 1588 als Pfar- 
rer zu Zfhopau, Verfaſſer einer „Kirchen- und Haus- 
poftille,” fowie des „güldenen Griffe ober Anleitung, alle 
Dinge ohne Irrthum zu erkennen”; Jakob Böhm, 
Schuhmacher in Görlig und berühmter Theofoph, auch 
ſchlechthin „der deutfche Philoſoph“ genannt, Verfaſſer 
der „Morgenröthe im Aufgang“ und mehrerer anderer 
Schriften, geboren 1575, geftorben 1624; Johann 
Arnd, geboren 1555 zu Ballenftädt, geftorben 1621 
als &uperintendent zu Celle, Berfaffer des „wahren 
Chriſtenthums“, des „Paradiesgaͤrtleins“, des „geiftlichen 
Brobförbleins“, ber „Haus- und Herzliche” ꝛc.; Johann 
Dalentin Andreä, der Enkel jenes ftreitbaren Theo⸗ 
logen, der die Concordienformel in Deutfchland einge- 
führt hatte, geboren 1586 zu Herrenberg im Würtem- 
bergifchen, geftorben 1654 zu Stuttgart, Verfaffer des 
nMenippus*, der „Chriftenburg” und vieler anderer 
poetifcher und profaifcher Bücher. Mögen bie geiftigen 
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Producte dieſer Männer auch bioweilen überfchägt, oͤfte⸗ 
rer noch mißverſtanden worden ſein; immerhin haben 
fie zu ihrer Zeit, der Unzahl ſcholaſtiſcher und aſteti⸗ 
ſcher Schriften gegenüber, fehr heilfam gewirkt. . 














Achtes Eapitel. 


Broteftantifche Secten. Der Glau— 
bensftreit in Holland, 


Es war die Art zu allen Zeiten, 

Durh Drei und Eins und Eins und Drei 

Irrthum ftatt Wahrpeit zu verbreiten. 
BSöthe’s „Fauſt.“ 


Außer den verfchiedenen Richtungen im Schooße 
des Proteftantismus, die wir im ‚vorigen Gapitel befpro« 
hen haben, gab es auch noch befondere proteftantifche 
Secten, welche auf einem andern Wege, als Luther 
und feine Anhänger in Deutfchland, fowie auf einem 
andern, als Zwingli und Calvin in der Schweiz, die Kirche 
reformiren zu müffen glaubten. Unter diefen zeichneten 
fi die Wiedertäufer aus, bie, vielfach von ber ka⸗ 
tholiſchen Kirche, wie von den proteftantifchen Obrigfeiten 
verfolgt, endlich unter dem Niederländer Menno Si⸗ 
monis, der von 1505 bis 1561 lebte, fich in eine Fleinawe 
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Kicchengemeinfchaft vereinigten, welcher man fobann ben 
Namen ber Mennonitenpartei gab. Das wilde, 
ſchwaͤrmeriſche Feuer der Secte hatte fi allmählig ge 
bämpft; die roheften Ausbrüche des revolutionären Geiftes 
hatten fich gelegt, und die Anhänger Menno's gehörten 
bald zu den Etillen im Lande, welche, zufrieden, irgendwo 
eine Zuflucht zu finden, die Welt in Ruhe ließen und 
ihren religiöfen Gedanken in harmlofer Befchaufichkeit 
nachhingen. Seit 1626 erhielten fie Duldung in Hol: 
and, fowie in manchen Gegenden Deutfchlande. 
Eigenthümlicher bildeten fich und beftigeren Wider⸗ 
fpruch fanden die Socinianer. Den Namen hatte biefe 
Secte von zwei Stalienern gleiches Namens. Lelio 
Socini oder, wie er fich Iateinifch nannte, Lälius 
Socinus war 1525 in Siena geboren, ftammte alfo 
‘aus demfelben Drte, aus dem auch der Meformator 
Dechino hervorgegangen war. Er wird als ein Mann 
von ausgezeichneten Kenntniffen, großem Scharffinne und 
"angenehmen Sitten gerühmt. Natürlich blieben ihm bie 
Irrthümer ber Eatholifchen Kirche nicht lange verborgen. 
Schon als Jüngling wandte er fich dem Lichte ber Re 
formation zu. Im 22. Jahre verließ er fein Vaterland 
und knuͤpfte auf feinen weiten Reifen durch Frankreich, 
England, die Niederlande, Deutfchland und die Schweiz 
vielfache Verbindungen an, bie in feinen gelehrten Br- 
ſtrebungen ihn förderten und feinem nad Wahrheit fire 
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benden Gifte neue Nahrung mb Anregung gaben, 
Mit Melanchthon, Calvin, Bullinger und andern Zeit 
genofien fland Laͤlius Socinus in perfönlicher Verbindung 
und freundfchaftlichem Briefmechfel; aber bald zog er ſich 
duch feine gewagten Behauptungen und durch eine ge⸗ 
wiffe Hinneigung zu ben Anfichten Servet's *) den Tadel 
und die Warnung der Freunde zu. 

Der Streit über die Dreieinigkeit befchäftigte da- 
mals alle Gemüther. Die, welche an das Dogma glaubten, 
hießen Trinitarier, Die, welche es leugneten oder daran 
zweifelten, Antitrinitarier oder Unitarier. Lälius 
ftellte fich, obwohl er es nicht offen fagte, entfchieden auf 
die Seite ber Antitrinitarier, befonders feit er in Polen 
gewefen war, wo dieſe Lehre vorzugsweife um fich ge⸗ 
geiffen hatte. Calvin betrachtete ihn von diefer Zeit an 
mit Argwohn, und auch Bullinger warb nachdenklich. 
Im Jahre 1558 begab fich Lälius abermals nach Polen, 
begrüßte dann noch einmal flüchtig fein Vaterland und 
farb in Zürich 1562. Zur offenen Verkegerung feines 
Syſtems war es nicht gekommen, da er mehr feine Mei» 
nung für ſich behalten, als Anhänger geworben hatte. 

Eine bei weitem größere Wirkfamfeit äußerte fein 
Neffe und Schüler Fauftus Socinus. Er war 1539 
in Siena geboren, lebte in Florenz, Lyon und Baſel, 





*) f.1, 287. 


wirkte feit 1579 in Polen, wo fich feine Anfichten weit 
verbreiteten, und ftarb 1604. Seine ausgezeichneten Ei: 
genſchaften verfchafften ihm einen Einfluß. auf die Anti⸗ 
frinianer, der fo weit ging, daß dieſelben nicht nur manche 
Einrichtungen von ihm annahmen, fondern auch ihren 
Lehrbegriff nach dem feinigen ummodelten und enblid 
von ihm fogar den Namen der focinianifchen Partei er 
hielten. | 

Fauftus Socinus verwarf außer der Lehre von der 
Dreieinigkeit auch die Dogmen von der Erbſünde, 
ber Borherbeftiimmung und der Genugthuung. 
Veberbies hatte er abweichende Anſichten über die Sa⸗ 
eramente. Beine Richtung mar burchweg eine Ver- 
ftandesrichtung. Nur Gott Vater galt ihm ald Gott; 
Sohn und Geift vermifchte er nicht mit der Gottheit, 
indem man fonft, wie er meinte, drei Götter gehabt hätte. 
Begreiflicher Weife machte ihm auch die kirchliche Lehre 
von den zwei Naturen in Chrifto wenig Kopfzerbrecden; 
er faßte den Stifter. des Chriftenthums nur als Men 
(hen, nicht ald Gottmenſchen auf. - Doch würde 
man ihm Unrecht thun,. wollte man hieraus auf. eine 
‚moralifche oder religiöfe Geringfchägung der Perfon Chriſti 
fchließen, die auf einer unfrommen oder ruchlofen Gefin- 
nung feinerfeits berubte. Im Gegentheil, Fauftus und 
feine Anhänger legten burchweg in ihren Belenntniffen 
‚eine große und entfchiedene Hochachtung gegen. den Stifter 
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ber chriſtlichen Religion an den Tag, ben fie als einen 
außerordentlichen Propheten und Gefandten Gottes, als 
ben von ihm verordneten Meſſias, ald den Lehrer und 
Beglücker der Menfchheit, als ben oberften fittlichen Ge⸗ 
fepgeber und das höchfte Vorbild in allem Guten ver- 
ehrten. Auch die Bibel, befonders die Schriften bes 
neuen Teſtaments, hielten fie in großem Anfehen und 
betrachteten fie, wie die übrigen SProteflanten, als bie 
Regel der Wahrheit; doch Iegten fie  diefelbe auf ihre 
Weife aus. Mit Recht glaubten fie, daß in der gemif« 
fenyaften Befolgung der Lehre Jeſu und in 
einem tugendbhaften Wandel das Heil der Ghriften 
vor Allem zu fuchen ſei. Eben deßhalb hoben fie auch 
im Leiden und Zode Jefu das fittliche Beifpiel vor- 
züglich heraus und verwarfen die kirchliche Lehre von 
einem fremden Verdienſte (dev Erlöfung) ebenfe, wie 
die von einer fremden, vererbten Schuld (der Erbfünde). 
Die Taufe war ihnen ſonach ein bloßer Einmeihungsart - 
in die chriftliche Gemeinfchaft, ohne Beziehung auf die 
Erbfünde, das Abendmahl ein blofes Gedaͤchtnißmahl, 
ohne myflifhe Gnadenwirkung. Damit verbanden aber 
die Socinianer eine fehr fierenge Moral und erflär- 
ten fogar Manches für unchriſtlich und unerlaubt, mas 
in den größern rechtgläubigen Kirchenparteien geduldet 
wurde. So verwarfen einige bderfelben, gleich ben Wieder 
täufern, den Eid, den. Krieg und bie Todesſtrafen. 
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Ueber einige Punkte berrichten jedoch auch unter ihnen 
wieder verfehiedene Meinungen, in die wir une hier nicht 
einlaffen können. Sedenfalld waren die Socinianer bie 
vernünftigften und am weiteften vorgefchrittenen Chriften 
der damaligen Zeit. 

Der eigentliche Boden für den Socinianismus war, 
wie bereit6 bemerkt wurde, das Königreich Polen. Hier 
fand die focinianifche Partei Schug am Hofe und Un 
terftügung bei den Edelleuten. Bald hatte fie in ber 
Stadt Rakow ihre eigene Kirche, Schule und Druckerei; 
ja, fie durfte es fogar magen, ihre Lehre in einem be 
fondern Katechismus, dem fogenannten Catechismus Ra- 
coviensis, an's Licht zu ftellen. Unter den eifrigfien 
Berbreitern der focinianifhen Grundfäge verdient ber 
Grieche Franz Lismanin genannt zu werben. Er 
war auf der Infel Corfu geboren, kam ald Franziskaner 
nad) Polen, wurde Beichtvater der Königin Bona und 
übte als folder unter Sigismund I. und Sigismund II. 
einen bedeutenden Einfluß. Später wegen feines religio- 
fen Freiſinns in die Reichsacht erfärt, floh er nach Preu- 
fen, wo er 1563 in einem Anfall von Wahnfinn fein 
Leben endete. Don Neuem hob fid) der Socinianismus, 
als nach Sigismund’s IL. Tode der fiebenbürgifche Fürſt 
Stephan Bathori auf den polnifhen Thron gelangte. 
Unter feinem Schuge fonnte Fauftus Socinus feine 
Thätigkeit entfalten. Neben ihm wirkten Giorgio 











Blandrata, Matteo Bribaldo, Sisvanni Paolo 
Alciato, lauter italienifche Zlüchtlinge Sie breiteten 
ihre Lehre bis Siebenbürgen aus. Auh Valentino 
Gentilis, der fpäter in Bern enthauptet wurbe, war 
eine Zeitlang in Polen thätig. Weberhaupt bietet uns 
die Gefchichte jenes Zeitalter eine eigenthümliche Er» 
fheinung dar. Wir fehen die Apoftel der Aufklärung 
ruhelos von Lande zu Lande eilen, beinahe ganz Europa 
durchwandern, hier Verfolgung, dort Verehrung finden, 
endlich Einige den Märtyrertod erleiden oder in irgend 
einem Winkel einfam fterben, Andere zu einflußreichen 
Stellungen, zu religiöfer und moralifcher Herrſchaft auf 
fteigen. Spanier, Staliener, Franzoſen lehren im Norden, 
Schotten, Britten, Deutfche im Süden. Ein nor, ein 
Bucer, ein Servet, ein Occhino, ein Lälius und Fauſtus 
Socinus, ein Lismanin, ein Gentilis — wie wurben fie 
von ben flürmifchen Wogen des Lebensmeeres umherge- 
fchleudert und wie blieben fie fih unter allen Verhält- 
niffen gleih in Begeifterung und Hingebung für ihre 
Veberzeugungen! 

Man hat den Socinianern den Vorwurf gemacht, 
fie feien Feine Ehriften gewefen. Doch nad bem, mas 
wir über diefelben mitgetheilt, ergiebt ſich das Grundfofe 
diefes Vorwurfs von ſelbſt. Es dürfte überhaupt fehr 
ſchwer fein, ſchon in jener Periode offene Gegner des 
Chriſtenthums aufzufinden; dieſe gehören vielmehr einer 
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fpätern Set an. Bis zum weſtphaͤliſchen Frieden if 
nicht über Feindfchaft oder Gleichgültigkeit gegen bad 
Chriſtliche, ſondern nur darüber zu Hagen, daß ungemef- 
fener Eifer die chriftliche Liebe zu oft in den Hintergrund 
flelte und der Buchſtabe über den Geift erhoben wart. 

Leider zeigte fich diefe betrüubende Erſcheinung aud) 
in der jugendlihen Republik der Niederlande, auf 
bie wir jept wieder einen Blick werfen wollen. Man 
hätte denken follen, daß ein Staat, ber erft durch Dppe- 
fition gegen die Glaubenstyrannei frei und mächtig ge 
worden war, fi) von jener Krankheit vein erhalten würde. 
ber es ift, als ob ein Dämon damals ben Leuten bie 
Befinnung genommen hätte. Und in der That war es 
ein Dämon, ber Dämon des Glaubenseifers, welcher die 
Gemüther verwirrte und allenthalben nad) Opfern um: 
herfpähte. Die theologifche Streitluft, der Hang zu relie 
Höfen Unterfuchungen lag einmal in ber Zeit, und bem 
allgewaltigen Zuge berfelben Tonnten fi die Niederlande 
jo wenig entziehen, wie Deutſchland und bie Schwein. 
Hier wie da kämpfte man mit derfelben Heftigkeit und 
um biefelben Kfeinigkeiten; hier wie ba naͤhrten bie Geiſt⸗ 
lichen den Unfrieden, dem fie hätten fteuern follen. 

Auf der Univerfität Leyden lehrten zu Anfange 
des ſiebzehnten Jahrhunderts zwei Männer, welche bes 
fiimmt waren, als die Anführer zweier refigiöfer Parteien 
RG gegenüber zu ſtehen. Sie hiefen Gomarus md 











387 


Arminius. Franz Gomarus war 1563 zu Brüffel gebo- 
ren, hatte fich in Heidelberg, Deford und Cambridge gebildet 
und beffeidete feit 1594 eine theologifche Profeffur in Ley⸗ 
den. Jakob Hermannszoon oder Arminius, geb. 1560 zu 
Dubdewater, hatte in Marburg, Bafel und Genf ftubirt, 
hatte Stalien bereift, war dann Prediger in Amfierdam 
geworden und lebte feit 1603 ebenfalls als Profeffor ber 
Theologie in Leyden. Beide hatten bie calviniiche Schule 
duchgemadht. Aber ſchon vor Arminius’ Anftelung hatte 
Gomarus Bedenken über deffen Rechtgläubigkeit erhoben, 
und diefe Bedenken mehrten fich, je offener Arminius mit 
feinen Anfichten hervortrat. Derfelbe beging die ſchauder⸗ 
hafte Kegerei, von Calvin's Lehre über bie Vorherbe— 
fimmung oder Gnadenwahl*) um einige Linien 
abzumeichen; er war milder, als der flrenge Gomarus; er 
legte der nieberländifchen Confeffion, dem Heidelberger 
Katechismus und. den übrigen Bekenntnißſchriften der re⸗ 
formirten Kirche Fein bindendes Anfehen bei, fondern 
bielt ſich einzig an bie Heilige Schrift; er forderte neben 
der Glaubensrichtigken einen fittlihen Wandel und fand 
— das war das Nergerlihfie — mit feinen Vorleſun⸗ 
gen bei den Studenten großen Beifall. 

Es kam zu Auseinanderfegungen zwiſchen beiden 
Männern, wobei Somarus leidenſchaftlich erklärte: „mit 
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des Arminius Glauben dürfe man nicht vor Gottes Thron 
erfcheinen.” Dagegen meinten Andere: „eher mit Ir 
minius’ Glauben, als mit Gomarus’ Liebe!“ Mehrere 
Synoden wurben ausdrücklich defhalb abgehalten, um 
die Streitfrage zu entfcheiden; doc, gelang es ihnen nicht, 
eine Bereinigung zu bewirken. Endlich erflärten bie 
Behörden: da ber Streit Feine zur Seligkeit erforderliche 
Hauptlehre betreffe, fo folle man fich wechfelfeitig dulden 
und alle Verfegerungen einftellen. Gleichwohl dauerte 
ber Zwift fort, und ehe neu angeordnete mündliche Ver 
handlungen zum Schluß geführt wurden, ftarb Arminius 
am 19. DOftober 1609, zum Theil wohl aus Gram über 
die ihn treffenden Teidenfchaftlichen Vorwürfe. 

Seine Anhänger übergaben am 14. Sanuar 1610 
der Obrigkeit eine Vorftelung (Remonftranz) und ihre 
Widerfacher bald nachher eine Gegenvorftellung, wovon 
die Parteien der Arminianer und Gomariften auch 
NRemonftranten und Contraremonftranten ge 
nannt werben. Der Streit über die Lehre von ber 
Gnadenwahl war darin auf fünf Säge und Gegenfäge 
zurüdgebraht. Die arminianifche Partei, die nad 
dem Tode ihres Herrn und Meifters von beffen bedew 
tendftem Schüler, Simon Episcopius, geleitet wurde, 
behauptete nämlich: 1. Gott will Diejenigen erretten, 
welche an Chriftus glauben und in Glauben und Ge 
horfam verharren; er verdammt die Ungläubigen und 
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Unbußfertigen. 2. Ehriftus ift für alle Menſchen ge 
florben; doc genießen nur die Gläubigen gegenwärtig 
die Bortheile feiner Erlöfung. 3. Durch ſich felbft kann 
der Menſch den Glauben nicht erlangen; er bedarf der 
Gnade Gottes und Chrifti. 4. Diefe Gnade iſt Ur⸗ 
fahe und Anfang, Fortgang und Vollendung des Heils 
und Niemand kann ohne ihre Mitwirkung im Glauben 
beharren, fo daß alle guten Werke ihr zuzufchreiben find; 
doch ift fie weder unwiderftehlich (irresistibilis), 
noh unverlierbar, 5. Die Gläubigen haben durch 
die göttliche Gnade eine hinreichende Kraft, ben Verſu⸗ 
chungen zu widerfichen. — Die Gegenfäge der Goma- 
tiften lauteten, wie folgt: 1. Gott bat durch ewigen, 
unwandelbaren Rathſchluß feftgeftelle, weiche Menfchen 
gerettet und welche verdammt werben follen, ohne Rüd- 
fight auf Gehorſam und Ungehborfam. 2. Gott 
betrachtet das menfchliche Geſchlecht als durch Adam ge- 
fallen und will Einige retten zum Beweife feiner Gnade, 
Einige verbammen als Zeichen feiner Gerechtigkeit, 
beides ohne Rückſicht auf Glauben oder Un- 
glauben. 3. Chriftus ift nicht für Alle geflorben, 
fondern nur für die Auserwählten. 4A. Auf Diefe 
wirkt Gastes Gnade unwiderſtehlich zu ihrer Rettung. 
5. Wer einmal ben wahren Glauben empfangen bat, 
kann ihn nie ganz verlieren, fo viel er auch 
ſündigen möge. 
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Wir fehen, daß die Arminianer die calviniſche Lehre 
von der Borherbeftimmung zwar annabmen, aber infofern 
beſchraͤnkten, als fie erſtens die Erlöfungswohlthat auf 
alle Menfhen ausdehnten und zweitens zugaben, daß 
der Einzelne fi) vermöge feiner Freiheit gegen den Gna⸗ 
denruf verhärten und felbft dann, wenn er bereits bie 
Onade erlangt habe, wieder aus dem Gnadenſtand her- 
ausfallen könne. Sie wollten damit die Vorftellung einer 
äußerlichen, mechanifchen Wirkſamkeit ber Gnade entfer- 
nen und die fittliche Freiheit nicht ganz untergehen laffen. 
Es ift nicht zu leugnen, daß auch im’ihrem Belenntniffe 
noch genug theologifcher Unfinn- ſteckt; aber der Unfien | 
ihrer orthodoren Gegner war doch bei weiten dicker und 
gefährlicher. —— 

Der Differenzpunfte zwifchen beiden Parteien gab 
e8 übrigens noch mancherlei. Namentlich gerieth man 
über die Verfaffung ber Kirche und über bie 
Rechte der weltlichen Obrigkeit in geiftlichen 
Sachen hart an einander. Gomarus unb feine An- 
hänger behaupteten: „Die Kirche entfcheidet allein, was 
und wie zu lehren fei; die weltliche Obrigkeit bat nicht 
das Necht, Hierein zu reden, fondern lediglich die Pflicht, 
bas von ber Kirche Befchloffene aufrecht zu erhalten.“ 
Hierauf antworteten die Remonftranten: „Dieſe Anſicht 
erinnert an das Papſtthum. Nach gehöriger unpartelifcher 
Prüfung der Sachen und ohne Verpflichtung, ſich nach 
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ben Kirchenverſammlungen zu richten, beſitzt bie weltliche 
Obrigkeit das unleugbare Recht, Geiſtliche zu berufen, 
kirchliche Anordnungen zu treffen, Zwiſtigkeiten vorzubeu⸗ 
gen und Frieden zu gebieten.” — „Aha,“ hohnlaͤchelten 
die Gomariften, „Ihr möchtet euch gern bei der Obrigkeit 
einfhmeichen und Durch eure Willfährigkeit gegen fie 
Eingang für eure thörichten Neuerungen finden.“ — 
„Umgekehrt,“ verfegten die NRemonftranten, „ihre möchtet 
der Obrigkeit alle Rechte rauben, nach einer papiftifchen. 
Weife tyrannificen und die Gewiffen zwingen.” 

Der Streit wurbe fo heftig und allgemein, daß in. 
einigen Provinzen Unruhen entftanden. Die oberften 
Behörden erliegen erneute Befehle, welche die Erhaltung 
der kirchlichen Einigkeit bezweckten, und als dies nichts 
half, jagten fie einige orthodore Lärmprediger aus dem, 
Lande. Im Ganzen zeigte ſich die vorherrfchende Stim⸗ 
mung des Volkes den Nemonftranten günftig. Dies 
änderte fich jedoch, als fich die Politik in die Sache 
mifchte und bie Eirchlichen Parteiungen zu ihren weltlichen 
Zweden ausbeutete. Die Gomariften wußten nämlich 
den Statthalter Morig von Naffau-Dranien, Wil- 
helm's von Oranien Sohn, in ihr Intereffe zu ziehen. 
Diefer hatte Anfangs von dem Streite wenig Notiz ger 
nonımen. „Ich bin ein Soldat, meine Herren, hatte 
er einmal zu ben Wbgeorbneten der Provinz Seeland 
gefagt, „dies find theologiſche Sachen, die ich nicht ver⸗ 
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ſtehe und um die ich mich nicht bekimmere.“ Als er 
aber ſah, daß mehrere feiner politifchen Gegner fi zu 
den Arminianern bielten, ergriff er den Gedanken, fid 
ber leidenſchaftlichen Gomariften zum Sturze Jener zu 
bedienen. Won da an nahm der Kampf eine andere 
und gefährlihere Wendung. 

Zu den Gegnern des Statthalter gehörten alle 
jene wahren Republikaner, denen es Ernſt um bie Frei⸗ 
heit ihres Vaterlandes war und bie daher ber brennende 
Ehrgeiz des Prinzen mit Beſorgniß erfüllen mußte. An 
ihrer Spige fanden die bebeutendften Staatsmänner, wie 
Uytenbogart, Didenbarneveldt, Hugo Grotius 
und Hogerbeetß. 

Johann von Didenbarneveldt, jegt ein 76jäb- 
ziger würdiger Greis, hatte feit frühefter Jugend feinem 
Baterlande in Krieg und Frieden mit Klugheit und 
Rechtichaffenheit gedient. Er chrte in Morig den ta- 
Ientvollen Sohn eines 'geößern Vaters, den Feldherrn, 
welcher die Niederlande gegen den tapfern Aleſſandro 
son Parma und ben kriegsgeübten Spinola fiegreich ver- 
theidigt hatte. Gern wollte er ihm auch im Frieden fei- 
nen gefeglichen Einfluß zugeſtanden wiffen. Wis aber 
Morig darauf ausging, ſich unumfchränkt zu machen, 
fand er an Didenbarneveldt einen zwar beſcheidenen, doch 
Beftimmten Gegner. Dies wurmte ben Prinzen, in dem 
fi Die Herrfchernatur mächtig zu: regen begann. Der 











greife Zreiheitstämpfer, ber erft das Werkzeug feiner 
Erhebung geweſen *), war ihm nun bloß noch ein Hin⸗ 
derniß auf ber Bahn der abfoluten Gewalt. Aller 
Dankbarkeit vergeffend, befchloß er, ihn aus dem Wege 
zu räumen. Die Gelegenheit dazu fand fich bald. 

Die Gomariften verlangten eine allgemeine Synode, 
auf der fie die arminianifche Lehre niederzudrüden ge- 
dachten. Dldenbarneveldt, ein aufrichtiger Freund der 
Duldung, widerrieth diefen Schritt. Er meinte: eine 
folhe allgemeine Verfammlung führe nur zu tyran- 
nifhen Befchlüffen, wodurch die Gewiffen Anderögefinn- 
ter gebunden würden; es fei beffer, wenn es jeber ein- 
zelnen Landfchaft überlaffen bleibe, das Acht Paſſende 
aufzufinden und auszuführen. Gerade diefer Widerſpruch 
veranlafte Morigen, der. Meinung der Gomariften bei- 
zupflichten und die Synode anzuordnen. Sie follte das 
Drgan fein, deffen man ſich bediente, die aufleimende 
Freiheit der Gedanken und Beftrebungen mit Gewalt zu 
unterdrüden. 

Am 25. Juni 1618 erging das Ausfchreiben, wel- 
ches die beregte Kicchenverfammlung nah Dordrecht 
berief. Noch während der Zubereitung zu ihr, am 29. 
Auguft, lieh Morig ohne Zuftimmung der Stände, und 
mit Berlegung vieler Formen, die weltlihen Haͤupter 


*)f. 1, 464. 
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der Remenfirantenpartei, Dibenbarnenelbt, Brotius, Le⸗ 
denberg und Hogerbeets, feſtnehmen. iUntenbogart hatte 
fi geflüchtet. Die Synobe felbft ward am 13. Novem⸗ 
ber eröffnet, Außer den niederländischen Geiſtlichen nah⸗ 
men auch deutfche, englifche und fehweizerifche Theologen 
an ihr Theil, fo daß fie als eine wahrhafte reformirte 
Generalſynode hätte betrachtet werden koͤnnen, wenn alle 
Meinungen darin vertreten geweſen wären. Dies war 
aber leider nicht der. Fall, indem man nur Gomariften 
zugelaffen hatte. Die Verhandlungen wurden Lateinifch 
geführt. WVorfigender war Johann Bogermann aus 
Leuwarden, ein Bann von mittelmäßigen Kenntniffen 
und harter Geſinnung. Er zeichnete fi durch feinen 
glübenden Haß gegen die MRemonftranten aus, und Dies 
fem Umftande hatte er wohl auch feine Erhebung auf 
den Präfidentenftuhl zu verdanten. Eine Abhandlung, 
bie er früher gefchrieben, vertheidigte das Recht, Ketzer 
am Leben zu firafen. Dies charafterifirt den Dann! 
Jedenfalls war fein Benehmen auf der Synode ein wil 
kührliches und gewaliſames. 

Episcopius und die übrigen Prediger der Remon 
ſtranten ſahen ſich von den Berathungen ausgeſchloſſen. 
Sie wurden zwar vorgeladen, aber nicht als Mitglieder 
der Synode, ſondern als Angeklagte; „denn man ſei 
verſammelt, ſie zu richten, nicht mit ihnen zu verhandeln.“ 
Sie antworteten: „Die Kirchenverſammlung ſei keine 
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freie und allgemeine, fondern lediglich durch ihre Feinde 
befegt; überhaupt dürfe Feine proteflantifhe Synode auf 
Unfehlbarkteit und Gewiſſenszwang hinausgehen, ſondern 
auf Verfländigung und Duldung; fonft würden fie die 
Anfprüche derfelben mit noch größerem Rechte verwerfen 
können, als die Proteſtanten die Trienter Beſchlüſſe.“ 
Die Folge dieſer Erflärung war, daß ihnen Bogermann. 
geradezu die Thür wies, worauf fie von der Synode als 
Störer ber öffentlihen Ruhe, als Irrlehrer, Religions⸗ 
verberber und Urheber ärgerlicher Spaltungen zu Amts⸗ 
entfegung und Gefängnig verurtheilt wurden. Als Epis- 
copius und feine Genoſſen den harten Sprud, vernahmen, 
entworteten fie: „fie dankten Gott und Jeſu Chriſto, 
daß fie würdig erfunden worben wären, Schmad zu lei⸗ 
den; die Synode aber würde vor Gottes Gericht einſt 
Rechenfchaft über ihr Betragen ablegen müffen; fie ihrer⸗ 
feits wünfchten, daß bie verfammelten Väter nie ſolchs 
Richter finden möchten, als fie ſich gegen die Arminia⸗ 
ner gezeigt hätten.’ 

Die weiteren Befchlüffe, welche die Synode faßte, 
waren jenes erften würdig. Dem gemäßigten arminiani« 
chen. Lehrbegriff wurben: die fchroffiten : Beſtimmungen 
hinfichtlich der Gnadenwahl entgegengefegt;. das alte Glau⸗ 
benshefenntni und der Heidelberger Katechismus wurden 
auf's. Neue -beftätige und im Voraus der Banuſtrahl 
gegen alle und jede künftige Neuerung gefchleubexrt, 


Niemand follte Fünftig angeflellt werden, ber nicht bie 
Ausſprüche der Kirchenverfammlung annahme und unter- 
fehriebe, und wer es von den gegenwärtig Angeftellten 
nicht thäte, follte fein Amt verlieren. In ber That traf 
dies Loos an 200 Prediger und viele Schullebrer, bie 
ihren Naden nicht unter bas Joch der Synode beugen 
wollten. Ein Organift fagte, man jolle ihm die Syno⸗ 
Dalbefchlüffe in Muſik fegen, fo wolle er fie auf der 
Orgel fpielen, aber unterzeichnen Lönne er fie nicht, 
wenigftens nicht mit gutem Gewiſſen. 

Am 9. Mai 1619 hielt die Synode ihre legte 
Gigung. Eine folenne Safterei mit Sefang und Gai- 
tenfpiel, verſchönt durch die Gegenwart holder Frauen, 
ſchloß das Ganze. Die gefaßten Beichlüffe erhielten 
durch die Beiftimmung der allgemeinen Stände ober Ge- 
neralſtaaten gefegliche Kraft. Jedem der fremden Got- 
teßgelchrten wurde, außer feinen Zagegeldern, als Anden⸗ 
Zen eine goldene Denkmünze an goldener Kette, 200 
Gulden werth, verehrt. Auch die einheimifchen Theologen 
befamen Taggelder, aber nur eine filberne Denkmünze. 
Die ganze Kirchenverfammlung foll der Republik eine 
Million Gulden gefoftet haben. 

Einen traurigen Eontraft zu bem Jubel der fieges- 
teunkenen GSomariften bildete der Abzug der vertriebenen 
Nemonſtranten von Heerd und DBaterlaud. Der rohe 
Paobel verfolgte fie mit Spottreden; doch menfchlicher 
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Gefinnte geleiteten fie mit Thränen bes Mitleids nach dem 
Hafen, wo fie ſich einfchifften. In England nahm fich 
ihrer der Erzbifchof Laud anz mehrere wohlhabende Brit- 
ten gaben ihnen Sahrgelder. — Die verhafteten remon⸗ 
ftrantifchen Geiftlihen hielt man auch nach ber Auflöfung 
der Synode noch lange in Dordrecht gefangen. Um bie 
Härte auf die Spige zu treiben, erlaubte man ihnen nicht 
einmal, ihre im Kinbbett liegenden Frauen oder ihre 
fterbenden Gefchwifter zu befuchen. Vergeblich erinnerten 
fie an Karl’ V. ediere Behandlung Luther's und an 
die mildere Praxis bes Trienter Concils. Erft nad 
langer Haft ließ man fie frei, und dann murde es ihnen 
noch als Gnade angerechnet, daß man fie über die Grenze 
brachte und mit 50 Gulden Meifegeld befchenfte. Gegen 
80 Geiſtliche wurden auf diefe Weife verbannt, und 
hinter ihnen ber fchallte die Drohung, daß, wer eigen- 
mädtig zurückzukehren wage, lebenslang eingefperrt wer- 
den folle. Hart beftrafte man ferner Drud, Einfuhr 
und Verkauf arminianifcher Schriften, fo wie den Beſuch 
der heimlichen Verfammlungen, welche die unterbrüdkte 
Partei von Zeit zu Zeit veranftaltete. Die Strafen be 
fanden meift in fchweren Geldbußen. Dan kannte da 
fo wenig Schonung, daß man ben Armen die Betten 
unter dem Leibe wegnahm; den Bemittelteren legte man 
Soldaten in's Quartier. Gleichwohl dauerten die gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen in Wäldern, Gcheunen, 
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Kellern ıc. fort. Doch auch an ſolchen abgelegenen Orten 
wurden Die Verfolgten nicht felten aufgefiödert, auscinan- 
bergefprengt und den rohen Mifhandlungen der Soldaten 
‚preisgegeben, gerade wie es in den fpanifchen Zeiten ge 
ſchehen war. 

Dies waren die Nachmehen ber Dordrechter Synode, 
son welcher die gomariftifchen Eiferer rühmten, fie habe 
das wahre Chriftentbum vom Untergange errettet, mäh- 
rend bie unbefangene Nachwelt das Urtheil fällt, daß 
fie ein Beifpiel böfer Unduldfamkeit gegeben, den Bud; 
ftaben über den Geift hinausgefegt, Die freie Entwidelung 
des Proteftantismus gehemmt und, weit entfernt, die 
Spaltungen auszutilgen, diefelben vielmehr durch verwerf- 
liche Mittel erhöht bat. 

Es bleibt uns nun noch übrig, das Schickſal DI. 
senbarneveldt’s und feiner Mitgefangenen zu erzählen, Im 
Anfang hatten fich die holändifchen Stände dringend 
für die FSreilaffung ihres WVorfigenden — dies war DI- 
denbarneveldt — verwendet. Nachdem aber Morig ſchnell 
entfchloffen mit einem Haufen Kriegsoolt die Provinz 
Holland durchzogen, alle remonftrantifch gefinnten Ma- 
Hiftente abgefegt und lauter entfchiedene Gomariften 
an das Ruder der Städte gebracht hatte, mußte die Op» 
poſition der Stände von felbft aufhören, ba diefe meiſt 
aus ben ftädtifchen Abgeordneten zufammengefegt waren. 
Sie gaben die Rechte ihrer. Provinz auf und überfiegen 








ben Generalftaaten bad Loos der Gefangenen. Auch hier 
befaß der Prinz nunmehr das größte Vebergewicht und 
brachte e8 dahin, daß eine Commiſſion von 24 Männern, 
zum Theil aus perfönlichen Feinden der Angeklagten be- 
fiehend, beauftragt wurbe, einen Proceß gegen Oldenbar⸗ 
neveldt, Grotius, Hogerbeets und Ledenberg „wegen 
Störung der öffentlihen Ruhe und Verſuchs zur Tren- 
nung der vereinigten Niederlande” zu eröffnen. Leden⸗ 
berg brachte fich ſelbſt um's Leben, da man ihm mit ber 
Solter drohte, und Dldenbarneveldt ward von den par- 
teüfhen Richtern, welche ihn fchuldig finden wollten, zum 
Tode durch's Schwert verurtheilt. Als Grund der Der- 
urtheilung ward unter Anderm mit angeführt, „daß er 
Gottes Kirche durch Beförderung irrglaͤubiger Lehren ſehr 
getrübt habe.“ 

Oldenbarneveldt's Proceß bildet ein ernſtes Seiten⸗ 
ſtück zu dem Proceſſe Krell's in dem kryptocalviniſtiſchen 
Streite. In beiden vermiſcht ſich die Beſchuldigung po⸗ 
litiſcher Vergehen mit dem Vorwurfe ber Keperei derge⸗ 
ſtalt, daß die Todesſtrafe in den Augen des unwiſſenden 
Volkes als eine doppelt verdiente erſcheinen mußte. Am 
12. Mai 1619 empfing ber alte Rathspenſionaͤr*) das 


Rathspenſionär oder Anwalt von Holland war 
der offizielle Titel des erſten Beamten diefer Provinz. Er wurte 
gewöhnlich auf fünf Jahre gewählt, führte den Vorſitz in den 
Berfammlungen der Provinziakftände, leitete ben Provinzialvath 


Urtheil. Seine Borftellung an die Generalfiauten, feine 
Bitte. um Gehör bei Morig ward zurudgewiefen. Der 
Prinz verlangte, daß ber greife Republitaner um Gnade 
bitten folle, eine Forderung, welche diefer mit Beſtimmt⸗ 
beit ablehnte, weil er fich fonft mittelbar für ſchuldig 
erklärt hätte. Dringende Verwendungen der Frau, Kin- 
der und Berwandten Oldenbarneveveldt's, fo wie bed 
feanzöfifchen Geſandten Maurier halfen nichts bei dem 
flarren Morig. Ja, er mollte nicht einmal die Vorbitten 
feiner eignen Mutter und feines Bruders anhören. So 
groß war bie Leidenjchaft und wiederum die Angft, das 
Unrecht möchte in feiner Blöße dargeftellt werben! 
Oldenbarneveldt zeigte fich in feinen legten Stunden 
mild und gefaßt, wie ein Mann reines Gewiſſens, ber 
zum Ende feines Lebens gekommen ift und bdaffelbe mehr 
wünſcht, ale fcheut. Seine legten Gedanken gehörten 
den Seinigen und dem Vaterlande. Er fchrieb an die 
Erfteren, wie folgt: „Sehr liebe, geliebte Hausfrau! 
Kinder, Schwiegerföhne und Enkel! Ich grüße End 
allefammt fehr freundlih. In diefen Stunden empfange 
ich eine fehr fchwere, traurige Zeitung, daß ich alter Mann 


und fomit die gefammte Verwaltung der Provinz, fehlte niemals 
unter den Deputirten Hollands zu den Generalftaaten und hatte 
ſtets Si und Stimme in dem Yinanze, Polizei: und Marines 
rathe der vereinigten Niederlande. Er war in ben Riederlan⸗ 
ben der Erfte nach dem Statthalter. 
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für alle meine Dienfte, die ich dem Vaterlande fo viele 
Sabre lang treu und redlich bewiefen, mich vorbereiten 
muß, morgen zu fterben. Ich tröfte mich in Gott, dem 
Heren, der ein Kenner der Herzen ift und alle Menfchen 
richtet, und bitte Euch, daffelbe zu thun. Sch habe mei- 
nen Herten, den Ständen von Holland, Friesland umd 
Utrecht, aufrichtig, Fromm und treu gedient und gerathen, 
um fie vor allem Aufruhr und Blutvergießen zu bewah⸗ 
ren, womit fie fo lange bedroht wurden, und eben fo 
habe ich mich bemüht, daß in den Städten Hollands 
Jeder möge befchirmt, Niemand befchädigt werden. Lebt 
mit einander in Liebe und Frieden! Bittet für mich Gott 
den Allmächtigen, daß er uns Alle gnädiglich in feinen 
heiligen Schug nehme! Aus meiner Kammer ber Be 
trübniß, den 12. Mai 1619. Euer fehr lieber Mann, 
Bater, Schwiegervater und Großvater Johann von 
Didenbarnenelbdt.” 

Diefelbe Ruhe des reinen Gewiffens begleitete den 
Edlen am folgenden Morgen auf feinem legten Gange. 
Auf feinen Stab geftügt, beitieg er das DBlutgerüft. 
„Gott, was wird aus dem Menfchen!” feufzte er mit 
zum Himmel gerichtetem Blide. Dann richtete er an 
das theilnehmend umherſtehende Volk die Worte: „Glaubt 
nicht, ihr Leute, daß ich ein Landesverräther bin; ich Habe 
ehrlich und. rechtſchaffen gehandelt und fterbe als ein 


ächter Freund meines Vaterlandes.“ Darauf Iniete er 
Geſchichte der Reformation. Bd. IL 96 


nieder und fein Haupt fill. Yrinz Moris aber fah von 
fern duch ein Glas der Hinrichtung eines Maunes zu, 
ber neben den Draniern das Meifte zur Befreiung der 
Niederlande beigetragen hatte. Died empörte viele Ge 
wmüther, und man bielt das Beifpiel Nero's dagegen, von 
welchem Tacitus berichtet, daß er zwar Verbrechen befoh⸗ 
Yen, aber ihrer Vollziehung doch wenigſtens nicht zuge. 
ſchaut habe. 

Oldenbarneveldt's Söhnen miflang der Plan, ihren 
Vater zu rächen. Morig aber fah durch die Entfernung 
feines einflußreichften Gegners feine Pläne nicht gefor: 
dert. Er gewann weder an Macht, noch an Liebe; vielmehr 
fegte fih Haß und Miftrauen gegen ihn und fein Ge 
fchlecht in den Gemüthern feſt. Und in der That gehört 
die beftimmtefte Erinnerung an feine großen Verdienſte 
als Feldherr dazu, um die Schmacd zu mindern, daß 
ein Dranier den edelften Diener des jugendlichen Frei⸗ 
ſtaats (wie einft Alba die Grafen Egmont und Hoorn) 
auf das Blutgerüft gebracht hat. 

Was Grotius und Hogerbeets betrifft, fo 
wurden fie von derfelben Commiffion, welche das Urtheil 
über Oldenbarneveldt ſprach, zu ewigem Gefängnif und 
zur Confiscation ihrer Güter verurtheilt. Nach zwei 
Sahren gelang es indeß Grotius, vom Schloffe zu Löve⸗ 
flein, wo er gefangen faß, zu entlommen. Geine Ge 
mahlin, die ihm hierher gefolgt war, Fam nämlich auf 














den Sedanden, ba er öfters Atflen mit Büchern erbiet 
und wieder fortfchidte, ihn in einer folchen hinaustragen 
zu laſſen. Anfangs hatte der Commandant den Inhalt 
derfelben ſtets unterfucht, allmählig aber in diefer Vor⸗ 
fiht nachgelaffen, und fo wurbe Grotius eines Tages 
glücklich nach Gorkum zu befreundeten Leuten gefchafft, 
die ihn verkleidet über die Grenze brachten. Er ging 
nach Frankreich, trat fpäter in fehwedifche Dienfte und 
gewann fowohl ald Staatsmann, wie als politifcher 
Schriftfteller hohen Ruhm. Hogerbeet? wurde 1626 ans 
dem Gefängniß entlaffen, ftarb aber bald darauf. 





Die Herrſchaft der Gomariften hielt übrigens nicht 
fange an. Der Rauſch des Fanatismus verflog und die 
Befinnung kehrte zurüd, Den verftändigen Niederlän- 
dern leuchtete bald ein, daß der in Dordrecht betretene 
Weg falſch und verwerflic, fei, und fie gaben, früher ale 
irgend ein anderer Staat, das große Beifpiel einer allge 
meinen friedlihen Duldung aller Neligionsparteien. Schon 
1626 wurden den NRemonftranten zu Rotterdam und 
1630 denen zu Amfterdam die entriffenen Kirchen wieder 
eingeräumt. In legterer Stadt erhielten fie fogar ein 
eigenes Gymnaſium. Ungehindert Fonnten fie ſich durch 
das ganze Land verzweigen, und ſie thaten dies mit um 
fo größerem Erfolge, als fie recht eigentlich ben gemaͤßig⸗ 
ten,. befonnenen Proteftantigmus sepeäfentirten und fi 


fortwährend durch Gelehrſamkeit und milde Frömmigkeit 
auszeichneten. 

&o haben wir denn bie bauptfächlichften Streitig- 
Zeiten der Iutherifchen und. reformirten Kirche mit einan- 
der und unter fich betrachtet, wie fie vor Ausbruch, des 
dreißigjährigen Krieges die Geifter bewegt haben, und 
leicht könnten wir und daraus zu dem Schluffe verleitet 
fühlen, das geiflige Gut, welches die Reformation uns 
gebracht, fei am Ende nicht fo hoch anzufchlagen, da es 
zu folhen Ausartungen geführt habe. Aber wir dürfen 
nur etwas genauer bie Lehre der Reformatoren mit ber 
ihrer nächften Nachfolger vergleichen, um das Borfchnelle 
eines ſolchen Schluffes einzufehen. Was dort Geift und 
Leben war, das wurbe erft unter den Händen blinder 
Nachbeter zur geifttöbtenden Form; was in ihrem Munde 
bie höchfte Bedeutung hatte für die Zeit, das wurde in 
dem Munde ber blinden Zionswächter zum Wahnfınn, 
bisweilen zur Läſterung. Mit den Feinden wäre der 
Proteftantismus eher fertig geworben; aber fein größtes 
Webel war bie unfelige Zwietracht feiner Freunde. In⸗ 
deffen wenn gerade der Körper der gefunde ift, der nach 
den ‚heftigften Kieberanfällen fich doch wieder erholt, weil 
bie Natur noch hinlänglich Lebensftoff vorfindet, den fie 
sur Gegenwirtung verwenden Tann, fo zeugt die Ge- 
Schichte diefer Streitigkeiten noch mehr als die der äußern 
Berfolgungen. von ber Geſundheit ber proteflantifchen 
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Lehre. Denn wie hätten überhaupt dergleichen Streitig⸗ 
Zeiten entftehen können, wenn nicht durch die Reforma⸗ 
tion der Geift der Forſchung, der vorher in Ketten 
und Banden lag, befreit worden wäre? Nun gut, die 
fer Forfchungsgeift follte die Wunden, die er im Anfang 
ſchlug, fpäter auch alle wieder heilen. Er mar das be» 
wegende, treibende Element im Proteftantismus, der He- 
bei des kirchlichen Fortſchritts. Die Gluth, die er ent 
zundete, trieb zwar Anfangs ſchwarze, dicke Rauchwolken 
in die Höhe; aber nachdem der Rauch ſich verzogen, 
flieg die Flamme hell und glänzend empor. An der 
Hand ber Forfehung lernte die proteftantifche Chriftenheit 
immer beffer das Wahre vom Falfchen, das Wefen vom 
Scheine unterfcheidben; ber religiöfe Fanatismus verfüm- 
merte allmählig aus Mangel an Nahrung, und von ber 
Theologie kam man zur Philofophie. 


Neuntes Capitel. 


Die böhmiſchen Unruhen. 
1609 — 1621, 


Kein Dichterherz hat folchen hohen Tag, 

Daß Bund es thäte ganz, wie Du gelitten, 

Wie du, da rings die Welt in Schlummer lag, 

Hochherz’ges Böhmen, für das Kicht geftrittem. 

Das weiß nur der, ben dieſe Flur gebar, 

Der diefe heil’ge Scholle früh getreten, 

Und innig treibt e8*ihn, bei dem Altar 

Glorreicher Vorzeit noch fein Lied zu beten. 
Alfred Meißner's „Ziska.” 


Das Königreih Böhmen, von mo einft die Wo- 
gen bes verheerenden Huffitenfrieges hervorgebrochen wa⸗ 
ren, follte auch das Signal zu dem verderblichen drei- 
ßigjaͤhrigen Kriege geben. Das Volk diefes Landes, das 
damals noch zu ben aufgemwedteften und aufgeklärteften 
Deutichlande yehörte, war großentheild profeftantifch. 
Sin Heinerer Theil (die fogenannten böhmifchen Brüder 
oder Utraquiſten) bekannte ſich zu den Huffitifchen Lehren 
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und nur der Pleinfle Theil zum Katholicismus. Nun 
bat ed aber nie gut gethan, wenn Herrſcher und Unter» 
tbanen verfchiedenen Religionsparteien angehörten. Es 
ſchleichen fih da Furcht, Eiferfucht und Argwohn ein, 
weiche alle gegenfeitigen Beziehungen vergiften. So 
war es auch in Böhmen. Nie kam es zu einem wah- 
ren Bertrauensverhältnig zwifchen den Fatholifchen Herr⸗ 
fern und den proteftantifchen Landesbewohnern. Jene 
benahmen fi zum Theil unflug, indem fie nicht immer 
die ungünftigen Gefinnungen zu verbergen vermochten, 
die fie gegen ben Proteftantismus hegten. Dieſe hin- 
wiederum lagen gewiffermaßen immer auf der Lauer 
und fpähten wnabläffig nach günftigen Gelegenheiten, 
um fich von dem politifchen und religiöfen Joche zu bes 
freien. Als eine folche erfchien ihnen der Schmalkaldi- 
ſche Krieg. Wir wiffen aus dem erften Bande*), daß 
die Böhmen damals gegen ihren König Ferdinand los⸗ 
brachen, daß aber die Niederlage der Sachſen bei Mühl. 
berg auch bie ihrige nach fich zog. Ferdinand I. be⸗ 
gnügte fih, die Anführer am Leben zu firafen; fonft 
übte er Feine weitere Nachehandlung. Uebrigens blieb 
es feit jener Zeit ruhig, und unter dem duldſamen Ma- 
gimilian 11. fchien es fogar, als ob die habsburgsfche 
Oynaſtie fi) einen feften Pag im Herzen des Volkes 
erobern wolle. Died änderte ſich jedoch augenblicklich, 
1 102, 108, 138. 


als. Marimilian’s unähnlider Son und Nachfolger, 
Rudolph II., die Zügel der Regierung ergriff. 

Kaifer Rudolph war ein fihwacer, Launifcher 
Mann und darum ein defto befferes Werkzeug der Je⸗ 
fuiten. Bon bdiefen geleitet, gab er ſich einer übelver- 
ftandenen Srömmigkeit hin und nahm fich ernfllich vor, 
der Kegerei unter feinen Unterthanen ein Ende zu ma 
hen. Er machte fi) zuerſt an die Evangelifchen in 
Ungarn, nahm. ihnen ihre Kirchen weg und verjagte 
ihre Prediger. Aber. die Ungarn verflanden in folchen 
Dingen einen Spaß. Sie erfchienen 1606 unter An- 
führung des Fürften Stephan Boczfai von Sieben- 
bürgen mit flarker Heeresmacht vor Wien und nöthigten 
dem Kaifer einen. Religionsfrieden ab. 

Inzwiſchen waren auch die Böhmen unruhig ge- 
worden. Geführte von Rudolph's eigenem Bruder Mat 
thias*) verlangten fie gleichfalls die Sicherftellung ih» 
zer Rechte in Glaubensfachen. Der bedrängte Monarch 
ſah ein, daß er das Gewitter nicht anders befchwichtigen 
Tönne, als durch Nachgiebigkeit.. Er verfiand fich alfo 
zu Ausfertigung einer Urkunde, worin.er für fih. und 
alle ‚feine Nachfolger den Proteftanten und Utraquiften 
in Böhmen freie Religionsübung zuficherte und ihnen 
geftattete, zur Führung ihrer kirchlichen Angelegenheiten 

”) Derfelbe, der auch in dem niederlaͤndiſchen Befreiungs⸗ 
Triege eine vorübergehende Rolle geipielt hatte; f. I., 446. 
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ein befonderes Conſiſtorium nieberzufegen. Dieſes wich⸗ 
tige Document, das im Sahre 1609 ertheift wurde, ift 
unter dem Namen des Majeftätsbriefes bekannt. 
Ueber die Aufrechthaltung beffelben wachten dreißig ſoge⸗ 
nannte Defenforen des Glaubens, die, von ben 
Böhmen ſelbſt erwählt, gewiffermaßen als ihre gefegli« 
chen Anführer im Falle eines Aufftandes betrachtet wer- 
den fonnten. | | 

Aber Rudolph hatte es mit feinem Majeftätsbriefe 
nicht ehrlich. gemeint, fondern nur gezwungen den ver⸗ 
haften Schritt gethan. Was er mit der einen Hand 
gegeben, hätte er gern mit der andern wieder genommen, 
Bon Grimm gegen feinen Bruder Matthias erfüllt, weil 
er mit den „Kegern” gemeinfchaftlihe Sache gemadht, 
fuchte er zuvörderſt die demfelben bereit& zugeficherte böh⸗ 
mifche Krone feinem Better, dem Erzherzoge Leopolb, 
zuzumenden. Dann, hoffte er, werde ſich die Unterbrüf 
fung der böhmifchen Landesfreiheiten von felbft machen. 
Aber der Verſuch fcheiterte. an der Feftigteit des Prager 
Reichstags. Die fürftliche ZTreulofigkeit rief einen neuen 
Stuem hervor, der die ſchwankende böhmifche Krone 
vollends von Rudolph's Haupte riß. Matthias, fon 
Herr von Ungarn und Defterreich, wurde nun auch Kir 
nig von Böhmen. Dem wortbrücdigen Rudolph blieb. 
nichts als der deutſche Kaifertitel. Er ſtarb in Dürf⸗ 
tigkeit 1612. on 
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Als Matthias 1613 von den in Frankfurt vor 
ſammelten Kurfürften einflimmig zu Rudolph's Nach- 
folger in der deutfchen Kaiſerwürde erwählt wurde, ga- 
den fi die Böhmen fchönen Hoffnungen hin. Sie 
täuſchten fih. Matthias hatte fi) nur mit den Prote- 
Slanten verbunden, um feine ehrgeizigen Pläne durchzu- 
fegen. Segt, da er Kaifer war, mochte er eben fo we- 
nig etwas von Volksfreiheit wiffen, wie fein verftorbener 
Bruder. Er beſchwor zwar den Majeftätsbrief; aber 
fein Herz war nicht bei dem Schwure. Im Anfange 
ging es allenfalls. Die Prager Proteftanten bauten zwei 
neue Kichen, und er binderte fie nicht. Allein bald 
Sam er ganz unter jefuitifchen Einfluß, und zwar dur 
feinen Better und präfumtiven Nachfolger Ferdinand, 

Matthias hatte nämlich Feine Kinder und auch Feine 
Hoffnung, weiche zu befommen. Seine leiden bejahrten 
Brüder, bie Erzberzöge Maximilian und Albredt, 
waren ebenfalls kinderlos und verzichteten freiwillig auf 
die Nachfolge. Die nächſte Anwartichaft auf den Kai⸗ 
ſerthron hatte nun Erzherzog Ferdinand von Gteier- 
mark. Ihm beftimmte Matthias vorläufig die Krone 
son Böhmen. Diefer Ferdinand war aber als der wit- 
thendfte Feind des evangelifchen Glaubens bekannt. Bon 
feinem Bater Karl, dem füngften Sohne Kaifer Ferdi 
nand's I, und feiner Mutter Marie, einer bairiſchen 


Prinzeffin, in den bigottefien Grundfägen erzogen, war 
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æ Tpäter den bairiſchen Zefuiten übergeben worden, die 
feine Ausbildung vollendet hatten. 

Einen folden Mann als König anzunehmen, fchien 
den böhmiſchen Patrioten fehr bedenklich. Sie erhoben 
heftige Einfprache, indem fte auf die furchtbaren Bedruk 
Zungen binwiefen, welche fih Ferdinand in feinen Erb⸗ 
ftaaten Steiermark, Krain und Kärnthen gegen die der 
tigen evangelifchen Einwohner, die zwei Drittel der gan- 
zen Bevölkerung ausmachten, erlaubt hatte. Nichtéde⸗ 
foweniger warb die Anerkennung bed Sefnitenzögliugs 
ale König von Böhmen durchgefegt. Ferdinand wußte 
vortrefflich den Biedern und Volksfreundlichen zu fpielen, 
fo dag es ihm in der That gelang, die Gemüther zu 
firren. Sm Juni 1617 huldigten ihm die böhmifchen 
Stände, wogegen er den Majeftätöbrief befhwor und 
überdies verfprach, ſich bei Xebzeiten bed Kaifers 
Matthias nicht in die Regierungsangelegenheiten zu 
mifchen. 

Worte, nichts ald Worte! Ferdinand hatte bei dem 
Jeſuiten gelernt, daß man Kegern nicht Treue und law 
ben zu halten brauche. Was fümmerten ihn da Schwur 
und Verſprechen! Er verließ zwar Prag; aber fein über 
wiegender Einflug in Wien machte ſich fofort bemerkbar, 
Der alternde Matthias, von Sefuiten nmgeben und beaw 
beitet, that bald nur bad, mas Ferdinand wollte. So 
fam es, daß man erft an dem Majeftätshriefe zu beu- 
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teln anfing, bis man es endlich wagte, in offenem Wi. 
derfpruche mit demſelben zu handeln. 


Die NRegierungsgefchäfte des Königreichs wurden 
von zehn Statthaltern beforgt, die Ferdinand ein- 
gelegt hatte. Unter benfelben befanden fich fieben Ka- 
tholiten, ergebene Werkzeuge der Tyrannei. Erregte e6 
fon den gerechten Unmuth der Böhmen, daß man ein 
proteftantifches Land durch Katholiten regieren lieh, fo 
fteigerte fich dieſer Unmuth zur gegründeten Beforgnif, 
ale man unter den Statthaltern zwei Perſonen fah, welche 
dem Kaifer Rudolph die Ertheilung des Majeftätsbriefes 
Dringend widerrathen hatten, mithin als erklärte Feinde 
der böhmifchen Landesfreiheiten zu betrachten waren. 
Sie hießen Wilhelm von Slawata und Iaroslan 
von Martinig. Bon inftinkftartigem Haffe gegen den 
Proteſtantismus befeelt, mit dem Aerger gemeiner See 
len das felbftbewußte Streben eines freien Volkes be- 
trachtend, in Raͤnken, Schlihen und Spigfindigkeiten 
geübt, waren dieſe beiden Diplomaten, um einen Schil⸗ 
Verfchen Ausdrud zu gebrauchen, „ein beifendes Pas quill 
auf die Gottheit, die ſich fo fchlecht auf ihre Leute ver- 
fland, daß fie aus vollendeten Hallunken fchlechte Mi 
nifter gemacht hatte.“ Ihr verderblicher Einfluß herrſchte 
im Staatsrathe vor und mit Recht ruhte auf ihnen der 
Haß der Nation. 
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Ungefchent fcheitten unter der Aegide folder Mini⸗ 
fier die Jefuiten zu ihrem fchnöben Werke. Sie fparten 
weber Lift und Betrug, noch Drohungen und Gewalt, 
um SProfelgten zu machen; nur wer Katholif oder Ab⸗ 
trünniger war, konnte befördert werden; proteftantifche 
Geiftliche wurden abgefegt und verjagt. Zu der Firdhjli- 
hen Unterdrüdung gefellte fi die politifche. Die Beam- 
ten, meiſt fremde Abenteurer, betrugen fich anmaßend 
und brutal; die Steuern erreichten eine beinahe uner- 
Ihwingliche Höhe; die öffentlichen Gelder: wurden zu 
Beftechung einflußreiher Männer, zu Belohnung feiler 
Angeber und zu Unterflügung jefuitifcher Zwecke verwen» 
detz die Prozeſſe wurden verfchleift, das Recht verdreht; 
Spione durchſchlichen das Land, und wer ein freies 
Wort fprach, lief Gefahr, als Majeſtätsverbrecher ange- 
klagt zu werden. 





Es wehte eine ſchwüle Luft in Böhmen. Die Pa- 
trioten erfannten Bar, daf ed auf die Vernichtung ihrer 
Freiheiten abgefehen fei, und die beftellten Befchüger der 
Iegteren, die Defenforen, entfalteten eine wachfame Thaͤ⸗ 
tigkeit. Sie wandten fich mit Befchwerden an die Statt 
halter, wurden aber mit leeren Ausreden, hinter denen 
fih nur fchlecht der Hohn der fiegenden Gewalt verbarg, 
abgewiefen. Immer weiter fchritten die Unterdrücker auf 
ihrer freiheitsmoͤrderiſchen Bahn. 
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Die proteflantiſchen Einmohnir der Stader Brau⸗ 
nan und Kloſtergrab hatten, dem Beiſpiele ihrer Prager 
Glaubensgenoſſen folgend, zwei neue Kirchen gebaut, 
weil in dem Majeftätsbriefe ben Bekennern des evange- 
Eschen Glaubens ausdrücklich das Recht zugeftanden war, 
„ohne irgend eine Berhinderung in den Stäb- 
ten und auf dem Lande neue Kirchen und Schu 
len zu erbauen.“ Aber die Regierung wußte mit 
jefuitiſcher Schlauheit dieſen Paragraphen anders aus⸗ 
zulegen. Sie meinte: Nur die Landherren oder Land⸗ 
ftaͤnde, ingleichen die koͤniglichen Städte, deren Obrigkei⸗ 
ten mit den Staͤnden gleiche Rechte ausübten, nicht aber 
die übrigen Unterthanen koͤnnten ſich auf den fraglichen 
Artikel berufen; jeder Herr habe das Recht, die Religion 
ſeiner Unterthanen zu beſtimmen; da nun Kloſtergrab 
dem Erzbiſchofe von Prag und Braunau dem Abte des 
dortigen Kloſters gehöre, dieſe Prälaten aber zu Erbau⸗ 
ung proteſtantiſcher Kirchen in benannten Städten ihre 
Bewilligung nicht gegeben hätten, fo liege in jener 
Handlung der dortigen Proteftanten eine mwidergefegliche 
Eigenmächtigkeit, die nicht geduldet werden fünne. Und 
in der That ließ die Regierung die Kirche zu Braunau, 
ſperren, bie zu Kloftergrab aber fofort nieberreißen. Da 
mit noch nicht zufrieden, warf fie auch die eifrigften Lu⸗ 

theraner beider Städte in’s Befängniß. 
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Ein Schrei bed Inwillene ging durch das Larll, 
als fih die Kunde von bdiefer Gewaltthat verbreitete. 
Heintih Matthias, Graf von Thurn, der thatkräf⸗ 
tigfte und angefehenfte unter den Defenforen, ein Mann 
von glühender Vaterlandsliebe und unzweifelhaftem Muthe, 
berief fogleih aus allen Kreifen des Königreichs Dep 
tirte nach Prag, um der gemeinfamen Gefahr halber 
die nöthigen Maafregeln zu berathen. Man entichloß 
fich, unmittelbar an den Kaifer zu gehen und in einer 
Supplik auf Loslaffung der Gefangenen, wie auf De 
bung der Volksbeſchwerden zu dringen. Gleichzeitig 
ſchickte man aber auch einige Bevollmaͤchtigte an bie 
Statthalter, um denfelben wegen Nichtbeobachtung be 
Maijeftätsbriefes ernftliche VBorftelungen zu machen. Die 
Statthalter antworteten diesmal dadurch, daß fie Pie 
Abgeordneten in Verhaft nehmen liegen. Sodann fand» 
ten fie eilig einen Bericht nach Wien, ber, indem er bie 
Bittfieller als unruhige Köpfe verbächtigte, die Wirkung 
der Supplik völlig zerftörte. Der Hofbefcheid, der bald 
darauf einging, war daher eben fo übermüthig, als un- 
gnädig. Er erklärte nicht nur, daß die Sperrung. unb 
Kiederreifung der Kirchen mit des Kaiſers ausdrückli⸗ 
chem Willen gefchehen fei, fondern beauftragte auch bie 
Statthalter, Feine fernere Berfammlung der evangelifchen 
Stände zu dulden und im Widerfegungsfalle fie al? 
Aufrührer zu behandeln. Hiermit war ber gefegliche 
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Weg, den Klagen ber Nation abzubelfen, auf immer 
abgefchnitten. 

Die Defenforen und Landesdeputitten zögerten nun 
nicht länger, gewaltſam zu verfahren Am 23. Mai 
1618 erſchienen fie bewaffnet und von bewaffneten Die. 
nern begleitet auf dem Hradſchin, der den Statthaltern 
zum Regierungspallafte diente. Außer Martinig und 
Slawata waren nur nod) ber Oberfiburggraf Adam 
von Sternberg und der Kanzler Dippold von 
Kobkomwig nebft dem Gecretair Fabricius Pater 
anwefend. Die Herren erflaunten nicht wenig, als fie 
die evangelifhen Stände, an ihrer Spige ben Grafen 
Thurn, in fo drohender Haltung zu fi eintreten fahen. 
Auf ihre Frage, mas man begehre, ergriff Paul von 
Zitfhin*) im Namen feiner Genoffen das Wort. Es 
habe fich, fagte er, das Gerücht verbreitet, daß der kürz⸗ 
lich publictete Hofbefcheib von den Statthaltern in Prag 
verfaßt und den Ständen nur über Wien zugefchidt 
worben ſei; er frage fie nun, ob jenes Faiferliche Schrei. 
ben wirklich auf ihr Anrathen oder mit ihrer Billigung 
entftanden fei. Die Statthalter gaben eine ausweichende 
Antwort, worauf man ihnen zurief, fie möchten einfach 
Sa oder Nein fagen. Als dies verweigert ward, erhob 
fi) von allen Seiten ein tumultuarifches Geſchrei; man 


*) In einigen Gefchichtswerken wird er Paul von Reic 
zan genannt. 
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ergoß ſich in Teidenfchaftliche Anklagen gegen Martinig 
md Slawata, und Thurn, Eolonna von Fels und 
Wilhelm von Lobkowitz erflärten offen: es fei zur 
Eicherung ihres Glaubens, ihres Leibes und. Lebens noth> 
wendig, fich jener Beiden für immer zu entledigen. Auf 
einen Wink Thurn's wurden hierauf der Oberfiburggraf 
von Sternberg und der Kanzler von Lobkowitz in ein 
anderes Zimmer geführt, und. Wenzel von Raupowa 
machte nun den Vorſchlag, die Zurudgebliebenen „nad 
altböhmifchen Brauch” zum Fenfter hinauszumwerfen. 
Raupowa's Vorfchlag fand enthufiaftifche Billigung. 
Titfhin, Kaplicz, Smirziczisti, Ulrih von 
Kinsky und Wilhelm von Lobfomwig umringten 
fofort den Grafen Martinig und drängten ihn zum Fen- 
ſter. Umfonft flehte der zähneklappernde Minifter um 
Friſt zur Todesbereitung; er wurde 80 Fuß tief in den 
trocknen Schloßgraben hinabgeftürzt. Nachdem dies ge⸗ 
fthehen, fagte Thurn, auf Slawata zeigend: „Edle Her- 
ven, bier habt ihr den Andern!” Hierauf wurde auch 
diefer gepadt und hinuntergeworfen. In der Todesangft 
Mammerte er fih an das Eifen. der Fenfterbrüftung; 
aber er ward fo lange in die Hand gehauen, bis er 
losließ. Nun war nur noch Einer übrig, der Geheim⸗ 
ſchreiber Fabricius Pater. Da er eben fo verhaft war, 
wie feine Herren, fo mußte er auch, ihr Schiefal theilen. 
Alsdann - wurden noch alle Piftolen, die man bei der 
Geſchichte der Reformation. Bd. IL 27 
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Hand hatte, auf die Untenliegenden abgefchoffen. Rau: 
powa lehnte fi über die Brüftung hinaus, und ale er 
die Hinabgeftürzten regungslos am Fuße der Mauer lie 
gen fah, fagte er zu Thurn: „Die Hunde haben genug.“ 

Alsbald mahnte Thurn die Anmwefenden mit ein- 
dringlihen Worten an die Schritte, welche nun zunächſt 
zu thun feien, worauf denn die Berfammlung die Statt 
halter für abgefegt erklärte, die dreißig Defenforen unter 
dem Namen von Directoren mit ber proviforifchen 
Regierung beauftragte und ein Manifeft an die Bewoh—⸗ 
ner Böhmens entwarf, fo wie überhaupt das Nöthigfte 
feftfegte, um die Revolution zu organifiren. 

Nachdem dies gefchehen, verließen die Empörer den 
Hradſchin. Die Leibwache der Statthalter hatte fich 
wiberftandslos an die bewaffneten Diener der Edelleute 
ergeben, und bald durcheilte die Kunde von dem Ge- 
fchehenen die freudig bewegte Stadt. 

Das war der berühmte Senfterfturz von Prag, der 
Anfang einer Reihe von Ereigniffen, aus benen ber brei- 
Figjährige Krieg ſich entwidelte. Aber es giebt ein altes 
Sprüdlein: Unkraut ‚verdirbt nicht. Dies bewährte fich 
auch bier. Unter dem verhängnißvollen Benfter, aus 
welchem die beiden Statthalter und ihr Delfershelfer 
berausgeflürzt wurden, befand ſich ein Hollunderbaum, 
an dem fi von Kehricht ein ziemlich großer Hügel ge 
bildet Hatte. Auf diefe weiche Erhöhung fielen die un 
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freiwilligen Luftfegler, rutfchten fanft an berfelben berab 
und famen, obwohl fehr erfhroden und betäubt, doc 
ziemlich wohlbehalten am Boden an. Nur Slawata 
war etwas am Kopfe befchädigt. Von den nachgefen- 
beten Piftolenfugeln verfehlten die meiften ihr Ziel; nur 
Martinig erhielt eine unbedeutende Streifmunde am lin- 
fen Arme. 

Während nun die Empörer oben im Saale über 
die zunächft zu ergreifenden Maafregeln berathichlagten, 
erholten fich die Hinabgeftürzten von ihrer Betäubung, 
richteten fih auf und gingen, von einigen herbeigeeilten 
Dienern unterftügt, zu dem Haufe ihres Freundes und 
Collegen, des Kanzlers von Lobkowitz. Sie fanden es 
verfchloffen. Martinig und Pater refoloirten fich Eurz 
und fliegen auf einer Leiter zum Zenfter hinein, worauf 
die Gattin des Kanzlere, Polyrena, fich beeilte, auch den 
verwundeten und entfräfteten Slawata in das Haus 
ſchaffen zu laffen. 

Aber der Aufenthalt der Geretteten wurde bald 
verrathen, und noch an demfelben Tage erfchien Thurn 
mit einem Haufen Bewaffneter, um ſich derfelben zu 
bemächtigen. Doch die entfchloffene Polyrena vermeigerte 
ihre Auslieferung fo energifch und wußte dem Infurgen- 
tenhäuptling fo rührende Vorftelungen zu machen, daß 
diefer vor ber Hand von feinem Begehren abftand. Am 
folgenden Tage verliefen Martinig und tr die Ge⸗ 
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fichter mit Schießpulver geſchwärzt, wie flüchtige Verbre⸗ 
her das für fie fo unheilvoll gewordene Prag. Am 
weißen Berge erwartete fie ein Wagen, ber fie nad 
Baiern brachte. Slawata konnte feine Neife erft nad 
einigen Tagen antreten, ohne daß ihn Thurn weiter 
beunruhigt hätte. Wahrfcheinlich hatte die fanfte Gräfin 
von Thurn, die mit Polyrena von Lobkowitz in innigem 
Freunbdfchaftsverhältniffe fland, den harten Sinn ihres 
Gemahls infoweit zur Milde geftimmt, daß er dem ge 
haften Gegner wenigftens Zeit Tieß, fein Leben zu retten. 

Auch die übrigen Statthalter, die an dem Tage 
der fonderbaren Erecution zufällig nicht auf dem Hrad⸗ 
fin anweſend gemwefen, hielten es für gerathen, fi un- 
fihtbar zu machen. 

Für das Böhmenvolf aber war der Fenſterſturz die 
Loſung zum Aufruhr. Die dreißig Directoren zogen die 
königlichen Gefälle ein, vertrieben den Jeſuitenorden, ver⸗ 
bannten mehrere fanatifche Prälaten und riefen das ganze 
Land in die Waffen. Thurn ward zum Oberfeldheren 
ernannt; unterihm commandirte Raupowa. Ein füh- 
ner Abenteurer, Graf Ernft von Mansfeld, eilte 
den Infurgenten mit 4000 Streitern zu Hülfe; ber 
Markgraf Johann Georg von Jägerndorf führte 
ihnen 3000 Dann zu; der Fürft von Siebenbürgen, 
Bethlen Gabor, ſchloß mit ihnen ein Bündniß zu 
Schutz und Trug; die Proteftanten in Mähren, Schle⸗ 
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fien und Defterreich traten mit ihnen in Unterhand- 
lungen. . Die Verhäftniffe geftalteten fich günftig; das 
böhmifche Heer zählte 30,000 Krieger, und Thurn zeigte: 
fih als geſchickten Feldherrn. Er flug im September 
1618 den Faiferlihen General Dampierre bei Czas— 
lau und Lomnig und zwang einen andern. Faiferlichen 
Heerführer,- den Grafen Boucquoi, fi mit Verluft 
zurückzuziehen. Nachdem er ‚folchergeftalt Böhmen von 
den Faiferlichen Truppen gefäubert, rüdte er im Frühjahr 
1619 nad Mähren, wo. feine Ankunft das Signal 
zur Rosreifung. von Defterreih war. Die mährifchen 
Stände befchloffen die Vereinigung Mährend mit Böh- 
men, die Ernennung eines felbftftändigen Directoriums 
und die Vertreibung ber Jefuiten. Daffelbe that Schlefien. 

Inmitten diefer Unfälle, welche das habsburgifche 
Kaiferhaus betrafen, flarb der alte Matthias, nade 
bem er fi) dem Parteientampfe feiner Zeit gegenüber 
durchaus ohnmächtig gezeigt hatte. Der 20. Mai 1619 
war der Todestag diefes Monarchen. Ihm folgte durch 
die Wahl der Kurfürften der bisherige König von Böh⸗ 
men unter. dem Namen Ferdinand I. auf den Kai 
fertbron. Ferdinand befaß mehrere wefentliche Eigen- 
[haften zum Herrſchen, namentlich Willenskraft, Thätig- 
keit und Ausdauer. Aber alle feine Talente ftanden im 
Dienfte eines unbeugfamen Fanatismus für die Tatholi- 
he Religion, fo daß fie für die Welt mehr verderblich, 
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als heilſam werben mußten. Den Katholiken erfchien 
er ale das Muſter eines wahrhaft chriftliden Fürften, 
ben Evangelifhen als eine furchtbare Geifel. Und er 
war es in der That. „Sch will,” äußerte er, „lieber 
mein Brod vor den Thüren betteln und mid in Stüden 
bauen laffen, ald das Unrecht der Kegerei länger in 
meinen Ländern dulden. ch liebe die Keger, da ich fie 
vom Böſen befehren will, und ich würde mich Zöpfen 
laſſen, wenn ih dadurch Alle plöglih von ber 
Kegerei heilen könnte.” In ihm lebten die Gefinnungen 
Philipp's des Zweiten wieder auf, und un die Aehnlich- 
keit zu vermehren, gefellte ihm das Schidfal fpäter auch 
einen Alba zu in ber Perfon bes frommen und grau» 
famen Tilly. | 

Ferdinand war ed vorzüglich gewefen, welcher den 
zur Nachgiebigkeit geneigten Matthias zum Kriege gegen 
Böhmen geftimmt hatte. -Er fah in der Empörung eine 
von Gott gefandte Gelegenheit, die Keger zu verderben 
und alles Widerftreben, welches feit dem Aufkommen ber 
neuen Lehre in den Ländern des öſterreichiſchen Haufes 
überhand genommen habe, zu unterdrüden. Als er bie 
kaiſerliche Negierung antrat, waren freilich die Ausfichten 
trübe genug, und feine Standhaftigkeit wurde mehrmals auf 
harte Proben geftelt. Böhmen, Mähren und Schlefien 
batten offen ihren Abfall erklärt; die Stände Defterreihs 
wollten ihm nicht Hulbigen, bevor er nicht den Religions⸗ 
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beſchwerden abgehelfen habe; Graf Thurn, um fie zu 
unterflügen, zog mit feinem Heere vor Wien, und in ber 
Stadt felbit erhob ſich die proteftantifche Partei. Fer⸗ 
dinand's Noth flieg aufs Aeußerfte; Flucht oder Gefan« 
genfchaft ſchien unvermeidiih. Doc feldft in diefer 
höchſten Bedraͤngniß ließ er den Muth nicht finten, indem 
er des feiten Glaubens lebte, daß er Gottes Sache führe 
und von Gott Rettung erhalten werde. Schon fchlugen 
die bömifchen Kugeln in die Mauern ber Hofburg; ſchon 
flürmten fechszehn öfterreichifche Edelleute als Abgefandte 
der Proteftanten in fein Gemach, um feine Einwilligung 
zu ihrer Verbindung mit den Böhmen zu erzwingen; 
ſchon faßt ihn der Verwegenſte, ein Herr von Ober⸗ 
gaffing, an der Bruft und ruft ihm in drohendem 
Tone zu: „Nandel, ergieb dich!“ Da ertönt plötzlich 
Trompetenſchall; feltfame Gerüchte fliegen durch die Hal- 
len der Burg; die Abgeordneten erblaffen und entfernen 
fih. Rettung ift da! Fünfhundert Küraffiere ftehen auf. 
dem Burgplage, ben Oberſt Saint- Hilaire an der 
Epige. Bon Dampierre — in anderer Abfiht — nad) 
Wien gefendet, waren fie zur glüdlichften Stunde einge» 
troffen und durch das unbefegte Waſſerthor unbemerkt 
in die Stadt gefommen. Viele fromme Katholiten und 
Ferdinand felbft erfannten darin ein von der heiligen 
Jungfrau gewirktes Wunder. Dadurch ermuthigt, bes 
waffneten fich bie Studenten und bie katholifchen Bürger 
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Wiens für Ferdinand und den Proteſtanten blieb nichts 
übrig, als fi in das bömiſche Lager zu flüchten. Bald 
darnach erhielt Thurn Nachricht, dag Boucquoi feinen 
Untergeneral Mansfelb gefchlagen habe und auf Prag - 
losmarfchire. Da bob Thurn die Belagerung Biene 
auf und eilte nach Böhmen zurüd. | 
Hier ging man eben damit um, fich ein neues mo⸗ 
narchiſches Oberhaupt zu geben. Graf Thurn und ſeine 
Freunde ſahen dies nur ungern. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß damals unter den gebildeten Proteſtanten 
Europas offenbar Hinneigungen zur Republik, wenig⸗ 
ſtens zu einer ariſtokratiſchen Freiheit hervortraten. In 
vielen Ländern, in Frankreich, in Polen, in allen öfter 
reichifchen Gebieten war ein mächtiger Adel von proteftan- 
tifcher Ueberzeugung mit der Zatholifchen Negierungsge- 
walt in offenem Kampfe. Was fich durch einen folchen 
Kampf erreichen Iaffe, davon gab die Republik der Nie- 
derlande, die fich täglich zu höherer Blüthe erhob, ein 
Hlänzendes Beiſpiel. Thurn und Rauyowa gehörten nun 
ebenfalls zu den Männern‘, welche für Böhmen eine 
Verfaſſung wünfchten, wie. fie die Schweiz und die Nie 
derlande befaßen. Indeſſen fie drangen mit ihrer Mei 
nung nicht durch. Die Menge wollte einen König. Man 
glaubte durch die Erwählung eines fremden evangelifchen 
Sürften fi wichtige Verbindungen zu fichern und bee 
böhmifchen Sache neue Hülfsquellen zu eröffnen. Nux 
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war man noch unfchlüffig, wen man bie Krone anbies 
ten ſollte. 

In Deutſchland beſtand ſchon ſeit mehreren Jahren 
eine Verbindung von evangeliſchen, theils der lutheriſchen, 
theils der reformirten Confeſſion angehörenden Fürſten 
und Städten zu wechſelſeitigem Schirme Sie hieß die 
proteftantifche Union und umfaßte Kurpfalz, Bran- 
denburg, Neuburg, Würtemberg, Baden und einige an- 
dere Fürſtenthümer, fowie die Neicheftädte Straßburg, 
Nürnberg und Ulm An der Spige diefer Union ftand 
zur Zeit der Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz, ein 
zwanzigiähriger Jüngling. . Zwifchen ihm und dem Kur- 
furften Johann Georg von. Sachfen ſchwankte lange 
die Wahl der bömifchen Nation. Da aber der Kurfürft 
von Sachfen als ein eifriger Zutheraner den zahlreichen 
Utraquiften Beforgnig erregte, fo entfchieden fich endlich 
am 19. Auguft 1619 die in Prag verfammelten Stände 
von Böhmen, Mähren und Schleften dahin, dem refor- 
mirten Kurfürften von der Pfalz die Krone anzutragen, 
nachdem fie vorher ihren bisherigen König Ferdinand als 
einen „Erbfeind des evangelifchen Glaubens” und als 
einen „Sklaven Spaniens und der Jefuiten” feierlichft 
aller Anfprüche auf den böhmifchen Thron für verlujlig 
erklärt hatten. 

Auf den erften Anblid ſchien die Wahl ſehr ver⸗ 
nünftig und beifallswürdig zu fein. Denn in Friedrich 


von der Pfalz concmtriten fi alte Elemente des 
eutopätfchen Proteftantismus. Seine Gemahlin war bie 
Tochter Jakob's I. von England und die Nichte Chri⸗ 
ſtians IV. von Dänemarf; Morig von Dranien, ber 
Statthalter der Niederlande, war fein Oheim und ber 
Herzog von Bouillon, das Oberhaupt der franzöfifchen 
Hugenotten, fein naher Verwandter. Er ſelbſt war das 
Haupt der deutfchen Union. Seine Jugend und Uner- 
fahrendeit hätte freilich die Böhmen bedenklich machen 
follen. Allein man hielt ihn allgemein für einen jungen 
vielverfprechenden Mann; man fegte große Talente bei 
ihm voraus, wie denn gewöhnlich der menfchliche Servi- 
lismus den Fürften alle möglichen Volllommenheiten an⸗ 
fügt. Nie ift jedoch eine Taufchung vollftändiger geweſen. 
Friedrich war von ber Natur mit gar keinen befondern 
Fähigkeiten ausgerüftet; es fehlte ihm an Umficht, an 
Urtheil und Energie; dafür befaß er aber viel Stolz und 
Ehrgeiz und trug fih mit hohen Gedanken. Zu feines 
Vaters Zeit ftanden im Speifefaale auch Tiſche für 
Näthe und Edelleute; er Tief fie alle wegſchaffen; er 
fpeiste nur mit Fürften und höchſten Perfonen. Man 
nährte an dem Hofe zu Heidelberg ein lebhaftes Gefühl 
einer großen politifchen Beſtimmung; gefliffentlich warf 
man ſich in taufend weitausfehende Verbindungen und 
gab den verwegenften Entwürfen Raum. Gleichwohl 
wußte Friedrich, als ihm nun wirklich eine Krone zu 
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Züsen gelegt wurde, einen Augenblick nicht, ob er fie 
aufheben oder liegen laſſen ſollte. Seine trefflihe Mut- 
ter, eine Tochter Wilhelm's von Dranien, widerrieth es 
ihm. Mit thränenden Augen erinnerte fie ihren Sohn 
an die Unbeftändigkeit des Glücks und den Wechfel menfch- 
licher Gefinnungen. Auf der andern Seite fehlte es ihm 
aber auch nicht an Aufmunterungen, den kühnen Schritt 
zu thun. Namentlid war es feine eitle Gemahlin Eli⸗ 
fabeth, welche, geblendet von dem Glanze des Eöniglichen 
Diadems, weder Ueberredung noch Spott fparte, um den 
unfchlüffigen Kurfürften iprem Willen dienftbar zu machen. 
„Daft du gewagt, eine Königstochter zu freien,’ rief fie 
ihm zu, „fo hab’ auch den Muth, eine Königskrone an« 
zunehmen.” Ein andermal äußerte fie: „fie wolle lieber 
mit einem Könige Sauerkraut, ald mit einem Kur 
fürften Gebratenes effen.” Dazu kamen die Einflü- 
fterungen feiner Näthe, die in der Vergrößerung der 
Macht ihres Herrn au ihren Vortheil fahen, die An⸗ 
feuerung des franzöfifchen Sefandten, dem es daran lag, . 
dem Haufe: Defterreich einen neuen Feind zu erweden, 
endlich die Ermahnungen feines Hofpredigerd Sculte- 
tus, der es ihm zur Gemwiffensfache machte, ein fo 
fohönes Land wie das böhmifche für den Calvinismus 
zu gewinnen. AU dieſe Einflüffe zuſannnengenommen 
wirkten zu mächtig, als daß Friedrich ihnen hätte wider⸗ 
ftehen können. Ehrgeiz, Gattenliebe, Religionseifer riffen 
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ihn bin, und er willigte ein, König zu werden. Aber 
er Eonnte fih, ale er das Wahldecret unterfchrieb, der 
Thränen nicht erwehren. So innig war er von ber 
Gefahr überzeugt, in die er fi durch dieſen Sqhit 
verwickelte! 

Am 1. November 1619 bielt der neue König feinen 
feierlichen Einzug in Prag, und am A. ging die Krönung 
vor fih. Prunkvolle Fefte bezeichneten das wichtige Er- 
eignif. Als aber der Rauſch der erſten Freude verflogen, 
der Jubel der Bankette verfchollen war, da ftellte ſich“ 
nur zu deutlich heraus, wie ungenügend Diefer neue Be 
herrfcher des böhmifchen Volkes: fei. Anftatt feine ganze 
Sorgfalt zunaͤchſt auf die Begründung feiner jungen 
Gewalt und auf die Vermehrung feiner Vertheidigungs- 
mittel zu wenden, gab er einem unzeitigen Neformationd- 
eifer Raum und begann den äußern Cottesdienft und 
bie kirchlichen Gebräuche nad Art des reformirten Eultus 
umzugeftalten. Hierbei verfuhr er fo fehonungslos und 
. gewwaltfam, daß er nicht nur die Katholiken, fondern auch 
viele Proteftanten und Utraquiften damit ärgerte. Scenen, 
wie fie die Bilderflürme in Antwerpen, in Perth und 
anderwärts uns gezeigt haben *), wiederholten ſich jetzt 
in der Domkirche zu Prag. Gegen die Zuſicherung, 
daß in Religionsſachen nicht geändert werden ſolle, wur⸗ 


*) 1, 403. I, 78. 
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den die Bilder und Crucifire mit Ungeflum, und zwar 
nur wenige Tage vor Weihnachten, aus ben Kirchen 
entfernt. Die Gräber der Heiligen wurden ihres Schmuf- 
kes beraubt und felbft die bisher als Reliquien verehrten 
Gebeine herausgegraben und verbrannt. Bis zur Gote 
tesläfterung machte fi der Eifer der Stürmenden in 
höhnifchen Worten Luft. „Hilf dir felbft, fo bu Gottes 
Sohn bift,” riefen fie den von ihnen mißhandelten Chri⸗ 
ftusbildern zu. Ein ſchönes Altarbild von Kranad) ging 
auf diefe Weife zu Grunde. Der Hofprediger Scultetus 
aber beftieg die Kanzel und fuchte das Zerftörungswerk 
aus dem Worte Gottes zu rechtfertigen, da ſolches auf 
alle Weiſe den Gögendienft unterfage. Allein nicht blos 
die Bilder und Statuen, die man allenfalls noch den 
Bögen hätte vergleichen mögen, fondern auch die unfchul- 
digen Symbole des Heiligen, die Altäre, Taufſteine ꝛc. 
wurden entfernt und der Gottesdienft bis auf jene 
äußerfte Nadtheit und Kahlheit heruntergebracht, bei ber 
fogar keine Glocke mehr geläutet werden durfte. Auch das 
Abendmahl wurde ohne alle Feierlichfeit und Würde aus« 
getheilt und manches Gemüch dadurch auf's Aeußerſte 
gekränkt und verlegt. 

So brachte ſich König Friedrich gleich anfangs um 
die Liebe und das Vertrauen feines Volkes; denn das 
Bolt verträgt nichtd weniger, als Aenderungen, die mit 
feinen religiöfen Grundfägen nicht übereinflimmen. Zu⸗ 
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gleich trat auch in den Beziehungen zu den übrigen 
evangeliſchen Mächten Deutſchlands eine höchſt ungün⸗ 
ſtige Wendung ein. Die Lutheraner ſahen es natürlich 
nur ungern, daß ein Reformirter bie Krone Boͤhmens 
tragen follte. „D wie Schade, o wie großer Schade um 
fo viel edle Länder,“ meinte der Eurfächfifche Oberhofpre⸗ 
diger Matthias Hos von Hodnegg, „daß fie ale 
dem Galvinismo in den Rachen follen geſteckt werden!" 
Denn bie Tatholifche Religion an die reformirte vertan 
fchen, erfchien ihm, dem firengen Lutheraner, wie be 
Taufh eines AntichriftE an den andern. Ale nun gar 
die gemaltfame Tempelreinigung, die Friedrich in Prag 
vorgenommen, befannt wurde, da verwandelte ſich die 
Abneigung Hoönegg’8 und des von ihm beberrfchten 
Kurfürften von Sachfen in offenen Haß, und fo gefhah 
ed, daß das proteflantifhe Kurſachſen fih an das 
katholiſche Defterreich anſchloß und im Einverftändniß 
mit demfelben das böhmiſche Grenzland, die Kaufig, be 
fegte. Eine größere Kurzfichtigkeit Eonnte es nicht geben. 
Johann Georg hätte ſich fagen follen, daß, wenn es 
gelänge, Defterreich für immer von Böhmen auszufchließen, 
das Uebergewicht dieſes Haufes im öftlichen Europa un 
widerruflih finten und der Katholicismus für immer 
aus Deutfchland verfchminden müßte. Aber diefer Johann 
Georg war in der Politit nur ein Philifter. Das Derfpre 
chen bes Kaiſers, die Rechte der Zutheraner ungekraänkt zu 
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laſſen, beſchwichtigte fein ſtocklutheriſches Gewiſſen voll- 
kommen, und er vergaß gänzlich, daß dieſer Kaiſer der 
Erbfeind des Proteftantismus fei und alfo auch ihn nicht 
verfchonen werde, falls fein Plan auf Böhmen Er- 
folg babe. 

Nicht minder erbärmlich benahm ſich die proteftan- 
tifhe Union, Obgleich Friedrich bis zu feiner Erhe⸗ 
bung auf den böhmifhen Königsthron ihre Oberhaupt 
geweſen war, fo nahm fie doch Leinen Anftand, jest, ba 
es Ernft wurde, ihn feiger Weife feinem Schidfale preis 
zugeben. Sie ſchloß zu lm einen Neutralitätsvertrag 
mit dem Keifer ab und verurtbeilte fo fich felbft zur 
politifchen Ohnmacht. 

Ferdinand frohlodte im Stillen über feine diploma⸗ 
eifhen Siege und traf nun ernftlihe Unftalten, auch 
einen Waffenfieg folgen zu laffen. Da er die Nothwen- 
digkeit einfah, feine Macht durch Bündniffe zu Eräftigen, 
fo warf er feine Augen zunächſt auf die Fatholifche 
Liga, eine Verbindung Fatholifcher Kürften, die um Die 
felbe Zeit entftanden war, wie die proteflantifche Union, 
und die Aufrehthaltung des Eatholifchen Glaubens zum 
Zweck hatte. An der Spige diefer Verbrüderung ftand 
der Herzog Marimilian von Baiern, ein Mann 
von weitfchauender Klugheit und überlegenem Derricher- 
geifte. Er war Ferdinand’s Jugendfreund und, mie die- 
fer, von den Jefuiten erzogen, Beide fehloffen den engften 
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Bund; die Liga verfprach, ein Heer von 21000 Bann 
in’s Feld zu flellen; der König von Spanien rüftete fich 
zu nachdrücklichſter Hülfeleiſtung; Papft Paul V. ließ 
fih zu fehr anfehnlihen und willlommenen Subfidien- 
zahlungen bewegen. Wie die Winde in der flürmifchen 
Jahreszeit plöglih umfchlagen, fo trat der Strom bes 
Glückes und des Vollbringens mit einem Male auf die 
Seite Ferdinand’s, deffelben Mannes, der wenige Mons 
den vorher nur die Ausficht auf Untergang und Wers 
nichtung gehabt. 

Inwifchen hatten die böhmifchen Waffen nicht ganz 
gerubt. Der raftlofe Thurn war, verbunden mit dem 
fiebenbürgifchen Fürften Betblen Gabor, noch einmal 
vor den Mauern Wien's erfchienen. Aber Hunger, Kälte 
und Peſt hatten ihn gezwungen, auch, diesmal die Be⸗ 
lagerung unverrichteter Sache wieder aufzuheben. Zurück⸗ 
gekehrt nacı Böhmen, wurde ihm plöglich vom Könige 
der Oberbefehl abgenommen und berfelbe dem Fürften 
Chriſtian von Anhalt-Bernburg übertragen. Es 
war dies eine unverbiente Kraͤnkung für den tapfern 
Strafen, und doppelt unklug von Seiten bes Königs, 
weil Thurn noch immer die Seele der böhmifchen Be 
wegung war. Ihn kannte und liebte das Volk, während 
Ehriftian von Anhalt ein Fremder war. Und hatte Thurn 
feinen Belbherrenftab etwa nicht mit Ruhm geführt! 
Hatte er nicht das Land vom Feinde gefänbert, alle 
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Städte des Königsreichd in feine Gewalt bekommen und 
den Kaifer in feiner Hofburg zittern gemadht? Er, Mansfelb 
und Raupomwa, (welcher legtere ebenfalld einem andern Be 
fehlshaber Hatte weichen müffen) waren ohne Zweifel bie 
richtigen Männer für einen folhen Krieg. Sie hatten 
begriffen, daß eine Revolution in diefem Kampfe lag, 
daß man Böhmen fo fihnell als möglich auf den Feind 
werfen mußte, wäre es auch nur, um es vor fich felbft 
zu retten, daß der Heerführer hier zugleich Staatsmann 
fein mußte und daß jede Verzögerung bie Anarchie mit 
ih führte War irgend Jemand im Stande, bie böh— 
mifche Bewegung zu einem glüdlichen Ende zu leiten, 
fo waren e8 jedenfall dieſe Drei und ihr Syftem der 
Kühnheit. 

Aber Friedrich ſchien nun einmal dazu geſchaffen, 
Mißgriffe zu begehen und Unzufriedene zu machen. Seine 
Lage wurde von Tage zu Tage bedenklicher. Er ſah ſich 
von Allen verlaſſen. Die Union, auf die er gebaut 
hatte, war unthaͤtig, Kurſachſen feindlich; ſein Bundes⸗ 
genoſſe Bethlen Gabor ſchloß einen Waffenſtillſtand mit 
dem Kaiſer; ſein eigner Schwiegervater, der König von 
England, ließ ihn im Stich, und, was das Schlimmſte 
war, ſein eignes Volk hatte das Vertrauen zu ihm ver⸗ 
loren. Dazu kam eine bedrohliche Ebbe in den Caſſen. 
Unter dem Heere riſſen Mangel und Noth ein; die Sol⸗ 


daten konnten nicht mehr bezahlt werden, und die natür⸗ 
Geſchichte der Reformation Bd. IL 28 
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Uche Folge wer, daß Zucht und Debuang wichen. Je 
Diefem Zuftande wurde ber hülf⸗ und rathloſe Koͤnig von 
dem Feinde uͤberraſcht. 

Waͤhrend 30,000 Spanier unter. Spinola— und 
Cordova in fein Erbland, die Kurpfalz, einfielen, rudte 
das öfterreichifch-Tigiftifche Heer, nachdem es zuvor Ober 
öfterreich zum Gehorſam zurüdgeführt, in Böhmen ein. 
Es zählte ebenfalls 30,000 Mann umd Hatte den Herzeg 
Marimilian, das. Haupf ber Riga, zum Oberbefehk- 
haber. Ihm zur Seite ftand der Friegserfahrene Graf 
Tilly, deſſen Name hier zum erſtenmal in den Vorder⸗ 
grund der Geſchichte tritt: Er war der eigentliche Führe | 
der bairifcheligiftifchen Streitkräfte. Feldmarſchall Bouc 
quoi commanbirte die öfterreichifchen Truppen. . | 

Das böhmifche Heer, welches bei Rakowitz im Lager 
Sag, hatte den Auftrag gehabt, den eindringenden Feind 
- aufzuhalten, war aber von bemfelben umgangen worden. | 
Es eilte nun fchleunig zurück, um: Prag ‚vor. eimet 
Ueberrumpelung zu fchügen, kam auch wirklich dem 
Zeinde um einen Tagemarſch zuvor und verfchangte fih | 
auf bem weißen Berge in ber unmittelbaren Nähe 
„von Prag. Es zählte kaum noch, 21000 Mann. Der 

Oberbefehlshaber Chriſtian von Anhalt war zwar 
ein tapferer Mann, der fi ſowohl in Frankreich ale in 
- Deutfchland. ausgezeichnet hatte; aber feine Truppen 
Tonnten den wohldisciplinirten. Kriegen Magimiliens 
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und Fig’ nicht an die Seite geſtellt werden, Mangel 
und Erſchöpfung Hatten fie ‚gänzlich demoralifst. 

Am 8. ‚November 1620 langte bie Heerfäufe der 
Keiferlipen im Angefichte des weißen Berges an, unb 
auf Tilly's Rath und die: feurigen Ermahnungen. eines 
fpanifchen Karmelitermoͤnchs, Namens Dominicus — 
Jeſu Maria, begann auch ſofort die Schlacht. 
wor Mittags zwiſchen 12 und 1Uhr, als Tilly das ai 
Treffen ben Berg hinanführte. Das Gefhügfeuer, wor 
mit die Angreifenden empfangen wurden, that ihnen _ 


wenig Schaben. Da biiht auf einmal der jüngere 


Anhalt, des Feldherin Bohn, an der Spige einer ſtar⸗ 
fen Reiterabtheilung wie Blig und Donner in ihre Rei« 
ben. Nun menden fih Die Regimenter Tiefenbach 
und Breuner zur Flucht und laffen drei. Fahnen in 
den Händen ber Böhmen. Doch Marimilian und 
Boucquoi halten die Weichenden. mit gezogenem Degen 
auf, Till y führe neue Neiterfchaaren vom linken Flügel 
herbei, und nun wird der junge anhaltinifche Held über. 
mwältigt und gefangen. In diefem Augenblide ergreifen 
6000 Ungarn, eine zuchtloſe Horde, deren Anführer 
Bornemiffa obendrein frank in Prag Tag, die. Flucht. 
Ein panifher Schreden kommt über, das. böhmifche Heer. 
Vergebens verſuchen Chriſtian von Anhalt, Hor 
denlohe.und Thurn ber einreißenden Unordnung zu 
ſteuern. Alles ſtuͤrzt wild durcheinander en Regiment | 
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iſt zum Stehen zu bringen. Thurn, aller ihm wider⸗ 
fahrenen Kränkungen vergeffend und nur an das Vater- 
land denkend, wirft fih an der Spige einiger zufammen- 
gerafften Schaaren muthvoll in den Feind; aber Hinter 
ihm laufen die Soldaten haufenweife davon. Der Strom 
der Verwirrung ergreift endlich auch ihn und reift ihn 
mit fort, während fein Sohn als Gefangener in der 
Gewalt der Kaiferlichen zurückbleibt. Am Tängften hält 
Graf Schlil mit feinen tapfern Mähren Stand; zulegt 
wird auch er von der Uebermacht erdrüdt. Sn einer 
Stunde ift Alles beendigt. Die böhmifhe Streitmacht 
tft geichlagen und in alle Winde zerfireut; 10 Stud 
Geſchütz nebft 100 Fahnen und fämmtlichem Lagergeräth 
fallen in bie Hände ber Sieger. 

Das war die Schlahtam weißen Berge, welche 
über das Schickſal eines Königreich entſchied. Zufällig 
wurde fie gerade an einem Sonntage geliefert, und zwar 
an dem, an welchem über die Worte: „Gebet dem Kai- 
fer, was des Kaifers iſt!“ gepredigt wird. Won der al- 
ten böhmifchen Tapferkeit war in diefem furzen Kampfe 
wenig zu fpüren geweſen; nur die Anführer hatten ihre 
Schuldigkeit gethan. 

Und mas that denn König Friebrih in ber Zeit, 
wo die eifernen Würfel über feine Krone geworfen wur⸗ 
ben? Er faß an der mohlbefegten Tafel im Schloffe 
gu Prag und ließ fih die Mittagsmahlzeit vortrefflih 
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fchmeden. Erſt als der Kanonendonner ſchon eine Weile 
gedauert hatte, bequemte er fi, zum Aufſtehen und bes 
gab fih auf den Wall, um zu fehen, wie die Sachen 
ftänden. Hier Fam er eben noch zur rechten Zeit an, 
um das fraurige Schaufpiel der völligen Auflöfung feines 
Heeres zu geniegen. Diefer Anblick raubte ihm vollends 
das bischen Standhaftigfeit, das er etwa noch befaß. 
Es ließ eilig die Krone, die Reichskleinodien und das 
Hauptarchiv einpaden und machte fich, begleitet von feiner 
Gemahlin, feinem Hofftaat und feinen vornehmften An« 
hängern, auf den Weg nad) Breslau. Die Verwirrung 
war aber fo groß, daß die bepadten Wagen ftehen blieben. 

Am andern Morgen zogen die Sieger in das fo 
ſchmaͤhlich aufgegebene Prag ein. Sie hätten nicht ge» 
glaubt, fo leichten Kaufe in den Befig diefer Hauptſtadt 
zu gelangen. Und in der That ift die Teichtfinnige Preis- 
gebung bdiefes wichtigen Plages durch nichts zu rechtfer- 
tigen. Man brauchte nach der Niederlage am weißen 
Berge noch Zeinesmegs an dem Schidfale Böhmens zu 
verzweifeln. Die Stadt Prag war wohlbefeftigt; die 
Bürgerfchaft erbot fich zur Vertheidigung, und bei der 
vorgerücdten Jahreszeit Eonnten ſich die Kaiferlichen un» 
möglich auf eine lange Belagerung einlaffen. Ueberdem 
fanden 8000 Ungarn bei Prag, Mansfeld mit 12,000 
Mann bei Pilfen, der Markgraf Johann Georg von 
Brandenburg-Fägerndorf mit einer ebenfalls nicht unbe» 
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i8b 
Deutenden Truppenabtheifung in ber Laufig. Waͤren 
nun dieſe zerſtreuten Corps zuſammengezogen und damit 
die in den verſchiedenen Städten und Feſtungen liegen⸗ 
ben Befagungen, bie fich gleichfalls auf mehrere taufend 
Mann beliefen, vereinigt worden, fo Fonnte eine Armee 
von mindeflens 30,000 Dranır aufgeftellt werden, womit 
man unter den Mauern von Prag eine zweite Schlacht 
hätte liefern können. Und wer weiß, ob unter dem Com 
mando eines Mangfeld die Sache nicht beffee gegangen 
wäre, als unter dem des Fürften von Anhalt! 

Aber um ſolche Entſchlüſſe zu faſſen und ſolche 
Dispoſitionen zu treffen, hätte es eines kaltblütigen, in 





ſich gekräftigten Geiſtes bedurft, der leider nicht im Friede 


rich lebte. Völlig zu Boden geſchmettert von dem erſten 
ſchrecklichen Schlage, gab. er weder dem Rathe feine 
Begleiter Thurn, Anhalt und Hohenlohe, fh in Schle⸗ 
ſien neu zu bewaffnen und zu halten, noch den Anerbie- 
tungen ber jchlefifchen. Stände, die ſich zu den größten 


Opfern bereit erffärten, Gehör. - Wie von Furien ge 


peitſcht, floh er unaufhaltſam weiter nach Berlin und 
von da nach Holland zu Moritz von. Oranien. Sein 
Schwiegervater, Jakob von England, verwilligte ihm einen 
Jahrgehalt, damit er wenigftens anftändig leben Tonne. 
So endete ber kurze Königstraum eines Marines, für 


beffen ſchwache Schultern die aufgelegte Laſt zu fcjwer 


geweſen war. Spore aller Art traf ben Geſtürzten; man 


nannte ihn den „MWinterfönig ”, und an bem Haufe dei 
englifchen Sefandten in Wien fand man eines Tags einen 


Zettel angeklebt: „es fei ein König verloren gegangen; 
wer ihn finde, erhalte große Summen zur Belohnung.” 


Bald aber zeigten fich weit ernfthaftere Folgen des - 
eingetretenen Machtwechfelde. Drei Tage nach der. Ein» 
nahme von Prag empfing Kaifer Ferdinand auf’s Neue 
die Huldigung als König von Böhmen. Hierauf. wur- 
den die Bürger entwaffnet, den Ständen ihre Zreibriefe 
abgefordert und die Häufer und Güter der Anhänger 
Friedrich's der Plünderung preiögegeben. Die kaiferlichen. 
Generale und Räthe ließen ſich die ſchamloſeſten Erpref- 
fungen zu Schulden fommen. Zahlreiche Truppenabtheis 
lungen zogen im’ Lande umher, um. die noch widerſpen⸗ 
Rigen Städte zu unterwerfen. Die meiften ergaben fi 
freiwillig; nur wenige, worunter Pilfen, mußten erobert 
werden. Am Ende des Jahres 1620 war ganz Böh- 
men und Mähren in Ferdinand’s Gewalt. Bald darauf 
unterwarfen fih auch Sclefien und Gag. Immer hö- 
ber flieg des Kaiſers Macht, Kühnpeit und Glück. Am 
22. Januar 1621 erflärte er aus eigner Machtvollkom— 
menheit den Erfönig Briedrich (er nannte ihn nur ben 
Pfalsgrafen“), den Fürſten Chriftian von Anhalt, 
den: Markgrafen Georg von Zaͤgerndorf, die Or 
fen von Mansfeld, von Thurn und Georg von 
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Hohenlohe in bie Reichs acht, d. h. alter ihrer Ban- 
der und Würden für verluſtig. 


Was den Markgrafen Georg von Jägerndorf 
und den Grafen Mansfeld anlangt, fo waren fie die 
Einzigen, welche die Waffen nicht niedergelegt hatten. 
Der Markgraf zog fih aus ber Laufig, wo er gegen bie 
Sachſen gekämpft, nach Glatz, und als feine Schaaren 
im Herzogthume Zefchen zerfprengt wurden, floh er zu 
Bethlen Gabor nad) Siebenbürgen, mo er 1622 ftarb. 
Mansfeld aber fchlug fi) nach der Oberpfalz durch, wo 
wir ihm im nächften Capitel wieder begegnen werben. 


Nach dem Abzug diefer Iegten Vertheidiger der 
böhmifhen Freiheit ließ ber Kaiſer, der bis jegt nod 
mühfam an fich gehalten, feiner Rachbegierde freien Lauf. 
Es waren feit der Schlacht am weißen Berge drei Mo 
nate vergangen, und da während diefer Zeit Eeine Ein- 
Zerferungen und Hinrichtungen vorgefommen waren, fo 
Hatten fich viele geflüchtete Böhmen, in dem Glauben, daf 
das Geſchehene vergeben und vergeffen fei, wieder einge. 
funden. Sie wurden fohrediih aus ihrem Wahne ge 
ziffen. Der Kaifer fegte eine Unterfuchungscommiffion 
ein und flellte an deren Spige den Fürften Karl von 
Lichtenftein, feinen Günftling, dem er bereits die Gü- 
ter des geächteten Markgrafen von Jägerndorf gefchentt 
hatte. Lichtenflein war ein zum Katholicismus überges 
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tretener Proteftant, ein harter habgieriger Dann, ber 
Zeine Schonung kannte, am allerwenigften gegen feine 
früheren Gfaubensgenoffen. Zu Mitgliedern diefer Com⸗ 
miffion gehörten auch Slawata und Martinig, die, 
glühende Rachegefühle im Herzen, mit dem fiegenden 
Heere in die Stadt zurüdigelehrt waren, wo man ihnen 
einft fo hart mitgefpielt hatte. Nach diefer Zufammen- 
fegung kann man leicht das Verfahren der Commiſion 
ermeſſen. 

Am 20. Februar 1621, an einem und demſelben 
Tage, ja faſt zu einer und derſelben Stunde, wurden 
alle Häupter der großen böhmiſchen Volksbewegung, de⸗ 
ren man habhaft werden konnte, gefangen genommen. 
Es waren zuſammen 48 Perſonen; 28 andere lud man 
vor, und als ſie nicht erſchienen, aͤchtete man ſie und zog 
ihre Güter ein. Den Verhafteten machte man einen 
höchſt ſummariſchen Prozeß; 24 büßten durch's Schwert, 
3 durch den Strang. Am 21. Juli 1621 gingen die 
Hinrichtungen zu Prag vor fih, von al jenem graufa- 
men Gepränge umgeben, bas jenen Zeiten cigen war. 
‚Nicht weit von dem Attftäbter Rathhaufe war die Blut⸗ 
bühne aufgerichte. Graf Joachim Andreas von 
Schlick, gemwefener Oberftlandrichter, Landvogt und 
Oberfammerherr, den der Kurfürft von Sachfen auf den 
Rath feines Hofpredigers Hoönegg fchändlicherweife aus⸗ 
geliefert Hatte, beftieg fie zuerfi. Er hielt ein Gebetbuch 
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An ber Hand und war von Feinem Geifllichen begleitet. 
Beine Mienen drückten Gleichmuth und Ergebung ans. 
„HZHerreißet dieſen Leib in tauſend Stücke,“ rief er, „iht 
werdet nichts Anderes finden, als was wir in der Ape⸗ 
Iogie*) ‚bekannt gemacht haben. Die Liebe zur Freiheit 
und zur Miligion bat uns das Schwert in. bie Hand 
gegeben; weil aber Gott dem Kaifer den Sieg verlie 
ben; fo geſchehe des Herrn Wille!“ Nice alſo als 
Schuldigen, ſondern nur als Beſiegten betrachtete er ſich. 
Erſt ward ihm die rechte Hand und dann das Haupt 
abgehauen. Gleiches Schickſal hatten: der Appellations⸗ 
präfident von Budowa, ber Kammerprafident von He⸗ 
randt, der Burggraf von Mihalomwicz und andere 





ausgezeichnete und talentvolle Männer. . Dem Rector 


der Univerſitaͤt, Johann Heſſen, wurde erſt die Zunge 
ausgeſchnitten, und dann erſt folgte die Hinrichtung. 
Einen andern berühmten Gelehrten ſchlug man mit — 
Stockſtreichen zu Tode. Zwei Regenbogen, die ſich in 
der Stunde der Hinrichtung am Himmel durchkreuzten, 
erſchienen den Verurtheilten als Zeichen der göttlichen 
Gnade. Alle litten den Tod mit Muth und Standhaf- 
tigkeit. Ihre Rönfe, Darunter graue Haupter von 


9) Das war die Schrift, welche die Sögmifien Stände 
u unmittelbar nach dem Prager Fenfterfturze nad). Bien ſchickten 
und worin fie ihr Berfahren rechtfertigten. 
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IE Jahren, wurben über dem’ Bruͤckenthurme von Prag 
zur Warnung aufgeſteckt. Dies ſchauderhafte Gericht 
ift in den Annalen der böhmiſchen Geſchichte als der 
| blutige Landtag von Prag bezelchnet. | 


. Und ‚mit dem vergoffenen Blute war der Rache⸗ 
durſt nicht etwa geſtillt. Man wollte noch mehr Schul⸗ 
dige finden und man fand ſie. Einige derſelben wur⸗ 
den auf die ausgeſuchteſte Weiſe gemartert. So mußte 
der Altſtaͤdter Bürgermeiftersdiener,, - Niklas Dibis, 
eine. ganze Stunde hindurch, mit der Zunge an den 

Galgen genagelt, ſtehen, ſo daß er Tags darauf ſtarb. 


Alle Gefängniffe waren voll von Opfern einer -barbari- 


{hen Juſtiz. Ein kaiſerliches Schreiben forderte ſämmt⸗ 
liche Landſaſſen auf, ſich ſelbſt anzuklagen, wenn ſie 
Verzeihung erhalten wollten. Auf dieſes Wort erſchien 
faſt der ganze Adel des Landes, 728 Barone und Rit⸗ 
ter. Die Folge ihrer Offenherzigkeit war, daß fie ent- 

‚weder um ihr. ganzes Vermögen oder doch um einen 
bedeutenden Theil deffelben kamen. „Seid froh, daß ihr 

‚mer Leben behalte!" Das war ber Troft, den man 
ben Beraubten mit auf den Heimmeg gab. 


Die gänzfiche Unterbrüdung des Proteſiantismus 
folgte auf dem Fuße nach. Papſt Gregor XV. hatte 
den Cardinal Caraffa als Nuntius nach Böhmen: ge · 
ſchickt. Dieſer leitete, im Verein mit des Kaiſers Beicht⸗ 
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vater, dem Jeſuiten Lämmermann?), bie Verfolgung, 
Garaffa entband den Kaifer von dem Eide, den er ber 
böhmischen Nation gefchworen hatte, und nun hatten bie 
beiden Pfaffen freie Hand, die bderfelben zugeficherte 
Religionsfreiheit völlig zu vernichten. Zuvörberft mußten 
ale Prediger der neuen Lehre das Land räumen; fodann 
wurden in allen Zöniglihen Städten die. Nichtkatholiten 
aus dem Mathe gejagt. Das confiscirte Eigenthum der 
Rebellen fiel zum größten Theile der Kirche anheim; bie 
Sefuiten Tehrten im Triumphe zurück und wurden mit 
Gütern überhäuft; auch Dominicaner, Branziscaner und 
Karmeliter fanden fih in großer Anzahl ein; aller Or⸗ 
ten wurde die Meffe wieder nach römifcher Weiſe ge 
halten. Eine Gegenreformationscommiffion mußte, den 
Erzbifhof von Prag an der Spige, im ganzen Lande 
umberreifen, um allenthalben gutfatholifche Seelforger 
zu beftellen und die Keger zur Rückkehr in den Schooß 
der alleinfeligmachenden Kirche binnen einer gemiffen 
Zeitfrift aufzufordern. Wer nicht gehorchte, wurde des 
Landes verwiefen, ohne feine Habe mitnehmen zu dürfen. 
Ueber 30,000 Familien, meift gefchidte Handwerker, 
Künftler, Kaufleute, Offiziere, Gelehrte, Staatdmänner 
und altabelige Gejchlechter, verließen bamald Böhmen 


) Er kommt in der Gefchichte auch unter dem franzöfi: 
fen Ramen Lamormain vor. 
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und wandten fi nad Preußen, Brandenburg, Sachſen, 
Holland, der Schweiz umd Siebenbürgen. Die confis- 
eirten Güter der Vertriebenen, Eingekerferten und Hin⸗ 
gerichteten ſollen fih auf 54 Millionen Gulden an 
Werth belaufen haben. Und da fragte man nicht erft: 
bift du SProteftant oder Meformirter oder Huſſit? — 
fondern Alle ohne Ausnahme, die ſich nicht zur katho⸗ 
liſchen Kirche bekannten, wurden mit gleichem Maaße 
gemeffen, und ber einfältige Kurfürft von Sachſen, der 
durch feinen Vertrag mit dem Kaiſer das Scidfal der 
Lutheraner gefichert zu haben glaubte, Fonnte nun wohl 
marken, daß er der Gefoppte fei. 


Da die Belehrung durch Lehre und Predigt nicht 
raſch genug von Statten ging, fo half man mit Zwang 
und Gewalt nach. Im Gefolge der Sefuiten und Ca⸗ 
puzins; erfchienen Kroaten, welche in die Häufer der 
Bürzer und die Hütten ber Landleute drangen und bie 
Bewohner mit bloßen Säbeln in die Meffe trieben. An 
einigen Orten wandte man fogar Hunde an, um bie 
Leute in die Meffe zu begen. Wer mit dem Uebertritt 
zaubderte ober ben geiftlihen Ermahnungen einen hart« 
nädigen Widerſtand entgegengefegte, dem wurden oft 
20-30 Soldaten in's Haus gelegt, „bamit,” wie ber 
Nuntius Caraffa ſich wörtlich ausdrückte, „feine Drang» 
fale ihm Einficht verfchaffen möchten.“ Auf diefe Weile 


“ 


machte denn bie Bekehrung in der That anglaubleh⸗ 
Fertſchritte. Einer der ausgeſandten Kriegéeknechte, ein 
Freiherr von Oppersvorf, rühmte fi: „ber Apoſtel 
Petrus Habe durch feine Predigt 2000 Mann bekehrt; 
ex aber habe ohne Predigt weit mehrere bekehrt. “Gin. 
Anderer, ber Spanier Martino yon Huerrda, leiſtete 
ebenfalls Außerordentliches im gewaltſamen Belchren. 
Rur ein Zug von ihm möge bier fliehen. In dem 
Stadtchen Bidczow ließ er ſaͤmmtliche Bürger aufs’ 
Rathhaus rufen und fragte ſie, ob ſie katholiſch werden 
wollten? Als nun einer der Anweſenden im "Namen 
der Uebrigen antwortete: „es ſei ſchwer, eine Religion, 
in der man geboren und erzogen worden, ſo geſchwind 

abzulegen,“ ſchlug Huerda mit ſeinem ſpaniſchen Rohre 
fo lange auf. ben Sprecher. los, bis die Andern, von 


Schrecken ergriffen, katholiſch zu werden verfprachen. 


Den Mißhandelten lieg er zur Stadt hinausjagen; Die 
aber,. welche freiwillig gehen wollten, ließ er nach ber 
Stadt zurudtreiben.. Noch fehlimmere Ecenen kamen in 
der Umgegend ber Stadt Kaurzim vor, wo die Land« 
Jeute ſich dem Betehrungewerke thaͤlich widerſebt haiten. 


Wie im eigentlichen Böhmen, ſo ging Pre auch in 
den böhmifchen Nebenländern Mähren. und Schlefien 
Ber. In Mähren tom man fogar noch rafcger zum 
| Zicle, da ‚ber Cardinal Dietrihflein, der zugleich 
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Beuwemarn des Bandes usd Biſchef von Olemüg war, 
die geiftliche und weltliche Gewalt in feiner Parfon ver⸗ 
einigte. Nur fand fich Hier eine befombere Schwierigkeit, 
Der Adel wolte ſich die „mäheifchen Brüder,“ wie bie 
dortigen Gvangeläfchen hießen, nicht entreißen laſſen, weil 
ihre Dienite in Haus und Feld unfhägbar und ihre 
Ortſchaften die blühendſten im Lande waren. Selbſt im 
dem geheimen Mathe des Kaiſers fanden fie Fürſprache. 
Doc der Nuntius Caraffa und das katholiſche Prinzip 
fiegten auch hier. Gegen 15008 mghriſche Pride 
wurden vertrieben *). 


Rachdem nun Ferdinand iu. fein Biutiges Glan» 
benswerk vollendet zu haben wähnte, Exönte er. es mit 
allem Hohn und Uebermuth eines Tyrannen. Er zer⸗ 
ſchnitt 1627 eigenhändig den Majeftätsbrief, zum 





*) Beiläufig fei hier noch erwähnt, daß um diefe Zeit der 
Katholicismus auch in Ungarn die Oberhand ‚gewann, wie . 
wohl "hier weniger durch gewaltſame Mittel, als dur) die 
Ueberredungsfunft bes Erzbiihofs. Pazmany. Er foll gegen 
50 Adelsfamilien perfönlich zum Nebertritt bewogen haben, und 
darunter finden wir Namen, wie Zriny,. Efterhazy, Erdödy, 
Forgacz, Balafla, Iakufith, Homonay, Thurzo. Dieſe Edelleute 
wirkten dann wieder im katholiſchen Sinne auf ihren Gütern; 

fo. verjagte Adam Zriny allein 20 proteſtantiſche ‚Pfarrer. und 
degte katholiſche an ihre Stelle. ee 
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Wahrzeichen, daß Böhmens Freiheit auf ewig dahin fein 
folle. Und fie war es! Auf immer war verloren, was 
durch Johannes Huf vor zweihundert Jahren begründet, 
was durch den langen und blutigen Huſſitenkrieg befeftigt, 
was durch Luther's Auftreten neu geboren und umgeftaltet 
worden war. Der emporftrebende Sinn der Böhmen 
war gelähmt. Das Land blieb fortan mit eifernen 
Ketten an Defterreich und den Katholicismus gefeffelt 
und hat nie wieder einen Verfuch gemacht, zur Freiheit 
und Selbftftändigkeit zu gelangen. 

Merkwürdig ift es übrigens, dag auch in dieſem 
Drama vorzugsmweife Geiftliche bie Karten mifchten. 
Drei Beichtväter von verfihiedenen Confeſſionen — 
Lämmermann, ber Katholit, Abraham Sculte- 
tus, ber Calviniſt, Hos von Hosnegg, der Zuthe- 
raner — welchen unbeilvollen Einfluß übten fte auf den 
Kaifer, den König Friedrich und den Kurfürften Johann 
Georg von Sachen, deren Gemwiffen in ihren Händen 
waren! Wie weit gingen ihre religiöfen Meinungen 
auseinander und wie ähnlich waren fie fich doch wieder 
an blindem Eifer! Möglih, dag in ihnen Die volle 
Veberzeugung von der Wahrheit ihrer Anfichten lebte; 
aber eben diefe flarre thenlogifche, zugleich befchränfte 
und hochmüthige Anſicht, welche außerhalb Des eigenen 
Geſichtskreiſes alle Wahrheit, Hedlichkeit und Tugend 
Ieugnet, jede Abweichung verdammt, tobte Gleichförmig⸗ 
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keit mit Gewalt einzuführen firebt und folcher Erfolge 
ſich undriftlih erfreut, hat die unfäglichen Leiden des 
dreißigjährigen Kriegs herbeigeführt. Jene drei einfluf- 
reihen Männer geben ein eben fo fchlagendes als war« 
nendes Beifpiel, dag, man innerhalb jedes der drei 
Hauptbekenntniſſe das wahrhaft Chriſtliche vergeſ⸗ 
fen und fi im — in Eifer 


verfiriden kann. 
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Wahrzeichen, daß Bohmens Freiheit auf ewig bahin fein 
folle. Und fie war es! Auf immer war verloren, was 
durch Johannes Huf vor zmweihundert Jahren begrünbet, 
was durch den Tangen und blutigen Huffitenkrieg befeftigt, 
was durch Luthers Auftreten neu geboren und umgeftaltet 
worden war. Der emporfirebende Sinn der Böhmen 
war gelähmt. Das Land blieb fortan mit eifernen 
Ketten an Defterreich und den Katholicismus gefefjelt 
und hat nie wieder einen Verſuch gemacht, zur Freiheit 
und Selbftftändigkeit zu gelangen. 

Merkwürdig ift es übrigens, daß auch in diefem 
Drama vorzugsmeife Geiftliche die Karten mifchten. 
Drei Beichtoäter von verfchiedenen Confeffionen — 
Lämmermann, ber Katholif, Abraham Sculte- 
tus, der Calviniſt, Ho& von Hosnegg, der Luthe⸗ 
raner — welchen unheilvollen Einfluß übten fie auf den 
Kaifer, den König Friedrih und den Kurfürften Johann 
Georg von Sachſen, deren Gemiffen in ihren Händen 
waren! Wie meit gingen ihre religiöfen Meinungen 
auseinander und wie ähnlich waren fie fich doch wieder 
an blindem Eifer! Möglih, daß in ihnen die volle 
Veberzeugung von der Wahrheit ihrer Anfichten lebte; 
aber eben biefe flarre thenlogifche, zugleich befchränfte 
und hochmüthige Anſicht, welche außerhalb des eigenen 
Geſichtskreiſes ale Wahrheit, Neblichkeit und Tugend 
leugnet, jede Abweichung verdammt, todte Gleichförmig- 
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Zeit mit Gewalt einzuführen ſtrebt und folcher Erfolge 
ſich unchriſtlich erfreut, bat die unfäglichen Leiden des 
dreißigjährigen Kriegs herbeigeführt. Jene brei einfluß- 
reichen Männer geben ein eben fo ſchlagendes als war⸗ 
nendes Beifpiel, daß. man innerhalb jedes der drei 
Hauptbekenntniſſe das wahrhaft Cyriſtliche vergef- 
fen und ſich im ũberarit D2 775 nei Eifer 


verſtricken kann. 


Geſchichte der Reformation. Bd. IL 29 


Zehntes Capitel. 


Der Dreiigiährige Krieg. 
1618 — 1648, 


Nichts Heiliges ift mehr; es loͤſen 
Sich alle Bande frommer Scheu; 
Das Gute räumt den Plag dem Boͤſen 
Und alle Laſter walten frei. 

Schiller. 


Indem wir den böhmifhen Aufſtand gefchildert 
Haben, haben wir .eigentlih ſchon die Gefchichte de 


breifigjährigen Krieges begonnen; benn mit der Unter 
drückung diefes Aufftandes ſchließt ſich ſchon der erfle 
Alt diefed Krieges. Indeffen wir hielten es für guf, 
jenes Ereigniß in einem befondern Gapitel vorwegzune) 


men, weil nun erft der Kampf ein allgemein -beutfcher 


wird, bis er fich allmählig zu einem gemeinfam-europäl- 
ſchen erweitert. Ein bis in's Kleinfte ausgeführtes Ge⸗ 
mälde biejes denkwürdigen Krieges zu entwerfen, bem 


Gange ber Zeldzüge und Schlachten in’ Einzelne zu 





folgen, kann Bier unfres Ortes -um fo weniger fein, als 
aus dein. Meligionisfriege, je mehr er an Ausdehnung 
gewinnt, ein Zummelplag politifcher Kräfte und Beſtre« 
bungen wird. Wir bepnügen uns daher, die. Ergebniffe 
des Kampfes ‚mitzutheilen und bie darin auftretenden 
: Hauptperfonen mit furzen und flüchtigen Bügen w 
ſtizziren. 

Mit der Niederwerfung Boͤhmens war bie. Rode 
Ferdinand's IE nicht gefärtigt. In feinem eignen 
Lande folte der „Pfalzgraf® gezüchtigt werden, un 
fo mußte Tilly mit dem balriſch⸗ligiſtifchen Herre anf 
brechen, um, vereinigt mit den aus den Niederlande 
berbeigefommenen Spaniern, die Pfalz als verfallenes 
Land in Beichlag zu nehmen. Unter dieſen Umſtänden 
hielt e8 die proteflantifche Union für gerathen, ſich 
aufzulöfen, um nur nicht in die Gefahr zu kommen, Ida 
rem ehemaligen’ Oberhaupte Belftand leiften zu müffen. 
Ende April 1621 hielt fie ihren Iegten Bundesſtag zu 
Heilbronn. : So beſchloß ſie ein unthätiges Leben mib 
einem fehimpflichen Tode, und während fie fich erſt ver» 
mefien hatte, Europa umzugeftalten, gab fie jett mir 
noch Veranlaſſung zu Spott und Hohn. J 

Die Pfalz beſtimmte des Kaiſers Dankbarkeit dem 
Herzoge von. Baiern. Dem Kurfürſten von Sachſen 
ſchenkte er die Lauſitz. Er vertheilte:die Siegesbeutej 
denn er glaubte den Krieg beendigt. Aber Pet war 
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no) lange nicht: Mon: Neuem erhob Sch hie Sache 
des geächteten Vfaͤlzers durch den ſtarken Mem-umd bie 
wundergleiche Kühnheit eines einzelnen Mannes, dei . 
Grafen Ernfi von Mansfeld. Diefer,. ein uncheli⸗ 
der, ſpaͤter jedoch anerkannter Sohn jenes Mansfeld, 
ber einmal das Eommandp is ben ſpaniſchen Miederlan. 
den führte*), befaß alle Eigenfchäften, die ben Krieger 
machen. Er war ehrgeizig, voll Taltbliniger Entfchlof- 
fenheit, unerfhraden und verfchmigt; «u hatte. tiefe Lei⸗ 
denſchaften und in feiner Armuth einen Stachel zu kuͤh⸗ 
nen Thaten. Don Geflalt war er ‚Hein, aber: wohlge- 
wachfen; dichtes blondes Haar umſchattete ein unfchönes 
Geſicht, das überdies durch. eine Haſenſcharte entſtellt 
wor, Seine Augen leuchteten von einem eigenthümli⸗ 
chen Glanze; fein abgehärteter Körper bot: allen Stra- 
pazen Trotz. Er liebte die Gefahr und die Weiber, jene, 
ahne fie muthwillig herauszuforbern, diefe, ohne fig von 
ihnen beberrfchen zu laſſen. Seine Soldaten hingen an 
ihm, weil er freundlich mit ihnen umging, alle ihre 
Beſchwerden theilte und ihnen, wenn fie ihre Schuldig⸗ 
Leit. im Gefechte gethan, Alles erlaubte. Da er nichts 
befaß; als feinen Degen, fo mußte er fih und feine 
Mannfidaften durch Brandfchagen erhalten, Er führte 
einen Freibeuterkrieg; er hatte ‚nichts zu verlieren und 
Kies zu gewinnen. 
») I, 468. 
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-:* Biefer Tab» unb Tenpeloie Abenteurer war :ds, we 
Ger jeht gegen die ungeheure Urbermacht des Kaifers 
der Spanier und der Liga in die Schranfen trat. Man 
Tann ſich kaum etwas Verwegeneres denken! Do 
Mansfeld vertraute feinem Stern. Von Böhmen hatte 
er fih nach ber Oberpfalz gewendet. Hier ſammelte 
fi) ‚um feine aufgepflanzte Fahne ber größte Theil ber 
abgedankten Unionstruppen, fo daß fein Heer bald auf 
30000 Mann angewachfen" war; dazu fließ Herzog 
Wilhelm von Weimar mit 3600 Mann. Unwiſ 
fend, wohm biefer Schwarm fich flürgen würde, zitterten 
fhon alle benachbarten Bisthuͤmer, deren Reichthum ihn 
antoden konnte. Aber von Tilly in's Gedränge H6 
bracht, konnte fih Mandfeld nur dadurth retten, daß er 
fich mit dem feindlichen Befehlshaber in Unterhandlun« 
gen einließ und, nachdem er ihn dadurch ficher gemacht, 
unerwartet in der Nacht entwich. Ein kluger umb küh⸗ 
ner Marſch brachte ihn.in die Rheinpfalz, wo er eben 
noch zu rechter Zeit anlam, um die Stabt Franten- 
tbal, bie von ben Späniern unter Cordova belagert 
vourde, zu entfegen. Tilly eilte nach; doch der wind 
fchnelfe Mansfeld war fchon wieder weit weg und litß 
feine Treppen in dem fetten Elfaß ausruhen. - Plöglich 
aber erfchien ex wieder in der Rheinpfalz, ſchlug unter 
glücklicher Benutzung der Umſtände den überraſchten 
Tilly am 29. April 1622 bei Wiesloch und beiibke 
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Murch dieſen Sieg die Geffuungen des in Halland wei⸗ 
lenden Pfalzgrafen dergeſtalt, daß er eilende hexbeikam 
mm die Wiedereroberung ſeines Landes durch perſoͤnliches 
Mitwirken zu befördern. 

Mittlerweile Hatte, durch Mansfeld's Thaten er- 
mumtert, ein zweiter Übenteurer, diefer jedoch von er⸗ 
lauchter Geburt, den Schauplag bed erneuten Kriegs 
betreten. Herzog Chriftian von Braunſchweig, 
ein nachgeborner Sonn des Herzogs Heinrich Julius, 
wer urſprünglich für.die Kirche beftimmt, feiner Natur 
nach aber ein Krieger im gewaltigften Sinne bes Worts, 
Veberall fegte er mit heroiſchem Leichtſinn fein Leben 
aufs Spiel, verachtete den Tob und ging in die Schlach⸗ 
ten wie zu Iufligen Feſten. Gr führte den Zitel „Ude 
‚miniftrator von Halberfiadt* und zog aus den nicht eben 
reichlichen Eintünften dieſes Biethums feinen Unterhalt; 
im Volle nannte man ihn nur „ben tollen Herzog.” 
Bon früher Jugend an dem Waffenhandwerk mit Bor 
Jiebe zugethban, hatte er ſich in ben niederländifchen 
Kriegen zum. Soldaten gebildete. Arm und länderlog, 
brauchte er Glüd und Beute, Dazu Fam. ein natürli 
her Hang zu Abenteuern, bie Begierde, fih einen Na⸗ 
men zu machen, und ein Iebhafter Durſt nad) Ehren und 
Auszeichnungen. Der Krieg war alfo fein eigentlicges 
Element. Nun glaubte er dem Grafen von Mansfeld 
das Geheimniß abgelernt: zu ‚haben, eine Apmee von 


gweenzigtauſenb cur huc Bein auf denen zu 
erhalten. Er tief daher Die Werbetrommel rühren und 
fammelte- in Niebarfachfen ein Heer von 15,000 Wann, 
welchem die Vertheidigung Friedrich's und der beutfchen 
Sreiheit den Namen leihen mußte Damit ſtürzte er 
ſich verheerend über die niederſaͤchſiſchen, weftphälifchen 
und endlich auch Aber die oberrheinifhen Bisthümer. 
Obgleih dem Namen nach felbft Geiftlicher,, zeigte er 
ſich doch allenthalben als die furchtbarfte Geißel derfel- 
ben. Ohne Bedenken vergeiff ex fi an den Heiligthü⸗ 
mern der Eatholifchen Kirche. In Paderborn, wo er 
Winserquartier hielt, fand er die goldene Standfäule be# 
heiligen Liborius. Er umarmte fie, bedankte ſich lachend 
bei dem Heiligen, daß er fo lange auf ihn gewartet 
habe, und eignete sich das Gold, woraus er Dufaten 
prägen ließ, als gute Beute zu. Eben fo machte er es 
in Münfter mit den. filbernen Bildfäulen der zwölf 
Apoſtel. „Gehet Hin in alle Welt und Ichret alle Völ⸗ 
fer!" fagte ex, ließ fte einſchmelzen und Thaler daraus 
fihlagen mit der Infchrift: „Gottes Freund, ber Pfaffen 
Feind! In feinem Heere hielt er eigene „Brandmei- 
fier,” welche das Unzünden ber Dörfer und Gtäbte 
kunſtmaͤßig betrieben. Er war ein wilder Gefell. Und 
doc wohnte in dieſer rauhen Bruſt die Liebe zu einem 
Weibe. - Während feiner Auweſenheit in den Niederlan⸗ 
den harte er bie Oattin bes vertrisobenen Böhmenfönigg; 





bie schen To "Ihm. als Rohe Ellſchech Terme gelernt 
und fefort die heftigſte Seidenſchaſt für fie gefaßt. Nach 
Ritterſitte ſtekte er ben Handſchuh feiner Dame an fer 
nen Hut und ſchwur, ihn nicht eher ab⸗ und. bie Wa 
fen .nieberzulegen, bis er ihren Gemahl wieber in feine 
Ränder und Wuͤrden eingeſetzt habe. Auf. ſeine Bahnen 
lieh er bie Worte ſchrelben: „Alles für Gott und 
für ſie!“ 

Auch ein dritter Vorkampfer Hatte für die Sache 
Friedrich's und des Proteſtantiemus das Schwert erho⸗ 
ben. Dies war der Markgraf Georg Friedrich von 
Baden-Durlach. Ihn fehienen eblere Beweggründe 
gu treiben, als bie bloße Kriegsluſt. Lange ſchon hatte 
er Geſchüt gießen Iaffen und Kriegsvorräthe aller Art 
unfgehäuft, ohne dag man wußte, welde Unterneh 
mung er beabfichtigte. Jetzt burch--Mansfeld’s Erfolge 
befeuert, warb er vafch ein Heer von 15,000 Mann 
und. brach nach ber Pfalz auf, um ſich mit bem Grafen 
gu vereinigen, Seine Markgrafſchaft hatte. er vorher 
feinem Sehne abgetreten, um fie durch dieſen Runftgriff 
ber Rache des Kaiſers zw entziehen, wenn das Glück et⸗ 
was. Menfchliches über ihn verhängen ſollte. 

- Nun war-die Reihe an Ally, auf feine Sicherheit 
zu denken. In größter-EHe zog er bie Truppen des 
ſpaniſchen Genetals Corbona an fich und: reich ver ben 
Verbündeten vis Heilbronn -zuräd, --Unbegveiflicher Weife 





von dem’ Miansfeiber. Sei es, daß fich beide Feldherren 
siber;die zu ergreifenden Maaßtegeln wicht einigen Tanne 
ten, fei es, daB Beider Schaaren nicht auf einem Ba 
Den Raum: hatten, fei «8, daß der Markgruf ein zu 
Hohes: Bertrauen auf feine Kriegekunft fegte und feinen 
Gegner zu. gering anſchlug, genug, er rüdte allein auf 
Tilly Id. Am 6. Mai 1622 traf er mit ihm bei 
Wimpfen am Nedar zufammen, und unverzüglich enb 
branate die Schlacht. Tilly, dem Markgrafen an Feld 
herrngeiſt und Zruppenzahl Überlegen, fiegte. Hierbei 
begünftigte ihn befonders der Umſtand, daß auf babifcher 
Seite einige Pulverkarren aufflogen und das marfgräfr 
Tihe Her in Verwirrung brachten. Diefe Unord⸗ 
ung benwgend, warf Tilly alle Schwahronen der ſchwe⸗ 
zen ſpaniſch⸗neapolitaniſchen Reiterei auf die feindlichen 
Schaaren. Hierdurch wurde die Entfcheidung herbeige 
führt, Das Gemetzel war furdtbar und die Niederlage 
des Markgrafen vollſtaͤndig. Mit 12 Wunden bededr, 
fiel der junge Herzog Magnus von Würtemberg 
an dee Spige feines Regiments. Auch der Herzog 
Wilhelm von Weimar md der Pfalzgraf Chri- 
ſtian von Birkenfeld blieben auf dem Plage. Der 
Markgraf felbft war in höchfter Gefahr, gefangen ober 
geböbtet : zu werden. Nur der aufopfernde Heldenmarh 
yon vierhundert Pforzheimer Bürgern. retiete 


ihn. Dicke, von ihrenn Wüngermeifiie: Dei ming ge 
führt und wegen ihrer weißen Waffenröcke „das weiße 
Regiment“ genannt, bildeten einen lebendigen Walt um 
hen Yürften und hielten den Andrang: des ganzen 
feindlihen Heeres auf. Vergebens bot ihnen Zillg 
Snade an, wenn fie fich ergeben wollten. Sie kämpften 
fort und fielen glorreih bi auf dem Iegten Mann, 
Deutſchlande Gefchichte mit einem durch alle Zeiten 
ſtvahlenden Beifpiel männlicher Seelengröße bereichernd. 
Unterbeffen hatte der Markgraf Zeit gewonnen, mit dem 
Meft feiner Truppen fich zu retten. Tilly, erſchreckt duch 
die fpartanifche Tapferkeit der Vierhundert, beunruhigte 
feinen Rüdzug nicht. 

Nachdem der eine Gegner gefchlagen war, wandte 
ſich Tilly rafch gegen ben andern, den Mansfelder, 
und brachte ihm eine Schlappe bei Darmſtadt bei. 
Aber fhon nahm ein neuer Feind feine Thaͤtigkeit in 
Anſpruch. Der wilde Herzog Chriftian zog fengend 
und plündernd durch bie Abtei Fulda -und das. Hochflift 
von Würzburg heran, um fih mit Mansfeld zu ver⸗ 
einigen. Tilly rüdte ihm entgegen, griff ihn am 20, 
Juni 1622 bei Höhft am Main an und fehlug auch 
ihn. Chriſtian's ganzes Fußvolk wurde vernichtet, und 
nur die Meiterei brachte er mit zu Mansfeld, Tilly, 
ber bie Beiden nicht zu Athem kommen Laffen wollte, 
bebrängse fie von Neuem, und de biefelben. ſich zu 
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Swah fühlten, um ein Zufanmentreffen/ mis der feind⸗ 
lichen Uebermacht zu wagen, fo fielen fie in. das Elſaß 
ein, um fich bier, natürlich auf Koſſen ber. unglüdii- 
chen ‚Bewohner, zu erholen und a neuen Unternetun⸗ 
gen zu kraͤftigen. 


König Friedrich, der nicht viel anders denn als ein 
flüchtiger Bettler mit dem Heere herumzog, das ihn ale 
feinen Herrn erkannte und mit feinem Namen ſich fhmüdte, 
nährte damals die‘ Hoffitung, dutch Die Bemühungen 
feiner Verwandten und Freunde Die Verzeihung des 
Kaiſers zu erhalten, und um diefelbe zu befchleunigen, 
entließ er am 13. Juli 1622 den Braunfchweiger und 
den Mansfelder feiner Dienfte. Unbefümmert hierüber, 
fhalteten die beiden fühnen Parteigänger am heine 
nad) wie vor. Sie liefen den zaghaften Friedrich, ber 
mehr von diplomatifchen Unterhandlungen, als von ben 
Waffen erwartete, getroft nach Holland zurüdigehen und 
wandten fi ihrerfeits nach Lothringen und den franzoͤ⸗ 
fifhen Grenzen, um den Hugenotten, bie damals von 
Ludwig XIII. bedrängt wurden, ihr Schwert anzubieten. 
Sie Tonnten den Krieg nicht aufgeben, felbft wenn fie 
gewollt hätten, weil fie außer Stande waren, ihr Heer 
abzulohnen. _ 


Ludwig XI. erſchrak ob der Ankunft folder Gaſe 
und zog bedeutende Truppenmaſſen zuſammen, um ſie 


En... 
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aufzahalten. "Um Die: mäneüige Heit- erging von Seiten 
Hollanbds, deffen zmölfjähriger Waffenſtillſtand wit 
Spanfen) feit. einem Jahre zu Ende gegangen war, 
vie Einladung an die beiden Rriegsfürften, auf einige 
Monate in ihre Dienfte zu treten. Chriſtian und Man 
feld hießen die Einladung willtommen, wandten fich von 
Frankreich ab und führten nun ihre gefürchteten Schaa- 
ven nach den Niederlanden. Bei Fleurus „verlegte 
ihnen General Cordova den Weg. Sie flürzten ſich 
unverweilt auf ihn und lieferten ihm (am 28. Auguf 
1622) eine blutige Schlacht, die ein Tühner Reiteran⸗ 
angriff Ehriftians zu Gunſten der Verbündeten entfchieb. 
Die Spanier verloren 4000 Mann nebft Geſchütz und 
Gepaͤck. Aber auch die Evangelifchen hatten bedeutenden | 
Verluſt. Unter den Todten befand fich Herzog Friedrich 
von Weimar, ein älterer Bruder des nachmals fo be⸗ 
rühmt gewordenen Bernhard. Dem Herzoge Chriftian 
felbft wurde durch eine Drahtkugel der inte Arm fo 
ſchrecklich zerfchoffen, daß er ihn ablöfen Taffen mußte 
Später trug er einen eifernen Arm, der fo Zunftvoll 96 
fertige mar, daß er ihn bewegen. und mit der Hand 
Alles greifen Fonnte. 

Acbgemattet und hungrig, doch mit verzweiffungsvoller 
Entfchloffenheit, fegten die Verbündeten ihren Marſch 
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fort. Dei Brada variaigten ſie / DE ut. Denn Panzee 
Parts von Hranien, und pbrenpl -ipen Streitmacht darch 
Gefechte und: Krankheiten ſehr vekingest war, fa: ing 
doch ein folder‘ Schrecken vor ihrem Namen her, daß 
der ſpaniſche Feldherr Spinolai, der eben ner Warn 
gen⸗op⸗eKoom lag, bie Velagerung dieſer Btabt: nicht 
weiter fortzuſehen wagte, fordern. ſich zurückzog. Ginige 
Monate dienten num bie beiden dentſchen Kriegéhäupter 
unter den Fahnen der hollaͤndiſchen Republik gegen Die 
Spanier. Us man. fie. auch bier. nicht: mehr brrauchte, 
mden man ſich ohne fremde fe dunhzukomanen gen 
trante, ging Mansfeld nach Oftfriedlanb und Chriflien 
nach Miederſachſen, um. Minterquartiere zu nehmen. 

Inzwiſchen hatte Herzog Maximilian won Batern 
die Oberpfalz, Tilly die Unter- oder Rheinpfalz unter 
worfen. Heidelberg, Mannheim und Frankenthal, bie 
legten fehlten. Piäge, welche noch die Sache - ihres ange⸗ 
ſtammten Fürften aufrecht erhieften,; wurden mit flür 
mender Hand genommen. Unb nun batten es auch bie 
Protefianten ber Pfalz zu empfinden, dag: fie in bie 
Hände Tatholifcher Sieger gefallen waren. Dicht nur 
in der Pfalz und Zweibrücken, ſondern auch in den ber 
nachbarten kleinern Meicheftädten wurden Die evangeli⸗ 
ſchen Prediger vertrieben und der katholiſche Gottesdienſt 
wirderhergeftellt.. Die Tchöne. Bibliothek mom Heidelberg 
wanderte. als ein Gehen! Marknikiens van Baiern an 





Dorn Papft Gregor XV. nach em Ein Basis, if 
Mar die Pfalz ſchon ats ſein Eigenthum bekrachtete. 
Und: fie wurde es. Dem’ vertriebenen Friedrich Half es 
nichts, daß er fi von ſeinen tapfern Vertheibigern fob- 
Hefagt und um bie Gnade ‚des Kaiſers gebettelt hatte. 
Auf dem Qurfürftentage zu Regensburg 1623 verlieh 
Berdinand IE. nie nur die pfälziſche Kurwürde an 
ben Herzog von Baiern, fondeen beichnte dieſen auf 
mit der Oberpfalz, als Erfag für bie aufgewendeten 
Kriegskoſten. Die Unterpfalz biieb: einfimeilen von 
ben Spaniern Infest. Es fehlte zwar nicht an einzelnen 
Stimmen, welche ſich gegen die gänzliche Nusfchliefung 
bed ehemaligen Befigers erhoben, allein bie mächtigeren 
Reicheſtaͤnde fiimmten bei, und fo ging ber Wille bes 
Kaifers dur. Dem Kurfürften von Sachſen mar mit 
der Raufig der Mund geflopft worden. Wie Judas 
feinen Heren und Meiſter, ſo verbaufte er um ein Stud 
Band die: proteflantifdyen Intereffen. | 

Es hätte jept bei Ferdinand geflanden, bem Kriege 
ein Ende zu machen; er durfte nur feinen Sieg mit 
Mifigung benupen. Aber Maͤßigung war diefem Hoch 
fahrenden Geiſte nicht gegeben. Gr wollte feine Feinde 
nicht nur unſchaͤdlich machen, fondern gänzlich verderben, 
und eben dadurch fihuf er fich newe Feinde. Die nieber- 
ſaͤchſiſchen Pürften "und Staͤdte fahen mis Schrecken bie 
Kante drohender un "fic: greifende Macht des Kaifers 








web. dr Aucbolitiemus, Sie hielten es fuͤr märhig, Mer 
bereitwisgen. zu Ihrer. Sicherheit zu treffen; fie veran⸗ 
ftalteten daher einige Ruſtungen und ernannten ben ehen 
anweſenden Chriftian von Braunfhweig zu ihren 
Kreisfeldherrn. Leider fehlte auch bier, wie früher im 
der Union, Einigkeit und Neigung, für das gemeinſame 
Wohl Anftrengungen zu machen. Deshalb legte Chris 
ſtian fon nad vier Wochen fein neues Amt nieber, 
um feine eignen Pläne zu verfolgen. Balb hatte er 
mit Hilfe der Herzöge Johann Ernft und Bern 
hard von Weimar, bie ihm 50000Mann zuführten, 
wieder ein anfehnliches. Heer beifanmıen, womit er gera« 
des Wegs in. Böhmen eindringen wollte. Aber Tilly 
rückte ihm mit 20,000 Mann an. bie Weſer entgegen. 
Der Kurfürft von Sachfen ließ den Braunſchweiger nicht 
durch fein Land, und fo 308 fich diefer nad, Weſtphalen 
zurüd, um fih mit Mansfeld zu vereinigen, ber von 
Dftfriesland Herbeieilte. Die Vereinigung Beider konnte 
indeß nicht fattfinden, da Chriftian am 6. Auguft 1623 
bei Stadtlohn *, im Münfterfhen von. Tilly erreicht 
wurde. Der alte Held erfocht. mit feinen wohldiscipli⸗ 





4) Loo ober Stabtloo, wie ber Ort in ben meiften Ges 
ſchichtsbuͤchern genannt wish, findet fi in feinem geo⸗ 


graphiſchen Lericon · 
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nirtin Fruppen rinen oben: fo Jeidaken dia. eusiheuibenkem 
Sieg über die zudztlafen Schaarchn Chris. Mar: .gr- 
ſhlagene Weldheer: flüchtete nach Hollaud, Zeigt ‚nen 
etwa 4000 Mann. Alle übrigen: waren utmeben getö⸗ 
det oder gefangen. Unter den Gefangenen. befanden ſich 
zwei faächſiſche Herzöge, Wilhel mvon Weimart) 
und Friedrich von Altenburg. Sir suchen nah 
Wien geſchafft. Bier erwarb. ih Wilhelms von Weimar 
durch feine Geſchicklichkeit im Drechfeln; was er aid 
Knabe in. feinen Mußeſtunden erlernt Hatte, die. Bunft 
ber Kaiferin: in ſo hohen Grabe, daß ſu ig den mad). 16 
Wonaten feine Freiheit verſchaſie. | 


Durch. bie. Niederlage Chriſuawe bei Stabtlehn 
waren zugleich au Mansfeld"s Hoffnungen für hen 





*) Es Fönute merkwürdig fcheinen, baß fi jo viele Weimar 
raner in die damaligen Kriegshändel verwidelt finden. 

* Aber man muß wiffen, daß Serzog Johann IH.8 Söhne 

-" pintenließ, von ‚denen Alle, mit Ausnahme bes Erſtge⸗ 
Soruen, ber das Herzogihum erbte, in fremde Hriegs⸗ 
bienfte gingen. Herzog Bernhard war ber Jüngfte und 
Berühmtefte von ihnen. Chrenvolf iſt es für fie, daß fie 
immer auf protefantifeher Seite. ſtanden. Wie Die Ora⸗ 

- nier für die Befreiung ber Niederlande, fo opferten bie 
mweimarifchen Heldenbrüder für bie Sache ber Glaubens⸗ 
freiheit in Deutihland Blut und Leben. 





Bupenbiiäliugreielt. Da et einſah⸗ daß er zegel Tue 
wit feiner ſchwachen Heerhaufen nichts ausrichten konnte; 
fo entließ er ihn einſtweiſen und eilte ungebeugten Bau» 
thes nach London, wo er Alles aufbot, um König 
Jakob I. zum Beiſtand feines ungluͤcklichen Schwieger 
fohnes zu bewegen. 

So ſtand denn Fein Feind mehr wider den Kaiſet 
in Waffen. Denn auch Bethlen Gabor von Gie 
benbürgen, welcher, von dem Grafen von Thurn und 
ander Flüchtlingen ermuntert, während Des deutſchen 
Krieges zweimal den Waffenftiliftand gebrochen und ſelbſt 
nach det Krone Ungarns gegriffen hatte, erneuerte, durch 
einige Abtretungen befchwichtigt, den Frieden. In dem 
Kriege wieder ihn hatten jedoch bie tapfern' Feldherren 
des Kaiſers, Dampierre und Boucquoi, Exflerer 
vor Prefburg, Legterer vor Neuhäufel, den Tod gefunden. 

Abermals ſtand es in der Macht des Kaifert, 
einen ‚billigen Frieden zu ſchließen Er aber, von Na 
ſucht und Glaubenseifer getrieben, verfagte Deutſchland 
und der Welt: dieſe Wohithat. Welt entfernt, die Trup⸗ 
pen Tilly's auseinander gehen zu laſſen, vermehrte & 
dieſelben noch, um durch fie ben harten Edicten, wo⸗ 
mit et den auf den Religionsfrieden gebauten Reihtszu⸗ 
ſtand der Proteſtanten zu vernichten gedachte, den ge 
hörigen Nachdruck zu geben. Hierdurch erregte er aber 
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fen Deutſchlands, die bis ſetzt partellss gebliihte wi 
ren, fondern auch bie Eiferſucht det Auslanbit 
und namentlich waren es England und Frank⸗ 
reich, welche ſich die Hand boten, um dem übermä⸗ 
ßigen Anſchwellen ber öftreichiich » ſpaniſchen Mache und 
etwaigen Eroberungsideen des Kaiſers engegen zu treten 
Auch die Republiken Holland, Benedig und GSrau— 
bündten wurden in's Intereffe gezogen, und ſo ent⸗ 
ſtand ein Bund, der über bedeutende Mittel zu gebie⸗ 
ten halte. Da indeß viele Gründe vorhanden waren, 
welche es für die betreffenden Staaten raͤthlich machten, 
einen offenen Kampf mit dem Kaifer zu vermeiden, fo 
befäloffen . bie verbündeten Mächte, ſich vor der Hand 
mit einer indirecten Unterflügung ber alten Feinde bet 
Kaiſers zu begnügen. Demgemäß wurde zusörberft dem 
Srafen von Mansfeld wieder auf die Beine geholfen. 
Man ftellte ihm bedeutende Geldmittel zur Verfügung. 
Damit fammelte ex in England ein flattliches Heer, "fuhr 
anf englifchen. Schiffen nad Holland, vereinigte füh hier 
mit Seinem. alten Waffengefaͤhrten, Ehriſtian von 
Braunſchweig, und rückte mit. ihm im Frähjaht 
2625. in’s Eleviſche vor. 

Gleichzeitig zog auch von einer andern Weite «in 
ſchweris Ungewitter gegen ben. Kaiſer heran. Die Trup⸗ 
per Ailly's, welche in Niederſachſen Tagen, Hatten dort 
auf eine‘ fe abſcheuliche und: unmenfchliche Weifegchuufl, 
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deß Me Gtaͤnde des nirberfädsfiiche Kreiſes zu. dem vey⸗ 
zwelflrngorallen Entſchluſſe gekommen waren, lieber Alleß 
zur wagen, als ſolche Unbill länger zu dulden. Sie peu 
fHändigten fih mit Chriſtian dem Vierten, König 
von Danmark, und da diefer nicht mit Unrecht fürch⸗ 
tete, daß auch feine deutfchen Beſitzungen, Holflein und 
Zütland, ein Beute Tilly's werden möchten, fo lieh ex 
ſich Tleiht bewegen, die Ernennung zum Oberfien bes 
wieberfähfifigen Kreifes anzunehmen und ben unvermeib« 
lich gewordenen Krieg gegen die feindlichen Dranger vop⸗ 
gubereiten. Gngland fagte ihm Unterflügung zu; Gare 
Dial Richtlieu, der Damals das Staatsruber in Frank. 
weich lenkte und ein gefchworner Feind Oeſterreichs mar, 
ftenerte eine Million Lipres zu den Kriegskoften bei; Daͤ⸗ 
nemark felbft, fo wie bie Fürſten und Städte Niedep⸗ 
ſachſens firengten alle Kräfte an, um ein achtunggp 
bietendes Heer zufammenzubringen, und fo wurde e«# 
Chriſtian in ber That möglich, eine Streitmacht vog 
68,800 Dann zu verfammeln. Damit drang er in’ 
Braunſchweigiſche vor. 

Kaifer Ferdinand war einigermaßen überrafcht, als 
er ploͤtzlich wieder zwei proteſtantiſche Armeen im Felde 
fah, nachdem kurz vorher die profeflantifhen Schaaren 
wig weggetilgt vom beutfchen Boden gemwefen mare, 
Er nerfushte anfanga den Dänenkönig durch Ermahngn⸗ 
un und. Orehungen, zur. Nieberlegung, Pe u 


vermögen; da dies aber nichts fruchdete, Fo mußte er 
auch anf Verſtaͤrkung feiner Gtreitmittet bedacht fein; 
Ein eigenes Heer zu haben, gehörte Längft zu Ferdinand'k 
Lieblingswünfchen. Es lag etwas Beſchämendes für ihn 
darin, daß er Alles, was er bis jegt in Deutfchland 
errungen, ben Wolfen Baierns und der Ligue zu bans 
Im hatte. Diefe Abhängigkeit von dem guten Willen 
feine Bundesgenoffen vertrug fi fehlechterdinge nicht 
mit feinen vweitausfehenden Entwürfen. Aber wie konnte 
ee anders bie erfehnte Unabhängigkeit erlangen und fi 
feine Ueberlegenheit in Deutfihland fihern, als durch 
eine anfehnliche, von ihm felbft aufgeftellte Heeresmacht? 
Leider ſchien die Erfüllung diefes Wunſches eine Sade 
der Unmöglichkeit zu fein, Die Caſſen des Kaiſers wa⸗ 
ten leer, feine Länder erfchöpft. Sollte einmal eine 
Armee in's Feld geftellt werden, fo müßten es we⸗ 
nigftend 20,000 Mann fein. Mit weichen Mitteln 
aber follten die ungeheuren Koſten zu einer folchen 
Kriegsrüſtung beftritten werben? Und wo war ber Feld- 
herr, ber die Truppen hätte führen Tönnen? 





Unter biefen Umftänden Tonnte bem Kaiſer nichte 
willkommener fein, als ber Antrag, womit ihn einer 
feiner Feldoberſten überraſchte. Graf Wallenftein 
war es, ein verbienter Krieger, der reichſte Edelmann 
in Böhnten, Er erbot fih, auf eigene Koſten für den 
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Sfa:rin Heer auszurüften, wenn. man ihn nur ben unbe⸗ 
fhräntten Oberbefehl darüber geben und ihn fpäter durch 
eroberte Länder und Provinzen entfchädigen wolle. Der 
Vorſchlag erſchien im hoͤchſten Grade abenteuerlich, und 
man war anfangs in Wien fehr geneigt, ihn als bie 
himärifche Geburt eines braufenden Kopfes zu verlachen, 
Indeffen der Drang ber Umftände half über viele Bes 
denklichkeiten und Zweifel hinweg, und fo befchlog man, 
es mit dem vermegenen Mannne zu verſuchen. Man 
fprah von 20,000 Mann; allein das verwarf Wallen- 
flein ftandhaft. „Ein Heer wie dieſes,“ fagte er, „muß 
vom Brandſchatzen leben; 20,000 Mann kann ich auf 
diefe Weiſe nicht ernähren; aber mit 50,000 Mann 
Tann ich fordern, was ich will.” Neues Staunen und 
Kopfſchütteln in Wien. Doch Wallenftein ging frifch 
an's Wert. Er fchlug Werbepläge in Böhmen, Krane 
fen und Schwaben auf, und ehe ein paar Monate in's 
Land gegangen waren, ftanden 20,000 Mann unter den 
Waffen, mit welchen er die öfterreichifche Grenze verlieh, 
Bald darauf erfchien er ſchon mit 30,000 Mann an 
der Grenze von Nieberfachfen. Der Kaifer hatte zu der 
ganzen Ausrüftung nichts gegeben, als feinen Namen, 
Der Ruf des Feldheren, Ausſicht auf glänzende Be 
förderung und Hoffnung auf reiche Beute lodten aus 
allen Gegenden Deutfchlands kühne Abenteurer unter 
Wallenſtein's Fahnen, und ſogar regierende Kürften, von 





en 


Ruhmbegierde oder Gewinnſucht gereist, erbauten Rh RE 
gimenter für ihn aufzuftellen. 

So flanven nunmehr den beiden proteftantifiken 
Beeren auch zwei katholiſche gegenüber, geführt von zwei 
Keldherren, von denen der Eine eine ruhmvolle Ber 
gangenheit hinter fi, der Andere eine glänzende Zus 
Zunft vor fih hatte. Tilly und Wullenftein, welche Na 
men! Welhe furchtbare Doppelmacht, die fich gegen 
den Proteſtantismus erhob! Es iſt nöthig, die Per⸗ 
fönlichkeit diefer beiden Männer etwas genauer zu be 
trachten. 

Johann Tzerklas, Graf von Tilly, geboren 
1559, flammte aus einer wallonifchen Adelsfamilie, die 
in der Nähe der brabantifiien Stadt Gembloux ein Fleineb 
Beſitzthum hatte. Won den Jeſuiten erzogen, warb er 
erft zum geiftlichen Stande beftimmt, und auch dann, 
als er, durch die Berhälmiffe bewogen, den Kriegerftand 
dem priefterlichen vorzog, bemahrte er unter dem Waf—⸗ 
fenzode eine flrenge Moͤnchsmoral. Er hatte unter Alba 
in den Niederlanden gedient und nad) jenem Mufler 
fich gebildet. Wie diefer, war er aus voller Ueberzeugung 
fanatifcher Katholik. Sein Tag verging, ohne daß Tilly 
feine zwei Meffen gehört und fein Vrevier richtig ge- 
betet hätte, und wo der Tag nicht ausreichte, nahm er 
die Nacht dazu. Er war fireng in feinen Sitten, ſchroff 
in feinem Keperhaffe. Er blieb unvereheliche, und, ob⸗ 











Hohl font mithe zuin Gelbſtiob gineigt, Tüte er fich 
doch gern, daß er nie betrunken geweſen ſei, nie ein 
Weib berührt und nie eine Schlacht verloren babe. “Seine 
Keufääheit und Mäßigkeit zeugen allerdings von Seib- 
beherrſchung, fanden aber fiher aud mit Härte und 
Kälte des Gemüths in Verbindung. Beine Krieger ch 
ten im ihm den Gelben und den ftrengen Gottesdiener 
zugleich; Aber mehr noch mochte er fie dadurch an fi 
feffeln, daß er ihren Lüften und Begierden auf Koften 
ber Länder und Einwohner freien Lauf ließ. Die Geiſt- 
lichen priefen ihn als ein auserwähltes Werkzeug bes 
Harn und nannten ihn den „deutfhen Joſua.“ Be 
gen feiner tapfern Thaten in Ungarn und Böhmen wurde 
ex von Kaifer Ferdinand 1623 aus dem Freiherrn⸗ in den 
Grafenftand erhoben. Nach den Siegen von Wimpfen, 
Höchſt und Stadtlohn follte er zum Ritter ded goldnen 
Bließes ernannt werden, was er jedoch ablehnte. Ueber⸗ 
haupt foll er für feine Perfon weder titelfünhtig, noch 
habgierig gewefen fein. Wenn er Gefchenke erhielt, ver⸗ 
tbeilte er fie unter feine Offiziere. Nichtsdeftomeniger 
wird von einigen Gefcjichtsfchreibern behauptet, daß er 
ſtarkes Gelüuften nah dem Herzogthum Brauuſchweig⸗ 
Kalenberg geträgen babe. Tilly's Ausfcehen war unheiut- 
li und erinnerte an ben Herzog Alba. . Die Geſtält 
war Träftig, aber mager, die breite Stirn voller Run⸗ 
zen, die Augen groß, aber finfterblidend, die. Wan⸗ 


Yen eingefallen, die Backenknochen Gerousfichcub,. Make 
nd ‚Kinn Fang, ber Schnurrbart ſtark, der Knebelbart 
fang und fpig und bas graue Haar wier unb borſtig. 
Bekleidet war er ‚gewöhnlich mit einem grünen Atlas⸗ 
wamms; auf dem Kopfe trug er einen kleinen Hut 
mit einer langen rothen Feder, die ihm über ben Ri 
Sen berabhing. Auf der Bruft pflegte er eine geweihte 
Hoftie zu tragen, von der er feit glaubte, daß fie ihn in 
Schlachten bewahre. | 

In Tilly alfo haben wir einen Mann, der für 
einen Religionskieg ganz gefchaffen fchien, weil er 
ihn mit Weberzeugung führte. Nicht alfo Wallen⸗ 
fein, oder, wie er mit feinem vollen Namen hieß, 
Albrecht MWenceslaus Eufebius von Wald— 
flein. Geboren im Jahre 1583, war er 24 Jahre jün- 
‚ger, ale Tilly. Er ftammte aus einer ber adeligen Fa⸗ 
milien Böhmens, die zur evangelijchen Lehre fich befann- 
‚ten; aber fchon in frühen Jahren trat er, von Aufern 
Berhältniffen beſtimmt, zur Tatholifchen Kirche über und 
‘ward, wie einft Tilly, ein Schüler der Jefuiten. Schon 
als Knabe nerrieth er einen feurigen, Hochftrebenben Geiſt. 
Weil der Unterricht feinem Freiheitögefühl nicht zufagte, 
lernte er wenig. Weder in dem Sefuitencollegium zu 
Dlerüg, noch .auf der Schule zu Golbberg. in Schlefien 
vermochte man feinen unbändigen Sinn. zu zähmen. 
Auf der Univerfitäe Altdorf, mo eg ganz ohne. Zwang 














Icbtr, Animekbe:er ſich cheufalke wenig um Die Miſſca 
ſchaſten, fordern überließ fich ben toliften Uusichmeifum 
gen. Nach geenbigter alabemifcher Laufbahn trat er am 
dem Hofe zu Innsbruck ale Page in Dienft. Hier flürzte 
er einft, ohne ſich zu befchäbigen, vom britten Stock 
werke herunter. Bon da an bielt er fih für einen be 
fondern Günſtling des Gluͤcks. Eine Reife, bie er hier⸗ 
auf in Gefellfhaft eines reihen Edelmanns, Licek von 
Rieſenburg, durch den größten Theil Europas unternahm, 
führte ihn in die Hauptfläbte und an die Höfe Englands, 
Frankreichs, Spaniens, Hollands und Italiens. Hier 
erweiterte er feine Menſchenkenntniß und flellte forgfäß 
tige Beobachtungen über bie Staats - ‚und Kriegänen 
foffung ber verfchiedenen Völker an. In Pabua, wo 
er feinen afademifchen Studien eine größere Ausdehnung 
zu geben wünfchte, wurbe Argoli, der ihn hohen Kriege» 
ruhm in den Sternen lefen ließ, fein Lehrer in ber 
Sterndeutetunf, auf die er fein ganzes übriges Leben 
hindurch ein unwandelbares Vertrauen fegte. Doch ven 
verfäumte er auch nicht, fich tiefe praktifche Klugheit zu 
erwerben. Als der Mann einer alternden Wittwe, Lu 
cretia von Lande, gerieth er zwar durch eine Arzenei, 
die feine Liebe zu ihr feuriger machen follte, in Leben 
gefahr; aber er erbte auch ihre großen Reichthümer, als 
fie 1614 farb. Hierdurch wurde es ihm möglich, ſich 
zahlreiche Freunde zu erwerben und mit Glanz in der. 





BER: aufgutreten. Mens: Hariſe Eitfierrekb biete co iu 
mehreren Feldzügen gegen Türken, Venetianer, Wöh⸗ 
men, Ungarn und Siebenbürgen. Der: Schlatbt am 
weißen Berge wohnte ex als Oberſter bei, unb Tpäte 
ſthlug ee als Generalmajor eine ungarifche Armee im 
Mähren. Die Dankbarkeit des Kaifers belohnte ihn mit 
einem beträchtlichen Theil ber nach dem böhmifchen Auf 
ruhr confischten Güter, Unter Anderm erhielt dr die 
böymifche Herrſchaft Friedland nebſt dem Reichs⸗ 
grafentitel (1622), worauf im folgenden Jahre. auch 
noch feine Erhebung zum Fürſten von Frieblarid folgte, 
Welche Würde fpäter in bie eines Herzogs verwandelt 
wurde. Zum zweitenmal verheirathete ſich Wallenſtein 
mit der Tochter des Grafen von Harrach, des vertrau⸗ 
teſten Miniſters Ferdinand's IL, und wie ihn dieſt Ver⸗ 
Bindung einerfeits in feiner Ergebenheit für dad habs⸗ 
burgifche Kaiferhaus befeftigte, fo erleichterte fie ihm ame 
derſeits das Einherfchreiten auf der Bahn bed Rupme 
and des Ehrgeizes. 

Schon Wallenſteins Aeußeres deutete ben hochgebie⸗ 
senden Mann an. In feinem langen, von keinem Li, 
Hein erheiterten Geſichte ſchloß fi an die kleinen ſchwar⸗ 
gen Augen, an bie bufchigen, ſtets zufammiengesngenen 
Branen eine hohe, von wmannigfachen Furchen: Durch 
kreuzte Stirn. Aus feinen geheimnißvollen Mieten keuch- 
tete. bei aller Kälte ein. Strahl von Wohlwollen her⸗ 
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wer. Dem gemelnen Krieger ſchien tr ein unbegreiffiehes 
Wehen. Ein wunderliches Grauen kam alte Solbaten 
an, wenn der hochgebaute Dann durch die Gaſſen des 
Lagers ſchritt. Er ſprach wenig, aber mit Nachdtuck; 
er war karger mit Worten, als mit Geſchenken. Den 
Befehlshabern verſagte er nie ein gebührendes Lob 
Tapfere Thaten belohnte er mit mehr als köoͤniglichet 
Freigebigkeit; Feigheit beſtrafte er mit dem Tode. „Laßt 
die Beſtie hängen!“ rief er in ſolchen Fällen, imb 
damit war das Todesurtheil, von dem Frine Appella⸗ 
tion ſtattfand, geſprochen. Seine Sorgfalt erſtreckte fi 
bis auf die Eleinften VBebürfniffe feiner Truppen; dafür 
verlangte er aber Unerfhrodenheit und Gehorfam, ins 
terwürfigfeit gegen feine Befehle galt ihm faſt no 
mehr, als Tapferkeit, weil durch diefe nur der Soldat, 
duch jene der Feldherr handelt. Er Abte die Folgſam⸗ 
keit ber Krieger durch eigenfinnige Verordnungen, und 
lohnte die Willigkeit, ihm zu gehorchen, auch in Sieb 
nigkeiten, mit Verfchwendung, weil er den Gehorſam 
höher, als den Gegenſtand fchägte Bet biejem kraft 
vollen und felbftfländigen Geifte mußte nun einmal, ſelbſt 
in den unbedeutendften Dingen, felbft im der Weife des 
Trommelſchläger, Alles nad) feiner Laune gehen. Uns 
befümmert um die Religion, behielt er ſtets nur fig 
und feine Entwürfe im Auge. Die katholiſchen Dogmen 
Hatten in feiner Seele bei weitem nicht fo tiefe Wurzel 





gefaßt, wie in. ber Ziliy’e. Gen freier Sinn umb heller 
Berfiand erhob ihn über bie Religionsvorurtheile feines 
Sahrhunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm nie, daß 
er ihre Syſtem durchſchaute und in dem Papfte nichts 
als einen römifchen Bifchof ſah. Aber auch er konnte 
bie Jefuiten nicht leiden und gab zu verfchiebenen Ma- 
Ien feinen Haß gegen ihre Umtriebe zu erkennen. Er 
widerfegte fi fogar manchen Mifbräuden in der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, und erregte nicht felten durch duld⸗ 
fame Aeußerungen in Bezug auf bie Proteftanten, bas 
Mißfallen ber Rechtgläubigen. Das kümmerte ihn in⸗ 
deß wenig. Seine Soldaten, wenn fie fonft ihre Pflicht 
taten, wurden weber nach ihrem Glauben, noch nad 
ihren Sitten gefragt. Hatten fie ihren Dienft gethan, 
fo ließ er ihnen unbebingte Freiheit, zu thun, was fie 
wollten; mochten fie beten oder zechen, fromme Lieber 
fingen oder den legten Heller im MWürfelfpiel verfpielen, 
ihm, dem Führer, war das einerlei. Aber feine Krieger 
fühlten fich auch weder als Katholifen, noch als Pro⸗ 
teftanten, weber als Deutfche, noch als Nichtdeutfche, 
fondern als Wallenfleiner, Sie waren losgetrennt 
von Neligion und Vaterland. Der Feldherr, ber fie 
sum Siege führte, war ihr Gott, bag Lager ihre Hei« 
math. Sie bildeten einen ‚ungeheuern, taufendgliederigen 
Körper, bdeffen Seele lediglich Wallenftein war. Als 
eine feltfame Eigenheit dieſes auferorbentlihen Mannes 
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verdient noch angeführt zu werben, daß' er das Kraͤhen 
des Hahnes nicht vertragen konnte und daß er es ungern 
fah, wenn ihn Jemand fcharf in's Auge faßte. Im fer 
ner Kleidung Tiebte er den Wedel. Am häufigften trug 
er jedoch einen Neiterrod von Elennsleder, Scharlach⸗ 
hofen, Scharlachmantel und einen Hut mit biutrother 
Feder. 

Einem Befehle des Kaiſers zufolge, ſollte Wal⸗ 
lenſtein ſein Heer zu der ligiſtiſchen Armee unter Tilly 
ſtoßen laſſen. Aber längſt ſchon eiferſüchtig auf Tilly's 
Kriegsruhm, bezeigte er keine Luſt, die Lorbeern dieſes 
Feldzugs mit ihm zu theilen und im Schimmer von 
Tilly's Thaten den Ruhm der ſeinigen zu verlieren, 
Sein Kriegsplan unterftügte zwar die Operationen des 
Legtern; aber ganz unabhängig von benfelben führt? 
er ihn aus. Da ihm die Quellen fehlten, aus welchen 
Tilly die Bebürfniffe feines Heeres beftritt, fo mußte er 
das feinige in wohlhabende Länder führen, die von dem 
Kriege noch nicht gelitten hatten. Ohne alfo, wie ihm 
befoblen war, zu dem ligiftifchen Felbherrn zu. ftoßen, 
rückte er in das Hulberftädtifche und Magbeburgifche Ge- 
biet und befegte die Elbe bei Deffau. Alle Länder an 
beiden Ufern Diefes Stroms lagen feinen Erpreffuugen 
offen; er fonnte von da dem Könige von Dänemark in 
den Rüden fallen, ja, wenn es nöthig war, in das 
Stammland beffelben einen Weg fich bahnen. 
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Chritiian IV. fühlte Die -gange. Befahr feines Sage 
zwifchen zwei fo furchtbaren Seren. Deffentlich erlägte 
er ſich jegt für deu Grafen von Mausfeld, den er 
pishen verleugnet hatte, und unterflügte ihn nah Wer 
mögen. Mansfeld erwies ihm dafür den Dienft, die 
Wallenſteiniſche Macht an der Eibe zu befchäftigen, Ex 
wagte e8 fogar, unter ben Augen des Yeindes bei der 
Deffauer Brüde eine feite Stellung einzunehmen. 
Dielen verwegenen Trog beſchloß Mallenftein zu züchtigen. 
Str führte feine Armee durch Wälder und auf Ummegen dem 
Grafen in den Rüden und griff ihn am 25. April 
1626 unvermuthet an. Der Kampf war bipig; Mans⸗ 
feld wehrte fih mit verzweifelten Tapferkeit; aber enb- 
ich mußte er der Uebermacht weichen und fich mit einem 
Berluft von 3000 Todten zurüdsichen. 

Nie hatte Manäfelb eine ſolche Niederfage erlitten, 
wie bier bei Deſſau. Nichtsdeſtoweniger blieb fein Muth 
ungefchwärt. Gerade im Unglück zeigte ſich die ganze 
Kraft und Gewandtheit. diefed Friegerifchen Geiſtes. Er 
war nie verfegen um. Hülfsmittel; und, anftatt feine 
Sache verloren: zu geben, fühlte er ſich jegt au doppelten 
Hinfiwengungen. gefpemt. Er nahm 3000 Schetten- in 
feine: Dienſte, zog 5000 daniſche Reiter "unter Herzog 
Schann Ernſt von Weimar und dem Oberſten Baubiffin 
an: ſich und ſtand in Kurzem wieder an der Spitze von 
20,000 Denn. . Ein FHuger. Maria hrachta Ihn. aus 


4 
r 
N 





En 


— — 





beit DBireiche ber: Wallenſtemmiſchen Macht. Nachdem m 
feintn Truppen vine.Iurze Erholung in der Mark Bram 
denburg gegönnt, eilte er nach Schleſien und brach von 
ba nach Sirebenbürgen auf, wm ſich mit. VBethlen Gabox, 
der ſich wieber gegen Oeſterreich erhoben hatte, zu. vom 
einigen und Yann. in Die kaiſerlichen Erblande einzwbrim 
gen. Waltenftein, der biefen Plan um jeden Preis vom 
eiteln wollte, folgte Ihm mit feiner ganzen Macht nad, 
Mittlerweile war Manofeld's Tangjähriger Schickſals⸗ 
genoffe, Herzog Chriſtian von Braunfchweig, 
vom Schauplage abgetreten. Er hatte fih in der Ic 
ten Zeit von Mansfeid getrennt und einen felbfiflänbir 
gen. Operstionsplan zu verfolgen befchloffen, indem er 
nad Süddeutfchland vorbeingen. und bie Fürften :her 
katholiſchen Liga in ihren eigenen Staaten. bedeängen 
woßte. Ehe er: aber zur Ausführung. diefes Planes 
fchreiten konnte, flach er zu Wolfenbüttel am 6. Mai 
10626, Er war erit 27 Jahre af. Weicher Feldhett 
hätte aus ihm werben können, wenn ihm cin längeres 
Beben gigönne geweſen wäre! 
: .. Bald barauf ereilte das Meſchick andy ben Dänen 
tanig Die Diverſion, welche ber Walenſteiniſchen 
Truppen. durch Mansfelb gemacht werben, hatte ib: 
Inubt, einen Theil. ſeines Heeres in das Wefiphärifche 
wa ſchichen, um dort bie Biethümer Wünfter und Di 
nahruͤck zu Beſegen. Hierdurch war aber: ſeine Racht ſa 





geſchwacht worben, daß er fich hüten mußte, mie Tillg 
ber ihn unabläffig: verfolgte, zufanunenzuteeffen. Endlich 
aber wurde es ihm unmöglich, eine Feldſchlacht länger zu 
vermeiden. Bei dem braunfchweigifchen Dorfe Butter 
am Barenberge geriethen beide Heere an einander, 
am 17, Auguft 1626. Die Dänen thaten den Ans 
griff mit vieler Tapferkeit, und dreimal führte fie Chri⸗ 
flien IV. gegen den Feind. Zuletzt mußte indeß ber 
ſchwaͤchere Theil der überlegenen Anzahl und beffern 
Kriegsübung ber ligiflifchen Truppen weichen, und Tilly 
erfocht einen volllommenen Sieg. Sechzig Fahnen, fo 
wie bie ganze Artillerie, Bagage und Munition ber Dü 
nen gingen verloren; viele Anführer und gegen 4000 
von ben Gemeinen blieben tobt auf dem Plage. Bis 
in fein Reich zurück floh der unglüdliche König; aber 
Holftein, Schleswig und Jütland wurden von den: Sie 
gern bifegt. Auch die Reichsſtaͤnde bes. nieberfächfiichen 
Kreifes verloren nad, diefem entfcheidenden Schlage ben 
Much und unterwarfen ſich dem Kaifer. 

Nur ein einziger Etreiter für die Sache bes Pro 
teflantiämus war noch übrig, der fühne Mansfeld; 
aber auch feine Laufbahn nahte ihrem Ende Immer 
vom Schickſale verfolgt und immer größer ala fein Schick⸗ 
fol, Hatte er fih unter unmdlihen Schwierigkeiten 
glũcktich durch Boͤhmen und Ungarn zu dem Fürſten von 
Siebenburgen hindurchgeſchlagen, wo er aber nicht fehr 
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willlaamen war. Dethlen Güber :erinärkete vo Blarıa 
feld; daß er ihm engliſches Geld mitbringen würde; Ita 
deſſen zug er Wallenſteins ganze zroße Armee hinter Fig 
ber. Bechlen eilte alfo, dem kalſerlichen Heerfücrer 
Frieden svorſchlaͤge zu machen, weiche dieſer um ſo liehrr 
annahm, alser auch ſeinerſeits in den unwegfamen Ge⸗ 
birgen und den rauhen, verwüfteten Gegenden unganie 
an 25,000 Dienfchen.eimgebüßt hatte. 

Dan. Mansfelder wußte Bethlen feinen enden 
Troſt zu. geben, als eine. Anweifung auf: die Republik 
VBenedig. Mansfeld ſaͤumte auch nicht, Fi "dahin auf 
ben Weg zu wachen, un: Geld herbeizuſchaffen. De 
Ueberreſt ſeines Heeres übergab. er dem Herzoge Johann 
Ernft von Weimar, um ihn nah Schlefien zurückzu⸗ 
führen. Er felbft trat, von wenigen getreuen Offizieren 
begleitet, die Reiſe durch Voſsnien und. Dalmatien nad 
Venedig an. Aber er kam nicht. mehr weit. . Schon in 
Bosnien erlag’ fen ſonſt ſo ſtarker Körper den. außer 
ordentlichen Anſttengungen und der feuchten Herbſtluft: 
In einem Dorfe Urakowiez unweit Sarafo. mußte es 
liegen bleiben, und hier raffte: ihn ein boͤſes Gieber: aut 
20. NRovember 1626 hin.: 

Bo ſtarb Mansfeld im 46. Zahre ſeinee Utert: 
Bar er :auch: vielleicht. in ber Kriegskunſt einem Tilly 
und Wallenſtein nicht. "gemächfen, fo. bewährte er ſuch 


doch immer als einen unerfchrodenen, unternehingutrd; 
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am alle Mühfeligkeiten des Kriegs gewoͤhnten Heexführer. 
Gr bot den Gefahren kühn die Stimm, wußte fi aber 
dem Hereinbrechen derfelben vorfüchtig zu entziehen; er 
wurde zwar mehrmals gefchlagen, aber nie eigentlich bes 
fiegt; denn ſtets erhob er fih von "feinen Niederlagen 
furchtbarer ald vorher; er griff beftändig nach frembem 
Gute, blieb aber feiner fchlechten Wirthfchaft wegen im- 
mer arm. Sein Eriegerifcher Sinn verließ ihn erft mit 
den: legten Athemzuge. Denn als er fein Enbe nahen 
fühlte, Heß er ſich mit feinem Waffenrock bekleiden, gür⸗ 
tete ſich das Schwert um und erwartete ſtehend, auf 
zwei feiner Offiziere gelehnt, den Tod. in ächter 
Kriegsfürft! Zu epelame | in Dalmatien liegt er be 
graben. 





Sein Kampfgenoffe Johann Ernft von Wei⸗ 
mar überlebte ihn nicht lange. Noch ehe er die Rad 
richt von feines Freundes Tode erfahren hatte, fiel auch 
er als ein Opfer der naffen Witterung und bed frem- 
den Klimas, Er farb am 4. December 1626 zu SE. 
Martin in ber ungarifchen Gefpanfchaft Thurocz. Die 
von ihm befehligten Schaaren vereinigten fich mit eini⸗ 
gen Abtheilungen, welche ſich noch gegen bie Wallen- 
ſteiniſchen Hanptleute in Schlefien. behauptet hatten, und 
brachten Koſel, Teſchen, Troppau und Jãgernderf in 
ihre Hände. 
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Se wur nun Glner mac dem Andern von bei 
Kaiſers Feinden erlegen, und Ferbinand fiand anf dem 
Gipfel des Sieges und der Naht. Leider mußte er fich 
auch diesmal nicht im Glücke zu mäßigen, fondern diente 
der Herrfſchfucht Wallen ſteins und dem Kegerhaffe ber 
Jefuiten ale Werkzeug, weil er felbft diefe Leidenſchaften 
theilte. 


Wallenſtein, die gewonnenen Siege nur als Stufen 
zu noch glänzenderer Höhe betrachtend, vermehrte ſein 
jeht ſchon furchtbar überlegenes Heer bis anf 100,080 
Streiter, eine unerhörte Kriegemacht für die damalige 
Zeit und von ganz umerträglicher Laſt für die Länder: 
Der Freibeuterkrieg Mansfeld's und Chriſtian's vom 
Braunfchmweig wurde von Wallenflein im Großen ge 
führt, und allerdings auf diefe Art weit ficherer und 
im Erfolge entfcheidender. Je größer dad Heer, befie 
unmwiberfteßlicher feine Gewalt, deſto freier die Forde⸗ 
zung, deſto leichter nicht nur die Erhaltung, fondern 
auch die beliebige DVerflärtung der ſtriegemacht. Mur 
auf diefe Weife war es möglich, die alte Nömermarime, 
aus dem Kriege felbft die Mittel des, Kriegs zu ziehen, 
in Erfüllung zu fegen. Man bat berechnet, daß Wal⸗ 
Ienftein während ber 7 Sahre feines Obercommandes 
den verfchiebenen beut/chen Ländern bie für die damalige 
Zeit ungeheure Summe von ſechzig Millionen has 


lern abgepreßt hat. Und .diefer Knſchlag erfcheint nicht 
etwa übertrieben! 

Im Befige folcher Mittel ‚hielt Wallenſtein nichts 
worhe für unerreihber: Er erwarb durch Kauf das 
fchleſiſche Herzogthum Sagau. Aber damit war fein 
Landerdurſt noch lange nicht geſtillt. Er wünſchte ſich 
Befisungen an der Oftfee, um durch Diefelben den Grund 
zu einem eigenen Staate zu legen, mit welcher Idee 
ſich ſchon damals feine Phantafie lebhaft befchäftigte. Zu 
biefem Plane fehien ihm Fein Land beffer zu paffen, 
als das der Herzöge von Medlenburg Cr nahm 
alſo Leinen Anftand, es vom Kaifer als Erfag für bie 
anfaemenbeten Sriegskoften zu verlangen. Der Kaifer 
fernerfeite wor froh, einen Ausweg gefunden zu haben, 
wornac er, ohne Geld auszugeben, Wallenftein befrie- 
bigen Eonnte. Er benugte daher den Umftand, daß. bie 
Herzöge von Medienburg früher mit im bänifchen Bünd- 
niß gewefen waren, und erklärte fie aus eigener Macht» 
vollfommenheit, ohne Buziehung der Kurfürften. und 
ohne vorhergegangene rechtliche Unterfuchung, in Die Reichs⸗ 
acht. Mit ihren Ländern aber belehnte er feinen ſieg⸗ 
zeichen Feldherrn. 

Wallenſtein war nun deutſcher Reichsfürſt. Die 
beutfehen Machthaber fahen freilich. feheel zu dieſer Er⸗ 
hoͤhung des Glücksſoldaten umb die medlenburgifchen 
Stände huldigten ihm nur mit wiberfizebenbem Herzen, 








Her Ballenftein lachte dieſes ohnmaͤchtigen Grimme unb 
brütete über neuen großartigen Entwürfen. Er gebet 
über die ganze Oſtſeeküſte. Holftein und Jütland wa- 
‘ven in feiner Gewalt; Pommerns Herzog, Bogislav, 
mußte ſich gezwungen feinen Befehlen fügen; den legten 
Reſt dänifcher Truppen unter dem Gommando des Gra- 
fen Thurn und des Markgrafen Georg Friebrih von 
Baden - Durlach hatte er bei Aalborg gefchlagen, und 
nur der Mangel an Schiffen hatte ihn abgehalten, bie 
dänifchen Infeln felbft zu befegen. Eine deutihe See 
macht zu gründen, bie Holländer und Engländer von 
ben Öftfeehäfen auszufchliegen und eine bewaffnete Han⸗ 
beisverbindung mit Spanien zu errichten, bas war jegt 
das Ziel, worauf er losfteuerte. Zu biefem Behufe trat 
er in Unterhandlungen mit ben Sanfeflädten, deren 
Schiffe er zur Bildung einer Flotte nöthig hatte. Die 
Hanfeftädte Hatten aber Feine Luft, fi mit Wallenſtein 
einzulaffen, und nun befchloß dieſer, Gewalt zu brauchen, 

Er rüdte vor Stralfund, das zum Hanſabunde 
gehörte und deffen Befig ihm als hauptfächlich wichtig 
erſchien. Eine Aufforderung, fih zu ergeben, wurbe von 
den Bürgern ber Stadt zurüdgewiefen, uud fo begann 
die Belagerung. Da fchwuren am 28. April 1628 der 
Rath von Stralfund, die Kriegdoberften, die Xelteften, 
die Zunfte und das ganze Volk im Namen ber heiligen 
Dreifaltigkeit einen feierlichen Eid, „treu bei der Augs⸗ 


— 

burgifchen Confefſion zu beharren und für bie Rechte 
uud Freiheiten ihrer Stadt bis zum letzten Blutöätropfen 
zu ſtreiten.“ Und diefem Schwur gemäß handelte auch 
die heldenmüthige Bürgerfchaft. Näcfl Gott, der ihee 
fefte Burg war, traute fie auf ihre feiten Wälle, auf 
bie freie Zufuhr von der See und auf dänifche und 
ſchwediſche Unterftugung, bie nicht ausblieb. Sebe 
Aufforderung zur Unterwerfung ward mutbig abgewiejen. 
Aber auch Wallenflein feinerfeits gab nicht nah, fetbft 
ale der Kaifer ihm den Wink gab, ed nicht auf's 
Aeußerſte kommen zu laffen. „Ih will,” fagte er, 
„Stralfund wegnehmen und wäre e# mit Fetten an 
den Himmel gebunden.“ Aber er nahm es doch nicht 
weg und büfte 12,000 Dann darüber ein. Genug, 
am 3. Auguft 1628 mußte er, fo ſchwer ed ihm auch 
fiel, wieber abziehen. Die Zitel „Generaliffimus zw 
Band und zur See" und „Admiral bes oceanifch « bale 
tifchen Meeres,“ welche ihm ber Kaifer kurz vorher ver 
liehen und welche er durch die Eroberung Stralfunde 
hatte rechtfertigen wollen, waren nun eben nichts ale 
— leere Titel, 

Der Sieg Stralfunds über den gewaltigen Trotz 
des Feindes iſt wieber einmal als ein Achter Sieg im Geiſte 
des Proteflantismus zu betrachten... Hier zeigte ſich der 
Heldenmuth am rechten Drte in treuer Erfüllung chriſt⸗ 
licher Biwgerpflicht und im Bewußtfein der guten Sache. 


el 


Mon der Delatgerung Dtralfunds an gewinnt auch in 
der That bie Geſchichte des breitigiährigen Kriegd: wie⸗ 
der ein Höheres Inteveffe für ben, ber fie vorzugsweiſe, 
wie wir es thun follen und wollen, aus dem religid- 
fen Geſichtspunkte betrachtet. Geht doch um dieſelbe 
Zeit im Norden ber Stern auf, Der, wenn auch von 
dem Nebeiſtreif menfchliher Eroberungsſucht getrübt, 
dennoch als ein Stern erſter Größe am proteſtantiſchen 
Himmel leuchtet, der ſchwediſche Held Guſtav Adolph. 

Damals war man allerdings katholiſcher Seits nach 
weit entfernt, die wahre Bedeutung dieſes großen Man⸗ 
nes zu ahnen. Ja, Wallenſtein vermaß ſich, von dem 
Friedenscongreß zu Lübeck, der im Juni 1629 ſtatt⸗ 
fand und wo die Feindſeligkeiten mit Dänemark und 
den Hanſeſtädten beigelegt wurden, mit ſtudirter Gering⸗ 
fhägung die Geſandten eines Monarchen abzuweiſen, 
der, haͤtte er laͤnger gelebt, ſehr leicht von der naͤch⸗ 
ſten Friedens verhandlung die Geſandten Oeſterreichs haͤtte 
aus ſchließen mögen. 

Ehe wir jedoch ben „Löwen bes Nordens“ das bal⸗ 
tiſche Meer überfchreiten fehen, müffen wir noch einmal 
die Stellung in's Auge faffen, welche die proteftan- 
tifhe Kirche In Deutschland nah Verlauf der erſten 
zehn Kriegsjahre erhielt. 

Daß dereits in einzelnen Ländern, wie in der Pfalz, 
ber Sieg ber verbündeten Fatholifhen Mächte beugt 
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wurbe, um bas Alte wo mögliih wieberherzuſtellen, iſt 
zuvor ſchon erwähnt worden. Run aber follte eine burd- 
greifende Veränderung eintreten. Die Zeiten ſchienen 
dazu günflig, und bie katholiſchen Priefler, befonders 
die Jeſuiten, umterließen nicht, den Kaifer. an biefe 
Gunſt der Zeiten zu erinnern und ven ihm eine MWie- 
berherftellung ber frühern Ordnung zu fordern. Haupt⸗ 
fählih waren es die beiden kaiſerlichen Beichtoäter 
Löimmermann und Weingärtner, bie ihr Möp- 
lichftes thaten, das Gewiffen bed Kaifers zu bearbeiten. 

Den Blauben der PBroteftanten felbft wieder mit 
Feuer und Schwert aus dem gefammten Deutſchland 
auszurotten, das freilich durften weber der Kaifer, noch 
die Sefuiten wagen. Aber es waren ja auch nicht mehr 
die reinen Blaubensintereffen, welche dem Kriege Nah 
zung gaben. Es handelte fich vor Allem um ben Be 
fig dee Kirchengüter, ber Stiftungen u. f. w., 
und diefe .wieber der katholiſchen Kirche zuzumenben, 
wo fie an bie proteftantifchen übergegangen waren, das 
war die erfie und Hauptabſicht ber Neflitutionsmänner. 
Mar aber bied gethan, fo Enüpfte fi an ben äußern 
Befig des Landes auch das Hecht, die Unterthanen zum 
Glauben des Gebieters . zu nöfhigen, und fo konnte doch 
wenigftens ein großer Theil der beutfchen Proteſtan⸗ 
ten. wieber mit Gewalt der alten Kirche zurüdigegeben 
‚werden. 


Um 6. Wär, 1620 unterzeisgnete Knifer Ferdinand IE 
das berüchtigte Reſtitutions ediet, wornach alle felt 
dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter ber 
katholiſchen Kirche zurückgeſtellt werden ſollten. Zugleich 
wurden kaiſerliche Commiſſaͤre in alle Kreiſe geſandt, um 
das Edict, nöthigenfals mit Waffengewalt, auszuführen. 
Den Katholiken fielen dadurch 3 Erzbisthümer (darunter 
Magdeburg und Bremen), 15 Bisthümer (darunter 
Minden, Verden, Halberftadt, Kübel, Rageburg, Ha 
velberg, Lebus, Kamin, Meißen, Merfeburg, Naum- 
burg, Brandenburg zc.), faft alle norbbeutfchen &tifter 
und Abtelen wieder zu. Natürlich firäubten fi die 
Proteftanten mit aller Macht gegen eine fo willkuͤhrliche 
Derordnung , welche durchaus Leine Rechtsgültigkeit ha⸗ 
ben tonnte. Unter den genannten geiftlihen Gtiftern 
befanden fich vornehmlich eine Menge Stäbte, die fchon 
längft eine entſchieden proteftantifche Richtung genommen 
hatten und keineswegs gefonnen waren, ſich den im 
Kampfe bewaͤhrten Glauben durch einen Federſtrich ent- 
reißen zu laffen. Sie bereiteten fi) zum entfchloffen- 
fien Widerflande vor, und fo entzünbete ſich die Kriegs- 
fadel von Neuem. 

Mit einer Freigebigkeit, die ihm nichts koſtete, 
ſchenkte der Papft die Ersflifter Magdeburg und Bre- 
men, fo wie das Bisthum Hafberftadt und bie Abtei 
Hersfeld einem jüngern Sohne bes Kaifers, dem Erjz⸗ 


derzoge Leopolb Wilheim, ber bhuchin (det zwei 
Bischümer befaf. Aber Ferbinaub mußte biefes Ger 
ſchenk feinem Sohne erſt mit den Waffen erobern, unb 
WBallenftein war auch bier das gefürchtete Werkzeug. 
So wurde denn zusörberfi Magdeburg belagert. ber 
gekraͤftigt durch das Feuchtende Beifpiel Stralfunds, fegten 
bie Bürger der von den Dberfien Pappenbeim und 
Beder commandirten Belagerungsarmee eine hartnädige 
Gegenwehr entgegen. Später kam Wallenſtein ſelbſt 
vor den Mauern der Stadt an und übernahm den 
Oberbefehl. Da es ihm jedoch aus Gründen, bie wir 
hier nicht weitläufig erörtern wollen, nicht ernſtlich um 
ben Sturz Magdeburgs zu thun fchien, fo ließ er fi 
zu einem DBergleiche herab und führte nach fiebenmenat- 
licher Belagerung feine Truppen in's Halberftäd- 
tifhe, mo er allerdings fürchterlich hauste und ſich Er» 
preffungen und Gewaltthaten zu Schulden kommen lief, 
die alles menfchliche Gefühl empören. 

Doch ſchon lauerte die Bergeltung. Auf dem 
Reichstage zu Megensburg, den der Kaifer im 
Jahre 1630 abhielt, trat ber Haß, welchen Wallen⸗ 
ftein allerwärts gegen fich aufgeregt hatte, offen. hervor. 
Proteftantifche und katholiſche Reichsſtände führten ein- 
müthig Klage über das grenzentofe Elend, die barba- 
riſchen Grauſamktiten und die ſchauderhaften Bedrüdun- 
gen, womit bie zügellofe Soldatesfa des Friebländers 





ihre Spuren bezeichnete. Ferbinand war Fein Barbat. 
Wenn auch nicht unſchuldig an den Abſcheulichkeiten, die 
unter feinem Namen in Deutſchland verübt wurden, fo 
doch unbefannt mit dem Uebermaße derfelben, befana 
er fich nicht lange, den Forderungen der Fürften zu will⸗ 
fahren und von feinen im Felde fiehenden Heeren ſogleich 
18,000 Mann Reiterei abzubanten. 

Aber damit waren Wallenfteine Feinde nicht zufrie⸗ 
den geftellt. Sie brangen auf Abjegung des Uebermü⸗ 
thigen, der fie feine eiferne Hand fo ſchwer hatte em 
pfinden laffen. Namentlihb war es der Herzog Maxi⸗ 
milien von Baiern, der, laͤngſt fhon eiferfüchtig auf 
bes Friebländers unumfchränkte Macht, zu deffen Sturze 
Alles in Bewegung fegte. Er führte dem Kaifer wie⸗ 
berholt zu Gemüthe, wie vor biefem Golbatenfürften 
am Ende Koifer und Reich eben fo zu zittern hätten, 
als der Haufe von Proteftanten, zu deſſen Bewäͤlti⸗ 
gung ja das ligiftifche Heer unter Tilly mehr als hin- 
zeichend ſei. Lange Zeit Eonnte ſich Ferdinand nicht ent 
fließen. Schmerzlih war das Opfer, das man von 
ihm forberte. Seine ganze Ueberlegenheit hatte er dem 
Herzöge von Friedland zu banken; er fühlte, wie viel 
er hingab, wenn er ihn dem Haffe feiner Gegner auf 
opferte. Aber zum Unglüd bedurfte er gerade jegt des 
guten Willens der Kurfürften, indem er feinem äfteften 
Sohne Ferdinand, ermwählten Könige von Ungarn, bie 


Nachfolge in ber Kalferwürde zuzawenden wünfchte. Ge 
entfchloß er fih, wenn aucd wit ſchwerem Herzen, zu 
dem verbhängnißvollen Schritte und willigte in bie Ab⸗ 
fegung feines wichtigften.-Dieners“ ° 

Wallenſtein befand ſich damals bei dem Faiferlichen 
Heere zu Memmingen in Schwaben, nicht fern vom 
Reichsſtage, in ber geheimen Abficht, feine Schaaren 
plöglich herbeizuführen, wenn etwa die Kurfürften bie 
Wahl des Kaijerfohnes nicht zugeben wollten. Dagegen 
überbrachten ihm nun zwei feiner Freunde, Hofkanzler 
von Werdenberg und Kriegerath von Queftenberg, 
bas Abfegungsderet Gie fanden ihn von dem Ge 
ſchehenen bereit® durch feine Kundſchafter unterrichtet. 
Er -hatte Zeit gehabt, fih zu fammeln, ımd fein Ge 
ſicht zeigte Heiterkeit, während Schmerz und Wuth in 
feinem Bufen flürmten. Aber er hatte befchloffen, zu 
gehorchen. Er dankte dem Kaifer fchriftlich für das bis⸗ 
herige Vertrauen und bat nur, ihn in feinen Befigun- 
gen zu fchügen. Sodann begab er fich auf feine Güter 
nad Böhmen zurüd. Umpgeben von einem wahrhaft 
königlichen Pompe, ber gewiffermafen dem Urtheile- 
ſpruche feiner Erniedriguug Hohn zu fprechen ſchien, be 
fyäftigte er fich bier. in der ſtillen Abgeſchiedenheit fer 
ner Paläfte mit der Regierung feiner -Unterthanen, hing 
feinen hochfliegenden Entwürfen nach und erwartete von 
ber Zukunft Genugthuung und Rache, in weicher Hoffe 





ug ihm bie Prophegeinfigen feines —— dei 
Italieners Seni, beſtaͤrkten. 

Augemein war das Murren ber Armee , al⸗ die 
Abſetzung ihres Feldherrn bekannt wurde, und der beſte 
Theil der Wallenſteiniſchen Officiere trat ſogleich aus 
dem kaiſerlichen Dienſte. Man gab fi keine Mühe, 
ſie zürückzuhalten; man verminderte die kaiſerliche Streit⸗ 
macht bis auf 39,000 Mann, ſetzte die der Liga auf 
30,000 Mann feſt, und ber alte Tilly, der bis jetzt 
unthätig an ber Weſer geſtanden, wurde nun Ober⸗ 
general. 

Was das „Reflitutionsebict” betraf, fo wollte der 
Reichstag die fernere Vollſtreckung deſſelben einſtweilen 
verfchoben wiſſen. Nidjtsdeftoweniger. fuhr man fort, 
es in Wirkſamkeit zu fegen. Und zwar hatten nice 
blos die ehemaligen Stifter darunter zu leiden, ſondern 
man gab bem Edicte auch eine Ausdehnung auf ſolche 
Städte, die [hen vor dem Paffiuer Vertrage dem pro⸗ 
teftansifhen Bündniß beigetreten waren. Eben die 
Stadt, in welcher vor 100 Jahren das öffentliche Bes 
fenntniß ber Proteſtanten zuerft ben mächtigen Sieg: des 
Wortes über alle äußere Gewalt verkündet Hatte, eben 
die Stadt, in welcher vor 75 Jahren nach langen 
Kampfe ber Eeligionsfriede gefchloffen worben war, bie 
Stadt Augsburg wurde von dem Zaiferlichen Commiſ⸗ 
farien , denen die Durchführung des Edictes oblag, auf 





das Härtefle mlögenemmen. Die soaugel. Prebiger wurben 
vertrieben und vor dem Rathhauſe ein Galgen ersichtet, 
der jedem MWiberfeglichen andeutete, was er zu erwarten 
babe, Auch in andern oberbeutfchen Städten ging es 
nicht viel befier ber, umb wer weiß, wohin es mit bem 
Pioteſtantismus in Deutfchland .gelommen wäre, wenn 
wit in dieſem Augenblide das Schickſal einen Wetter 
geſandt hätte. 

Guſtav Adolph, König von Schweden, war ed, 
welcher plöglich ale Verfechter bes evangeliſchen Sau 
bens auf beutfchem Boden erſchien und bald durch ſei⸗ 
nen Üblerflug die bewundernden Blide des gefammten 
Europas auf: ſich lenken follte. Ein Enkel jenes Suftanv 
Waſa, der die Reformation in Schweden eingeführt, 
hatte er bereits in feinem 17. Jahre ben fchwebifchen 
Thron befliegen und von ba an in fortmährenben Kam⸗ 
pfen mit Dänen, Polen und Ruflen die ſchwediſche 
Macht an der Öflfee immer weiter ausgedehnt. Subef 
hatte er fich bis zum Sabre 3630 (mit Ausnahme ber 
Unterftügung, welche er Stralfund angebeihen ließ) nicht 
in den beutfhen Krieg gemiſcht, bis ihn die Unter 
deũckung ber Proteftanten, bie laͤngſt feine Beforguif 
ſowohl als feine Theilnahme erregt hatte, nach Deutſch⸗ 
land rief. Eifer für die Aufrechthaltung ber evangeli 
ſchen Lehre mochte ihn. eben fo fahr, als andere weit 
‚ ensichende Pläne zu dieſem Schritte veranlaflen, welche: 








ihm eine rußimeelle und machtwerhsifende Laufbahn „as 
öffnete. Mit einem kleinen, aber klaſſiſchen Heere von 
15,000 Mann ſchiffte er ſich am 23. Juni 1630 zu 
Eifsuaben ein und landete am 4. Juli bei dem Dorſe 
Peenemünde auf ber Infel Uſedom. Gobald er ben 
Fuß auf die beutfche Erbe gefegt Hatte, kniete er nieder 
und betete laut, Gott für bie glüdtiche Ueberfahrt dan» 
fend und um feinen ferneren Gegen flebend. 

Guſtav Adolph zählte Damals 36 Jahre, fland alfo 
in ber Blüthe feiner männlichen Kraft. Er war von 
hoher, ſtarker Geſtalt, fo daß ihn ein ſchwediſches Pferd 
kaum zu fragen vermochte, mit breiter Stien, Ablernafe 
und großen lebhaften Augen, aus beuen eben fo viel 
Scharfiinn als Milde hervorleuchtete. Seine Gefichte« 
zuͤge hatten einen freien, edlen Ausdruck; fein ganzes 
Aeußere mar königlich. Er ſprach Inteinifch, deutſch, 
ſchwediſch, niederläͤndiſch, franzöſeſch und italieniſch, ver⸗ 
ſtand ſpaniſch und engliſch und wußte etwas polniſch 
und. ruſſiſch. Er war ber erſte Feldherr feines Jahr⸗ 
hunderts und ein Muſter für die folgenden. Mu den 
Schriften der Griechen und Roͤmer vertraut, bewies er 
zu eines Zeit, wo ſich Alles zur Barbarei hinneigke, 
daß Siebe. zu ben Wiſſenſchaften mit Belbherengröße, mit 
ein bei Julius Gäfar, wohl vereinbar fe. Unzaͤhliche 
Kriege waren feit. Cäfar fechzehn Jahrhunderte hindurch ge» 
führt werben. Bon wiederhergeſtellter Kriegekunſt basf man 





jeboch erſt wieder feit den Draniern und Guflan Mboipb 
ſprechen. Seine Geguer lernten hoͤchſtens, was ber 
legte Brauch vorſchrieb; er allein erſcheint durch bie 
Kraft feines überlegenen Geiſtes als Erfinder. Ganz 
Deutſchland Hat die Mannszucht bewundert, durch weiche 
fich die ſchwediſchen Heere auf. beutfihem Boden in den 
erften Zeiten fo rühmlich unterfchieden. Man fah, daf 
bier eine fittlihe Macht mit der Gewalt der fiegreichen 
Waffen Hand in Hand ‚ging. In den SKriegsgefegen 
war Maͤßigkeit anbefohlen, und fo erblidte man in dem 
ſchwediſchen Lager, das Gezelt des Königs nicht aus⸗ 
genommen, weber Silber noch Gold. Alle Ausſchwei⸗ 
fangen wurben auf’s Strengſte geahndet, am Streng⸗ 
ſten Gottestäfterung, Raub, Spiel und Duell. Jedes 
Regiment führte feinen Feldprediger bei fi, und regel⸗ 
mäßig zweimal des Tages warb Betſtunde . gehalten. 
Trog dieſer firengen Kriegszucht erfreute ſich Guſtav 
Adolph der innigen Anhaͤnglichkeit feiner Soldaten; fie 
verehrten ihn, wie katholiſche Schriftfteller ſelbſt berich⸗ 
ten, nicht wie eimen ‚König, fondern -gleichfam wie einen 
Gott. Das. kam daher, weil er in Allem, was er 
gebot, mit eignem Beifpiel voranging. Eine ungelün- 
ſtelte lebendige Gottesfurcht erhöhte den Muth, der fein 
großes Herz befeelte. Gleich frei von dem rohen Un- 
glauben mancher feiner Zeitgenoffen, wie von der krie⸗ 
chenden Andaͤchtelei eines Zerbinand, bie ſich vor ber 
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Gottheit zum Wurm erniedrigt und auf dem Naden der 
Menfchheit trogig einherwanbelt, blieb er auch auf ber 
Sonnenhöhe feines Glücks noch Menfc und noch Chriſt, 
aber auch in feiner Andacht noch Held und noch König, 
Alles Ungemach bed Krieges ertrug er gleich dem Ge- 
ringften aus dem Heere. Mitten in dem ſchwaͤrzeſten 
Dunkel der Schlacht war es licht in feinem Geift; all 
gegenwärtig mit feinem Blicke, vergaß er den Tod, der 
ihn umringte; ſtets fand man ihn auf dem Wege ber 
furdhtbarften Gefahr. Aber einem ſolchen Führer folgte 
auch der Feige wie ber Muthige zum Siege, und feinem 
beleuchtenden Adlerauge entging Feine Heldenthat, die fein 
Beifpiel gewedt hatte. Die natürliche Lebhaftigfeit fei- 
nes Geiftes trieb ihn bisweilen zu raſch vorwärts; doch 
beberrfchte er fich ſogleich wieder. 

Wie dem ungeflümen Luther der fanfte Melanchthon, 
fo ftand der Feuerfeele des Schwedenkoͤnigs mäßigend 
und zügelnd die weife Befonnenheit feines Kanzlers 
Arel Drenftierna zur Seite. — „Du bift zu kalt,“ 
fagte Guſtav Adolph zu diefem, „und hemmſt den Lau⸗ 
fenden in allen Geſchaͤften.“ — „Aber wenn ich,” ant- 
wortete Drenſtierna, ‚Dein Feuer nicht bisweilen Löfchte, 
fo wäreft Du ſchon ganz verbrannt!” 

Reicht entwirrte Guſtav Adolph's Scharfſinn das 
Verwickeltſte; Schwierigkeiten fchienen feinen Geift und 
feine Kraft zu erhöhen, und Nichts Fonnte ihm bie 
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großartige und unverwüftliche Heiterkeit rauben, weiche | 


fchwächeren Seelen unbegreiflich, ja geringhaltig ericheint, 
aber die beglüdendfte Eigenfchaft edlerer Gemüther ift, 
Freilich wird, wie in Kunft und Wiffenfchaft, fo aud 
oft im Leben und in der Gefchichte das Webertriebene, 
Manierirte, Erlünftelte, Fragenhafte höher gefegt, als 


Maaß, Natur, Schönheit und Tugend, und Mandem 
erfhien Wallenftein als eine noch vornehmere,. wunder 


barere Natur, denn ber fehmedifche König, während 
eine fchärfere Vergleichung Beider eben unfere Anficht 
beftätigt. Durch Schweigen, Ernſt und Unzugänglid: 
keit wollte Wallenftein Ehrfurcht erzeugen und fi von 
der ihm gegenüberftehenden Menge wie ein höheres We⸗ 
fen fcharf abfondern; Guftav Adolph Hingegen war Se 
dem zugänglich, ftand Jedem Rede in Ernft und Scherz 
und offenbarte ohne Vorſatz feine edlere Natur, indem 
er ſich Keinem voranftellte, mährenb doc Alle bald fühl- 
ten, baß er ihnen weit überlegen fei. Der Stolz des 
Sriedländers führte nicht fo weit, wie bie Herablaſſung 


des nordifchen Helden, und während Jener überall dad 
Ungemäßigte, auch im Belohnen und Strafen, hervor 


fuchte, konnte er wohl Verwunderung, Ehrgeiz, Hab 


ſucht, Furcht erwecken, aber nicht wie Guſtav Adolph 


(duch ein ganz entgegengefegtes Benehmen) Liebe, Treue 


und ächten Heldenmuth. Diefer war im ächten Gimme 
ein Water und König feiner Krieger; Wallenflein und 
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fein Heer betrachteten fich dagegen wechfelfeitig nur ale 
Mittel zu ihren eigenen Zweden. Die mibermwärtige 
Leidenfchaftlichkeit der Zirchlichen Parteien hatte den 
Friedländer über den Inhalt aller Bekenntniſſe gleich 
güftig gemacht und ihn, weil folche Geiſter nie ben zu 
einer höhern Welt binleitenden Faden ganz entbehren 
können, Erfag im aftrologifchen Aberglauben finden laſ⸗ 
fen; Guſtav Adolph hingegen wußte mit eigner fefter 
Ueberzeugung die Duldung Anderögefinnter zu vereinigen, 
und wenn Einige fadelnd hierin nur Staatsflugheit fe= 
hen wollten, fo vergaßen fie, daß der höchfte Standpunkt 
der legteren hier mit dem wahrhaft chriftlichen zufammen- 
fällt, was leider Ferdinand II. nie einfehen wollte. So 
waren Beide, Wallenftein und Ferdinand, obgleich un⸗ 
tereinander fehr verfchieben, doch nur Erzeugniffe einer 
kranken Zeit und Beförberer diefer Krankheit, Guſtav 
Adolph aber ein Held, der da höher fand und berufen 
tchien, fie zu ‚heilen. 

As der Kaifer die Landung des Schmwebenkönige 
erfahrt, meinte er geringfchägig: „A Beindel mehr!“ 
Die Wiener nannten ihn nur den „Schneefönig” und 
prophezeiten, daß feine Majeftät bald vor der Eaiferlichen 
Sonne zerfihmelzen werde. Die proteftant. Fürften felbft 
Hatten Bein befonderes Berrrauen zu ihm. Sein einziger 
mochte mit ihm in ein Bündnif treten. Seine Macht fchien 
ihnen zu ſchwach, um fie vor bes Kaiſers Ser zu fhügen, 
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Nur mit dem Schwerte und duch Triumphe konnte 
Buftav Adolph ſich Verbündete erwerben, und er 
fäumte nit, Proben feiner Kraft zu geben. Raſch 
rüdte er vor Stettin, die Hauptfladt Pommerns, 
zwang ben proteflantifchen Herzog Bogislav, ihm die 
Thore zu öffnen, und nöthigte ihn, der (allerdings ge⸗ 
zmungenen) Verbindung mit ben Kaiferlihen zu entfa- 
gen und fich an ihn anzufchliefien.. Darauf verficherte er 
fih der Oftfeefüfte und nahm eine pommerfche Feſtung 
nah ber andern weg. Der Laiferlihe Befehlshaber, 
Torquato Conti, zog überall den Kürzeren; nicht 
beffer ging es feinem Nachfolger, dem Feldmarſchall 
Schaumburg. Kurz, ehe ein Jahr vergangen, war 
Buftav Adolph im Beige Pommerns un -Medlen- 
burgs, welches legtere Land er feinen, von WBallen- 
ftein vertriebenen Herzögen zurüdgab, die nun an ihrem 
Erretter mit dankbarer Treue hingen. 

Die gefchlagenen Kaiferlichen befledten ihren Rück⸗ 
zug mit unerhörten Greueln. Seden Drt, welden fie 
verlaffen mußten, plünderten und verbrannten fi. Ein 
Dpfer ihrer Fannibalifchen Grauſamkeit wurde unter an 
bern die arme Stadt Pafewalt in Pommern. Hier 
kamen Scenen vor, bie niederzufchreiben fich die Feder 
fträubt. Die Bürger wurden auf den Straßen nieber- 
gehauen, Frauen und Mädchen gefhändet und bie fchön- 
fin, an bie Gattelfnöpfe gebunden, mit fortgefchleppt. 
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Die Kranken in den Spitälern wurden mit Prügeln 
tractirt, fo daß viele unter den Streichen ihrer PBeiniger 
ftarben. Hülflos umherirrende Kinder fpießten bie Un- 
menfchen auf Piken und fchleuderten fie in die Flammen 
ber angezünbdeten Häufer. Der Oberfi, welcher folch fürch- 
terliches Schickſal über die Stadt verhängte, hieß Göge, 

Dem Könige blutete das Herz beim Anblick diefer 
und anderer Verheerungen, bie fich überall, fo weit er 
vordrang, feinen Bliden darftellten. Aber der Würfel 
war einmal geworfen. Nicht er trug. die Schuld, wenn 
folche Greuel ungeftraft überhand nahmen. Nächft Des 
nen, die fie veranftalteten, trugen auch Die die Schuld 
wit, die ihnen unthäfig zufahen, ohne die Mittel zu 
deren Abwehr zu gebrauchen, die ihnen Gott und 
ihr gutes Recht an die Hand gaben. Und dies waren nad 
feiner Anficht die deutfchen proteftantifchen Fürften felbft. 

Diefe hatten fich unter der Zeit auf einem Fürſten⸗ 
tage zu Leipzig verfammelt im Frühling 1631 und 
trugen ſich mit Bebenklichkeiten, bie ihnen weniger faft ihre 
treue Anhänglichkeit an das Kaiferhaus, ald das Mißtrauen 
gegen den nordifchen Eroberer erregt zu haben fihien. Sie 
fchlugen beharrlich jede Verbindung mit Schweden aus 
und befchräntten ſich darauf, dem Kaifer Vorftellungen 
wegen der Bedrückung der Proteftanten zu machen und 
erft, wenn diefe nichts fruchten follten, den Krieg auf 
-eigne Band zu führen, ohne fremden Beifland. An 


der Spige biefes Fürſtenrathes fland ber Kurfürſt Jo⸗ 
bann Georg von Sadfen, ein Bann, deffen Per- 
fönlichfeit eben nicht geeignet war, ben Glanz des alten 
Kurhaufes in der Gefchichte des beutichen Proteſtantis⸗ 
mus auf eine würdige Weife zu erhalten und zu bes 
wahren. Erzogen in der ftrengften Iutherifchen Recht⸗ 
Hläubigkfeit, Die bei ihm jede weitere Fürftentugend, jebe 
weitere Bildung zur Humanität erfegen follte, gab er 
fih faft ausfchließlih den Vergnügungen der Jagd, ben 
Genüffen der Zafel und einem unmäfigen Hange zum 
Trunk hin. Bei alledem fehlte es ihm nicht an Ehr- 
geiz. Er nährte im Herzen den ftolzen Plan, zwifchen 
dem Schwebenfönig und dem Kaifer eine dritte Macht 
zu bilden als Haupt der Proteflinten und Beiden 
furchtbar zu fein. ine lächerliche Anmaßung, die bald 
gebemüthigt werden follte! 

Dem Kaifer fiel e8 natürlich nicht im Traume ein, 
eine ſolche bewaffnete Neutralität, wie fie der Kurfürft 
von Sachen und die Theilnehmer am Keipziger Bunde 
beobachten wollten, zu refpectiren. Er wünſchte fich viel 
mehr Süd, dadurch einen Vorwand befommen zu ha⸗ 
ben, alle Proteftanten zu unterwerfen. Ehe daher von 
jener Seite nur irgendwelche Rüſtungen vorgenommen 
werden fonnten, überzogen feine Schaaren ſchon Schwa- 
ben, Franken, ja ganz Oberbeutfhland und zwangen 
alle Proteftanten jener Gegenden, bem Leipziger Büund- 


niffe zu entfagen. Die Iefuiten verfertigten &pottverfe, 
yon denen wir der Euriofität halber einen berfegen wollen: 
Die armen lutheriſchen Fürftelein 
Halten zu Leipzig ein Gonventelein. 
Ber ift dabei? Anderthalb Fürſtelein. 
Was wollen fie anfahen? Ein Elein Kriegelein. 
Mer foll’s führen? Das ſchwediſch Königlein. 
Mer wird's Geld geben? Das ſächſiſch Biergörgelein. 
Mer wird fich befien freuen? Das pfälzifch Brigelein. 
Warum ift’s zu thun? Um fein heidelbergifch Neftelein. 

Bei folhen Werhältniffen, bei der Unfähigkeit 
einiger und der Abgeneigtheit anderer deutfchen Fürften 
würde Guftan Adolph fih doch am Ende haben ent« 
ſchließen müffen, den Krieg aufzugeben, wenn nit in 
dieſem Augenblide Frankreich fih in's Mittel gefchla- 
gen hätte. In Frankreichs Politik lag es unzweifelhaft, 
einen mächtigen Bundesgenoffen zur Bänbigung ber 
öfterreichifchen Uebermacht zu erhalten, und fo wurde 
denn durch den gewandten Cardinal Richelieu und 
feinen Bevollmächtigten Charnace zwifhen der Krone 
Schweden und Frankreich im San. 1631 der berühmte Bär- 
walder Vertrag abgefchloffen, wornach das Farholifche 
Frankreich dem Helden des proteftantifchen Glaubens fünf 
Sabre lang 1,200,000 Liores auszuzahlen verfprach, damit 
er im Stande fei, ein Heer von 36,000 Mann zu halten. 

Siegreich drang nun Guſtav Adolph . weiter vor. 
Demmin, Neubrandenburg, Kolberg fielen in feine Ge 


walt. Frankfurt an. ber Dber nahm er mit flürmender 
Hand, bald darauf auch Landöberg an bet Warthe. 
Jetzt fchloffen fich einige minder engherzige proteftantifche 
Fürſten, die‘ ſchon auf dem Leipziger Convente einem 
Bunde mit Schweden das Wort geredet hatten, offen 
an ihn an. Es waren dies: der Landgraf Wilhelm 
von Heffencaffel, der Herzog Georg von Braunfchweig- 
Lüneburg, die Herzöge Bernhard, Wilhelm und 
Ernft von Weimar und bie Herzöge Franz und Franz 
Albrecht von Lauenburg. Dazu Fam noch die Stadt 
Magdeburg. Gegen fie zumeift richtete fich jegt der 
Grimm des Feindes. Tilly hielt es für nothwendig, fid 
in den Befig diefer wichtigen Veſte zu fegen, um bie 
Elbe deden zu können. Er rüdte alfo mit feiner gan⸗ 
zen Kriegsmacht vor ihre Mauern und fing die Bela 
gerung mit größerem Feuer und größerem Nachdrud an, 
als einft Wallenftein vor ihm. Ihn zu vertreiben und 
die Stadt vor dem Unglüd zu retten, das ihr unause 
weichlich bevorftand, dazu bedurfte es vereinter Kräfte. 
Guſtav Adolph machte wiederholte Verfuche, eine 
Verbindung mit Brandenburg zu Stande zu bringen. 
Aber der Kurfürft Georg Wilhelm, ein zaghafter, 
unentichloffenee Mann, zauderte und zauderte, bis end⸗ 
lich der König Berlin mit einer Plünderung bedrohte 
und feine Kanonen auf die Stadt richtete. Da erſt be 
quemte fich der Kurfürft, den Schweden die Feſtungen 
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Spandau und Küfkein einzuräumen. Nachdem fich fol 
chergeftalt Guſtav Adolph den Rüden gedeckt, wollte 
er fi) auch Kurfachfens verfichern, das er berühren 
mußte, wenn er Magbeburg entjegen wollte. Er ver⸗ 
fangte von Johann Georg freien Durchzug für feine 
Truppen und Lieferung von Lebensmitteln gegen baare 
Bezahlung» Diefer aber, feiner eigennügigen Politik 
getreu, ſchlug Beides ab, und Feine Vorftellungen von 
Seiten Guſtav Adolph's vermochten feinen Eigenfinn 
zu beugen. 

Eine fhrediihe Katafteophe führte die Sachen der 
Entfcheidung näher. Während noch zmifchen dem ſchwe⸗ 
diſchen Könige und dem Hofe zu Dresden unterhandelt 
ward, kam die Donnerbotihaft, daß Magdeburg . 
nad, ſechswöchentlicher heldenmüthiger Vertheidigung von 
Tilly mit Sturm genommen worden fey. 

Der 10. Mat 1631 war der verhängnifvolle Tag, 
an welhem das für unüberwindlich gehaltene Bollwerk 
des Lutherthums feinem Schidfale erlag. Die Greuel, 
welche Die eingedrungenen Kaiferlihen in ber unglüdli- 
den Stadt verübten , Übertrafen Alles, was bis dahin 
Entfeglihes erlebt worden war. Graufenvoller hatten 
nie Mongolen und Türken gehauft. Drei Tage wurde 
gewüthet, geplündert und gemordet. Nicht die ſchuld⸗ 
treie Kindheit, nicht das hülflofe Alter, nicht Jugend, 
nicht Gefchlecht, nicht Stand, nicht Schönheit konnten 
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die Wuth ber Eieger entwaffnen. BDlänner und Greife, 
Matronen und Jungfrauen fielen als Opfer einer ent 
menfchten Barbarenhorbe, häufig unter Qualen oder nad 
erlittener Entehrung. Unter dem Getümmel brachen 
Flammen aus in mehreren Straßen; in ihr Gepraffel 
tönte das Jammergeſchrei der Sterbenden, ber Geaͤng⸗ 
fligten. Iſolani's Kroaten vergnügten ſich, Kinder in 
das Feuer zu werfen; Pappenheim’s Wallonen fpieften 
Säuglinge an den Brüften ihrer Mütter; 53 Frauens⸗ 
perfonen fand man. in einer Kirche enthanptet. Einige 
beutfche Dfficiere, von dieſem furchtbaren Anblid empört, 
wagten es, den Oberbefehlshaber, der außerhalb ber 
Stadt im Lager geblieben war, zu erinnern, daß er 
dem Blutbade möchte Einhalt thun laffen. „Kommt 
in einer Stunde wieder,” war Zily’s Antwort, „ich 
werde dann fehen, was zu thun if. Der Soldat muß 
für feine Mühe und Gefahr etwas haben.” 

In ununterbrochener Wuth dauerten nun die Greuel 
fort, bis endlich Rauch und Gluth der Raubfurht Gren⸗ 
zen fegten. Ein Sturmwind verbreitete die Flammen 
mit reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt und 
machte den Brand allgemein. In weniger ald zwölf 
Stunden lag das volfreiche, feſte, große Magdeburg 
in Afche, zwei Kirchen und einige Fifcherhütten ausge 
nommen. Der Stadteommandant, Dietrich von Fale 
Senberg, und viele tapfere Männer mit ihm hatten fech« 











tend einen beneideten Tod gefunden. Selbſt eines frei⸗ 
willigen Zodes waren Einige geftorben, um ben Un⸗ 
menfchen nicht in die Hände zu fallen. Zwanzig edle 
Jungfrauen reichten fi) die Hände dar und fprangen 
gemeinfam in die Zluthen der Elbe, um ihren Verfol⸗ 
gern zu entgehen. Andere flürzten ſich in Brunnen 
oder fuchten im Feuer ihr Heil. 

Am 14. Mai erfhien endlich Tilly felbft in der 
Stadt, nachdem die Hauptftcafen von Schutt und Lei⸗ 
chen: gereinigt waren. Welche Scenen waren es, bie 
ſich bier feinem Auge darboten! Lebende, bie unter ben 
Leichen hervorkrochen, herumirrende Kinder, die mit herz« 
zerfchneidendem Gefchrei ihre Eltern fuchten, Säuglinge, 
bie an den todten Brüften ihrer Mütter faugten! Mebe 
als 6000 Leichen mußte man in bie Elbe werfen, um 
bie Gaffen zu räumen; eine ungleich größere Menge 
von Lebenden und Leichen hatte das Feuer verzehrt; bie 
ganze Zahl der Getödteten wird auf 30,000 angegeben. 

Tilly's Einzug machte der Plünderung ein Ende, 
und was bis dahin gerettet war, blieb leben. Gegen 
1000 Denfhen wurden aus der Domkirche gezogen, 
wo fie drei Tage und zwei Nächte in beftindiger To— 
desfurht und ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly 
lieg ihnen Pardon ankündigen und Brod unter fie ver- 
theilen. Den Tag darauf ward in diefer Domfirche fei⸗ 
erlihe Meffe gehalten und unter Abfeuerung der Ka 


‚nonen das Tebeum angeſtimmt. Der Faiferlihe Ober 
feldherr durchſchritt die Straßen, um als Augenzeuge 
feinem Herrn berichten zu können, „daß feit Troja’s 
und Zerufalem’s Zerflörung Fein folder Sieg gefe 
ben worben fei.” Und in biefem Borgeben war nichts 
Uebertriebenes, wenn man bie Größe, den Wohlftand 
und die Wichtigkeit der. Stabt, welche unterging, mit 
der Wuth der. Zerftörer zufammenbenft. 

Das Gerücht von Magdeburgs entieglihem Schid- 
fale verbreitete Frohloden durch das ganze Fatholifche, 
Entfegen und Furcht durh das ganze proteftantifche 
Deutfchland. Auf Niemanden aber wirkte es erjchüttern- 
der und beängfligender, als auf den Kurfürften von 
Sachſen, zumal da fi Tilly jegt nach Sachſen wandte, 
fi) der bedeutendften fächfifhen Städte bemächtigte und 
fie mit Brandfchagungen gehörig heimfuchte. Weg war 
nun bie hochfahrende Zuverfiht, die Johann Georg 
fo eben noch zur Schau getragen. Der Schwebentönig, 
deffen Hülfe er verfchmäht, deffen Anerbietungen er 
fo trogig zurücdgewiefen, erfchien ihm jept als der ein- 
ige Mann, der ihn noch vor dem Untergange retten 
könne, und mit einer Art von Verzweiflung warf er ſich 
ihm in die Arme, 

Die Bedingungen, welche Guſtav Adolph ftellte, 
waren mäßig und wurden von dem Kurfürften mit der 
größten Bereitwilligkeit angenommen, Als der ſchwe⸗ 








diſche Unterhändler auch die Einräumung der Feſtung 
Wittenberg verlangte, brach der gänzlich mürbe ge- 
machte Fürft in die Worte aus: „Nicht nur Witten- 
berg, ganz Sachſen foll dem Könige offen ſtehen. 
Sch will meine ganze Familie als Geifel ftellen, ja mid 
felbft, wenn dies nicht genügt. Ich will die Borräthe 
ausliefern, den verlangten Sold bezahlen, Gut und 
Blut der guten Sache opfern.” 

Sogleich ward ein Traktat abgefchloffen, und bie 
fächfifhen Truppen, 18,000 Mann ftark, orbneten fih 
unter das fiegreiche Banner Schwedens. Nun war alfo 
auch die Wiege der Reformation unter den Schup bes 
nordifhen Könige geſtellt. Deffen war fi) Guftav 
Adolph in edlem Stolze bewußt, denn alfo ſprach er 
zu ben Studenten, die ihm entgegengefommen, als er in 
Wittenberg, der alten Luthervefte, einzog: „Ihr Her 
zen, von euch ift aus dieſem Drte das Licht des Evan- 
geliums zu uns gefommen; weil es aber durch die 
Seinde bei euch will verduntelt werden, müffen wir zu 
euch fommen, um daffelbige Licht nächſt Gott wieder 
anzuzünden.“ 

Es war die hoͤchſte Zeit. Schon hatte Tilly die 
Stadt Leipzig beſchoſſen und ſie gezwungen, ihm die 
Thore zu öffnen. Johann Georg drang mit Ungeduld 
auf eine Schlacht, und Guſtav Adolph willigte, obwohl 
fheinbar zögernd, ein. „Eine Krone umd zwei Kur 
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Hüte,” meinte er, „flünden auf dem Spiele.“ Auch 
im Faiferlichen Heere war man anfangs getheilter Mei⸗ 
mung. Tilly hielt ed für rathſam, den Angriff ber 
Feinde in feinem gut befeftigten und von Batterien ges 
dedten Lager abzumarten; aber der feurige Pappenhein 
wußte ihn zur Veränderung feiner Stellung zu bewegen. 
So kam es denn am 7. September 1631 auf ben Ebe⸗ 
nen bei Breitenfeld, einem Dorfe in der unmittel« 
baren Nähe Leipzigs, zur Schlacht. Die Schweben 
und Sachſen mochten zufammen 40,000 Mann, bie 
Kaiferlichen beinahe eben fo ftark fein. „Jeſus Maria” 
war, wie bei der Erflürmung von Magdeburg, das 
Seldgefchrei der Katholiken, „Gott mit uns‘ das der 
Proteftanten. 

Um 12 Uhr begann die Schlacht mit einem befti« 
gen Kanonenfeuerr. Wind und Sonne waren den Kai⸗ 
ferlihen anfangs günſtig. Während Pappenheim wie 
zafend gegen den rechten Flügel ber Schweden heran⸗ 
flürmte, drang Tilly gegen das Centrum berfelben 
vor, ward aber von dem Feuer der Gefchüge: zurück 
geworfen. Da ftürzte er plöglich auf den linken Flügel 
los, wo die Sachfen ftanden. Diefe wankten, geriethen 
in Verwirrung, flohen und riffen den Kurfürften mit 
fich fort. Mittlerweile hatte fich der rechte Flügel, den 
Guſtav Adolph felbft befehligte, vwortrefflih gehalten. 
Siebenmal hatte ſich bie Wuth Pappenheim’s an ber 
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Feſtigkeit dieſer Gelonnen gebrochen. Jetzt ordnete der 
ſchwediſche Held die Schlacht aufs Neue. Einer feiner 
Unterfeldherren, Guſtav Horn, fprengte das Centrum 
ber Kaiferlihen, eroberte ihr Gefhüs und richtete es 
gegen fie ſelbſt. Hierdurch hauptſächlich murde Die 
Schlacht gewonnen. Vergeblich focht der greife Tilly 
wie ein Jüngling; vergeblich ſtürzte fih Pappenheim 
mit Löwenmuth in die feindlichen Reihen; fte konnten 
die Entfcheidung nicht mehr wenden. Das ganze Tai 
ferlich » ligiftifche Heer wurde zerfprengt; 70 ahnen, 
27 Kanonen, das reiche Lager, alles Gepäd und die 
Kriegskaſſe fielen in die Hände ber Sieger. Don deu 
Kaiſerlichen blieben 6000 Todte auf dem Wahlplag, 
von den Sachen 2000, von den Schweden 7%. 

Diefe Niederlage Tilly's bei Breitenfeld vernichtete 
die zwölfjährigen Triumphe Defterreih8 und machte Gu⸗ 
ſtav Adolph zum Herrn von Deutfchland. Nicht eben 
durch, den Menfchenverluft ward fo große Entfcheidung 
bewirkt (deun Kriegsknechte laſſen fih überall leicht er⸗ 
fegen, wo es fonft nicht an Mitteln fehlt), fondern 
durch die moralifhe Wirkung auf Freund und Feind. 
Dahin, unmwiebderbringlic) dahin war der Glaube an 
die Unüberwindlichkeit der Kaiferlichen. Die Derblüfs 
fung des Wiener Hof über diefe unerwartete Wendung 
der Dinge läßt fih kaum befchreiben. Lange wellt« 
man fich bafelbft nicht Überzeugen, daß, wie Einer 
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fich dabei ausdrüdkte, Gott plöglich ein Lutheraner geworden 
fi. Es lag’ zu natürlich in der religisfen Stimmung 
ber Zeit, nach den äußern Siegen die Gerechtigkeit einer 
Sache zu meffen und das Wohlgefallen, das Gott an 
ihre habe. Tilly felbft hatte fich früher dem feften Glau- 
ben bingegeben, er habe feine Siege nur mit Gottes 
Hülfe erfochten, und noch vor der Schlacht bei Brei⸗ 
tenfeld hatte er in der Anrede, die er an feine Truppen 
hielt, geäußert: „ber Sieg könne ihnen nicht entgehen, 
denn Keger hätten noch nie in einer Feldfchlacht geſiegt.“ 
Ob fein Glaube nah feiner unerhörten Niederlage wan⸗ 
Send geworden, meldet die Gefchichte nicht. Für alle 
Andern aber war das Blendwerk von des Kaifers Al- 
macht und Tilly's Furchtbarkeit zerftört. Hell Teuchtete 
das Genie und die Kraft des norbifchen Helden. Nach- 
dem bie Furcht vor Defterreich gewichen, blieb nur ber 
Haß zurück. Alle geheimen Feinde des Kaiferd und der 
Katholiken hatten jegt Muth gewonnen zum Abfall; 
feine Freunde durchflog Angft und. Schreden. Der 
Kaifer felbft zagte, und Marimilian von Baiern ver 
bot feinem Feldherrn, je wieder ein entſcheidendes Tref⸗ 
fen zu wagen. 

Guſtav Adolph verſtand nicht blos, zu ſiegen, ſon⸗ 
dern auch, was ſeltener iſt, den Sieg zu nützen. Wie 
auf Sturmesflügeln durcheilten jetzt ſeine triumphirenden 
Schaaren das ganze innere Deutſchland, Thüringen 
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Franken, die Rheinlande, und Alles beugte ſich 
vor ihrer Macht oder eilte ihnen freundlich entgegen als 
Schützern. Die Neichsftädte zumal zeigten fich dem Kö- 
nig ergeben und vermehrten durch treuen Beiſtand nicht 
wenig feine Stärke. 

Die Sachfen, Guftav Adolph’ Verbündete, bra- 
hen in Böhmen ein; Schreden flog vor ihnen her. 
Sie zogen fiegreich in Prag ein und befegten ed. Der 
Schwedenkönig aber wandte fih vom Rhein, wo er 
Mainz eingenommen und die Huldigungen vieler andern 
Städte erhalten hatte, zurüd nach Oſten, um endlich 
auch über Baiern, wo fein gefährlichfter Feind thronte, 
die Kriegsgeifel zu ſchwingen. Tilly und der Rurfürft 
Marimilian fuchten ihm ben Webergang über den Lech 
zu wehren. Uber ‘unter dem hbeftigften Kanonenfeuer 
fchlugen die Schweden eine Brüde über den Fluß, und 
nach einem heißen und gefahrvollen Gefechte, wobei dem 
Könige felbft ein Pferd unter dem Leibe erfchoffen wurde, 
erzmangen fie den Uebergang (am 10, April 1652). 
Der alte Tilly mußte, tödtlich verwundet, vom Wahl: 
plage getragen werden. In Ingolftadt ftarb er. Seine 
legten Worte waren: „Nur Regensburg in Acht genom- 
men! Regensburg, Regensburg !” 

Nun zog Guftan Adolph gen Augsburg, wo 
et am 14. April eintraf. Welh ein hoffnungsreicher 
Tag für die dortigen Proteftanten! Jetzt K igte wieder 
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das Bekenntniß, das ein Jahrhundert zuvor hier 
war abgelegt worden, und auf dem Grunde beffelben 
erbaute fich die neue Berfaffung der Stadt. Der in 
‚den Zeiten ber Bedrüdung mit Gewalt eingefegte katho⸗ 
Uſche Rath mußte abtreten und einem evangelischen Rathe 
bie Sige einräumen. In allen Kirchen wurbe ber evan- 
geliſche Gottesdienſt wieder hergeſtellt. 

Bald darauf brach Guſtav Adolph gegen Ingol⸗ 
ftadt auf, eroberte es und wandte fih von ba gerade 
wegs geger Münden, wo er am 17. Mai feinen 
feierlihen Einzug hielt. Hier zeigte er ſich auch geiftig 
in feiner wahren Größe Man rieth ihm, Diefe Re 
fidenz des Dberhauptes der Fatholifchen Liga zur Sühne 
für Magdeburgs Zerftörung den Flammen preiszugeben. 
Aber der Held wies ſolche Vorfchläge mit edlem Unmil- 
len zurüd. Cr ließ den Gottesdienft der Katholiken un- 
geftört, geftattete keinerlei Schmähungen gegen fie und 
behandelt fie überhaupt mit ber Aufßerfien Schonung. 
Nur 140 große und fehöne Kanonen, die im Zeughaufe 
vergraben waren, und 30,000 Dufaten, die ber Lauf 
einer diefer Kanonen barg, eignete ex fich als Kriegs⸗ 
beute zu. | 

Unterdeffen waren die fchwedifhen Waffen unter 
Beneralen, wie Horn, Banner, Wilhelm von Weimar, 
Wilhelm von Heffencaffel und Andern, aud) am Ober, 
"Mittel « und Niederrhein, in Schwaben und an ben 
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Marken des Iyroler Hochgebirge glücktich gewefen. Weber 
all, wo Schweden hinkamen, war Defterreihs Herrfchaft 
und die Macht der Liga zerfprengt, überall dort der 
Proteftantismus gerettet. Der Kaifer mußte dem Allen 
rubig zuſehen; denn ihm mangelte dur Vertheidiguns 
die Kriegsmacht. 

In fo bedraͤngter Lage, worin binnen ſechs Mo⸗ 
naten nach der Breitenfelder Schlacht der früher weit 
gefürchtete Ferdinand gefallen, erinnerte er ſich mit bit⸗ 
terer Neue feines entlaffenen Feldherrn Wallenftein. 
Durch diefen großen Mann war er gewaltig in beutfchen 
Landen geweien; nach feiner Verabſchiedung traf das 
Unglüd ihn Schlag auf Schlag. Wohin er fegt blickte, 
er fand einen Heerführer, den er Guſtav Adolph ent 
gegenftellen tonnte; ja, er batte kein Heer mehr und 
mußte nicht, mo er eins bernehmen ſollte. Mit Wallen- 
ftein befaß man Beides wieber. Alfo wurben Unter 
handlungen gepflogen mit dem beleidigten Feldheren we⸗ 
gen Wiederannahme des Commandos. Lange ließ fih 
der Stölze bitten, ehe er zufagte, und ald er es endlich 
that, gefhah es unter Bedingungen, welche ihn über 
die Stellung eines Unterthanen hinaus zum unumſchraͤnkten 
Herrn des Kriegs und zum Dickator ded Kriegsfchau« 
plages erhoben. Er erhielt die ausgedehntefte Gewalt 
über das Heer, das Recht, alle Officierſtellen zu verge⸗ 
ben, Beförderungen und Degrabationen ‚Borzunehmen, 
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Krieg zu führen und Frieden zu ſſchaeßen, den Titel 





eines Generaliſſimus aller oͤſterreichiſchen und ſpaniſchen 


Armeen und das Verſprechen, nach glücklich beendigtem 
Kriege entweder ein oͤſterreichiſches Erbland, oder die Lehns⸗ 
herrlichkeit üͤber eins der zu erobernden Laͤnder zur Be 
lohnung zu empfangen. Dabei bedung er ſich noch aus, 
daß weder der Kaiſer ſelbſt, noch ein kaiſerlicher Prinz 
ſich beim Heere ſehen laſſen dürfte. Ferdinand geſtand 
auch das zu; denn ibm blieb keine Wahl. Einen hoö⸗ 
bern Triumph konnte ſich Wallenflein’s Stolz nicht wün⸗ 
fhen. Der Undank, bie Beleidigung, die er einft vom 
Kaifer erfahren, fie waren jegt tauſendfach aufgewogen 
durch die Angft und die Erniedrigung beffelben. 


Wallenftein fühlte fih befriebige. Er ließ feine 
MWerbetrommel ertönen, und fofort erftand, wie durch 
einen Zauberfchlag, ein mächtige Heer um ihn. Bon 
allen Seiten eilten tapfere Männer herbei, um unter 
feiner Anführung Ruhm. und Beute zu erwerben; feine 
alten Kampfgenoffen flellten ſich ein; die ſtreitluſtige 
Sugend von Freund und Feind fammelte ſich unter. fei- 
nen Fahnen, denn ihm waren Proteftanten nicht minder wille 
fommen, als Katholiten. Binnen drei Monaten ftand 
ein Heer von 40,000 Dann da, und die Freunde 
Defterreichs und des alten Glaubens begannen wieder 
Athen zu jchöpfen. 
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Während nun Guſtav Adolph im füblichen Deutſch⸗ 
land feine Macht begründete, fing Wallenffein feine kriege 
eifche Thätigkeit in Böhmen zu entwideln an. Er vertrieb 
bie Sachfen aus Prag und zwang fie, bis Hinter die böhe 
mifhen Grenzen zurüdzumeihen. Dann erft wandte er 
fih gegen den ſchwediſchen König und nöthigte ihn durch 
die weitere Entwidlung feines Kriegsplans, fi von 
Baiern: wieder nach Franken zurüdzuziehen. In der 
Nähe von Nürnberg trafen beide Heere auf einander; 
Doch vermied Wallenftein eine offne Feldfchlaht. Drei: 
Monate lagen fich die beiden größten Feldherren ihrer 
Zeit in ihren Verfchanzungen gegenüber, blos einer ben 
andern beobachtend und bedrobend. Die Augen ber 
Welt waren auf Nürnberg gerichtet, wo ſich das Schick⸗ 
fal Deutfchlands entfcheiden zu wollen fchien. Aber es 
entfchied ficy nicht. Guſtav Adolph war ber Erſte, dem 
bie Geduld ri. Ohne Rüdficht auf die Warnungen 
feiner Generale, beſchloß er, das befeftigte Lager feiner 
Feinde am 24. Auguft 1632 anzugreifen. Ein zehn- 
flündiger Sturm, wo die Schweden mit höchfter Tapfer- 
keit vordrangen, die Saiferlichen mit eben fo großem 
Heldenmuthe widerftanden und beide Theile bedeutenden 
Verluſt hatten, führte zu feinem Ergebnif. Den Her 
zogen von Friedland und Weimar wurden Pferde unter 
dem Leibe, dem Könige ein Theil der Sohle feines 
Stiefels weggefhoffen. Davon, daß man keins ber 
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beiden feften Lager erobern, aber auch nicht Tänger in 
diefen ringeum vermüfteten Gegenden ausdauern koͤnne, 
mußten fich alle Heerführer überzeugen. Am 8. Sep⸗ 
tember brach alfo Guſtav Adolph (nachdem er in Rürnberg 
eine hinreichende Befagung gelaffen) unter Trompeten 
ſchall und Trommelſchlag in guter Ordnung auf und 
“ führte fein Heer vor dem Lager des Feindes vorbei 
nach Neuftadt an der Ah. Bald darauf verließ aud 
BWallenftein feine Stellung und zog weiter 

Zwei Monate fpäter treffen wir beide Gegner in 
den Ebenen Sachſens bei dem Städtchen Zügen wie 
der. Hier follte e8 endlich zur entfcheidenden Schlacht 
fommen. Am 6. November 1632, als noch die Mor- 
gennebel die Felder von Lügen bededten, lag das ſchwe⸗ 
difche Heer auf den Knieen und verrichtete fein Gebet. 
Es war etwa 25,000° Mann ftarf. Auf den Seiten 
ftand die Reiterei, in der Mitte das Fußvolk. Den 
rechten Flügel befehligte‘ der König felbft, den Tinten 
Herzog Bernhard von Weimar, den ftarfen Rüdhalt 
Kniephaufen. Die Soldaten waren von dem beften 
Geifte befeelt. Die Trompeter bliefen die Weife: „Eine 
fefte Burg ift unfer Gott,” und Guſtav Adolph felbft 
flimmte das „Feldliedlein“ an („Verzage nicht, du 
Häuflein Hein 2c.*), das er, wie Einige behaupten wol« 
len, auch felbft verfaßt haben fol. Nachdem er hier- 
auf duch eine kurze, kraͤftige Anrede feine Völker er- 
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muthigt und überdem die Herbftfonne die Nebel zertheilt 
hatte (ed war. gegen 11 Uhr Vormittags), ertheilte er 
feinen Unterbefehlshabern die Tagesbefehle. Die Lofung 
hieß, wie bei Breitenfeld: „Gott mit und,” die der 
SKatholiten: „Zeus Maria.” Ohne Panzer, in einem 
Iedernen Koller und einfachen Tuchrocke, ritt der König 
Durch die Neihen, die ihn mit lautem Freudenruf be» 
willkommten. „Nun wollen wir in Gottes Namen dran. 
Sefu, Jeſu, Jeſu! Laß und heute zu Ehren deines 
heiligen Namens ſtreiten!“ — das waren feine legten 
Worte an das Heer. Damit ſchwang er feinen Degen, 
und „Vorwärts“ erfcholl der Ruf, dem Alle begeiftert 
folgten. Schon ftand Lügen, von den Kaiferlichen an- 
gezündet, in hellen Flammen. in breiter Graben trennte 
das fehwedifche Heer von dem Feinde. in mörderifches 
Teuer Frachte aus diefem Graben den Anflürmenden ent⸗ 
gegen. Die aber fegten glüdlich über, trieben Wallen- 
ſtein's Infanterie aus ihrer Stellung und eroberten 7 
Gefhüge. Schon winkte dem rechten Flügel des Dee» 
res, den Guſtav befehligte, der vollftändigfte Sieg, ale 
der linke, den Bernhard von Weimar führte, in Un- 
ordnung gerieth. Guſtav wollte zu Hülfe eilen. Er 
fegte fi) an die Epige des Steenbock ſchen Regiments 
und fprengte mit geringer Bedeckung voraus. Seine 
Kurzfichtigkeit führte ihn faft mitten unter einen Haufen 
feindlicyer Küraffiere. - Keine Furcht Eennend, ftürzte er 





ſich unter fie und fuchte fi eine Bahn zu brechen. 
Sein Roß warb durch den Hals, gefchoffen; ein zweiter 
Schuß zerfchmetterte feinen linken Arm. Da bat er den Her⸗ 
309 Franz Albert von Sachfen- Lauenburg, der ihm ber 
Näcfte war, ihn aus dem Geferhte weg auf die Seite zu 
‚bringen. In diefem Augenblid erhielt er einen zweiten 
Schuß in den Rüden, und mit dem Schmerzensruf: 
„mein Gott! mein Gott!" ſank er vom Pferde, das ihn 
noch ein Strede weit in den Öteigbügeln fortfchleppte. 
Die Begleiter flohen, mit ihnen auch der Lauenburger, 
ben man nachmals (ob mit Necht oder mit Unrecht, laſ⸗ 
fen wir dahingeftellt) als den geheimen Mörder des Kö⸗ 
nigs bezeichnete. Guſtav Adolph verfchied in den Ar 
men eines Edelfnaben, Lasbelfin, der fih muthig für 
ihn der Gefahr ausgefegt hatte und felbft bald darauf 
an feinen Wunden ftarb. | 

Als Bernhard von Weimar und Pniephaufen von 
dem ſchrecklichen Unfalle Nachricht erhielten, äußerte der 
Letztere: „die Mannfchaft fei in fo guter Ordnung, daß 
der Herzog einen fchönen Rückzug machen könne. Bern⸗ 
hard aber antwortete zürnend: „nicht an fo feigen Yus- 
weg, an Sieg und Rache müffe man denken.” Er 
übernahm, Alle ermuthigend, den. Oberbefehl des gan⸗ 
zen Heeres, flach einen Oberfilieutenant, der nicht ger 
horchen wollte, zu Boden und ſchlug den zweiten Flü- 
gel Wallenſtein's aus dem Felde. In diefem Augen- 
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blik kam Pappenheim mit feinen Neiterfchaaren auf 
dem Wahlplage an, und eine dritte Schlacht begann, . 
nicht minder heftig, als Die vorigen. Die Dicht ge 
ſchloſſenen fchwedifchen Bataillone wurden unter einem 
mörberifchen Gefechte über die Gräben zurückgetrieben 
und die zweimal verlorenen Kanonen zum zweiten Male 
ihren Händen entriffen. Das ganze ‚gelbe Regiment, 
als das trefflichfte von allen, die an biefem blutigen 
Tage Beweiſe ihres Heldenmuthes gaben, lag: tobt dahin 
geftredt und bededte noch in derfelben fchönen Ordnung 
den Kamıpfplag, den e8 Iebend mit fo ſtandhaftem Muthe 
behauptet hatte. Ein ähnliches Loos traf ein anderes 
blaues Regiment, welches Graf Piecolomini mit der 
Faiferlichen Reiterei nach dem wüthendſten Kampfe zu 
Boden warf. Den Herzog von Friedland felbft fah man, 
mitten unter dem feindlihen Kugeltegen, mit Fühler 
Seele die Reihen feiner Truppen bdurchreiten, dem Noth- 
leidenden nahe mit Hülfe, dem Tapfern mit Beifall, 
dem Verzagten mit feinem firafenden Bid. Um und 
neben ihm ſtürzten feine Völker entfeelt dahin, und 
fein Mantel ward von Kugeln durchlöchert. „Aber die: 
Rachegoͤtter,“ ſagt Schiller, „befhügten heut feine Bruft, 
für die ſchon ein anderes Eifen gefchliffen war; auf 
dem Bette, wo Guftav erblaßte, follte Wallenftein den 
fchuldbefledten Geift nicht verhauchen.“ 


A 

Richt fo glücklich war Pappenheim, der Telamo⸗ 
nier des Heeres, der furchtbarſte Soldat des Hauſes 
Defterreich und der Kirche. Zwei Musketenkugeln durch⸗ 
bohrten ſeine narbenvolle Bruſt und gewaltſam mußten 
ihn die Seinen aus dem Mordgewühl tragen. Sterbend 
noch tröftete er ſich mit dem Gedanken, daß Guſtav 
Adolph, fein und feines Glaubens unverföhnlicher Feind, 
an tinem Tage mit ihm gefallen fi. Mit Pappen- 
heim's Tod verfhwand das Glück der Kaiferlichen von 
bem Schlachtfelde. Nicht fobald vermißte bie Meiterei 
ihren fieghaften Führer, als fie Alles verloren gab und 
mit mutblofer Verzweiflung das Weite ſuchte. Gleiche 
Beftürzung ergriff auch den rechten Flügel, wenige Re 
gimenter ausgenommen, welche Stand hielten. Dieſen 
Moment ber Verwirrung benugend, rüdte die ſchwedi⸗ 
The Infanterie zum legten entfcheidenden Angriffe vor. 
Zum dritten Male fegte fie über die Gräben und zum 
dritten Male groberte fie die dahinter aufgepflanzten 
Gefchüge. Die Sonne neigte fih eben zum Untergang, 
als die Niederlage der Kaiferlihen entfchieden warb. 
Ihr Gefhüg und Gepäd ging verloren, und binnen 
wenigen Zagen räumten fie ganz Sachfen. 

Die Schweden hatten gefiegt, aber um welchen 
Preis! Ihr großer Feldherr, ihr Heldenkönig lag tobt 
auf der Wahlſtatt. Sie hielten dieſen Verluſt für un⸗ 
endlich größer, als den Gewinn ber Schlacht, und fie 
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Hatten Recht. Doc gingen ihr Schmerz und ihre Trauer 
nicht in DVerzagtheit über; vielmehr befchwor Bernhard 
von Weimar Ale bei dem Ruhme, den fie unter Gu⸗ 
ſtav Adolph's Führung gewonnen: „fie follten auf ber 
glorreihen Bahn beharren, feinen Tod rächen, feine 
Pläne durhführen und der ganzen Welt beweifen, daß 
der König fie unüberwindlich gemacht habe und er noch 
nach feinem Zode das Schreden aller Feinde fei.” Das 
ganze Heer rief: „Wir wollen dir folgen bis an’d Ende 
der Welt!“ 

Während nun ber heldenmüthige Bernhard das 
Webergewicht der ſchwediſchen Waffen im Felde behaup⸗ 
tete, ergriff der weife Kanzler Drenftierna die Zü- 
gel der Politit und handhabte fie ganz in dem Geifte 
feines gefallenen Zöniglichen Freundes. Er fühlte, daß 
jegt ein feftes Zufammenhalten der Proteftanten nöthiger 
fei, ald je. Unmittelbar nach der Lügener Schlacht ver- 
einigte er daher die proteftantifchen Reichsfürſten zu 
einer Berathung in Ulm Uber Schmebens Pläne 
fcheiterten bier an der Widerfeglichkeit Kurfachlens und 
Kurbrandenburge, Dagegen fchloffen fih in einer fpä- 
tern Berfammlung zu Heilbronn der ſchwäbiſche, 
fränfifche, ober» und niederrheinifche Kreis den Abfich- 
ten des Kanzlers an und mehrere auswärtige Mächte 
nahmen Theil an den Unterhandlungen. DOrenftierna 
ward da8 Haupt des Deilbronnifhen Bundes, laut 
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dem Bertrag, ber ben 13. April 1633 dort geſchloſ⸗ 
fen warb. 

Wallenſtein hatte fih nach feiner Niederlage bei 
Lügen nad, Böhmen zurüdgezogen, wo er ſtrenges Ge- 
richt über diejenigen feiner Officiere hielt, die ſich in je- 
ner Schlacht feig benommen hatten. Die Lüden in fei- 
nem Herre ergänzte er bald wieder, und ſchon im Mat 
1633 konnte er feine Operationen wieder beginnen. 
Aber es fchien, als fei der alte Geift von ihm gewichen. 
Er wandte fih nah Schleſien, wo eine fähfifch- bran- 
benburgifch = fchlefifche Armee unter Thum, Arnheim 
und dem Herzog von Lauenburg fland. Aber ftatt fie 
zu fchlagen, fchloß er einen Waffenftilftand mit ihr und 
trat fogar mit ben Führern in Friedensunterhandlungen. 
Sodann belagerte er lange vergeblich die Feftung Schweid⸗ 
nig. Endlih nahm er zwar den Grafen Thurn mit 
4000 Dann bei Steinau gefangen, gab aber fofort 
dem alten böhmifchen Helden die Freiheit wieder. Dies 
nahm man in Wien dem Herzog fehr übel. Man wußte 
gar nit, was man von feinem Verfahren denken follte. 
Die Wahrheit aber war, daß Wallenftein jegt ernſtlich 
damit umging, feinen alten Plan, fi die böhmiſche 
Krone auf's Haupt zu fegen, zur Ausführung zu brin- 
gen. Dazu bedurfte er der Hülfe Sachſens und Schwe⸗ 
dens, und darum fchonte er diefe im Felde. Die Un- 
terhandinngen mit dem . Feinde waren fchon ziemlich 
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weit gebichen und der von aſtrologiſchen Biſionen be⸗ 
herrſchte Kriegsfürft wartete nur noch auf eine günflige 
Eonftellation am Himmel, um zum Werke zu fchreiten. 
Darüber verfloß aber die rechte Zeit, und fein Vorha⸗ 
ben ward dem Kaifer fund. Die Gefahr für Legteren 
war dringend. - Der mit Donnern bed Kriegs umgebene 
Derbrecher fchien des Anſpruchs auf gewöhnliche Rechts⸗ 
formen verluftig. Alſo gab Ferdinand IL einigen Ge- 
treuen den Befehl, fih Wallenftein’d und feiner wich⸗ 
tigften Verbündeten lebend oder todt zu bemäkchtigen. 
Darauf erfolgte der Meuchelmord des Helden zu Eger, 
am 25. Februar 1634. Gleichzeitig mit ihm fielen feine 
Sreunde Terzky, Kinsky, Illo und Neumann. 
Der Kaiſer ließ 3000 Seelenmeffen für die Getöbteten 
Iefen. Sein Gewiffen war alfo doch nicht ganz beruhigt! 
Denn bewiefen war Wallenftein’s Verrath noch Feines- 
wege; es lag nur der bringendfte Verdacht gegen 
ihn vor. 

Nach dem Tode de Gewaltigen übernahm des 
Kaiſers Sohn, König Ferdinand von Ungarn, den 
Oberbefehl über das Latholifche Heer. . General Gallas 
ftand ihm leitend und rathend zur Seite; Hülfsvölker 
aus Stalien und Lothringen verftärkten feine Madt. Die 
erften Unternehmungen des Prinzen Tiefen glüdlich ab, 
Er eroberte Regensburg . wieder, deffen ſich einige 
Zeit vorher Herzog Bernhard‘ bemädhtigt hatte, nahm 


Donaumerth ein und belagerte Nörblingen. Bw 
Rettung leptgmannter Stadt wagten Bernhard von Weis 
mar und Buflae Dom am 7. September 1634 eine 
Schlacht und erlitten die vollſtändigſte Niederlage. Ge 
gen 12,000 Todte bedeckten den Wahlplatz; faſt alles 
Geſchütz und viele Gefangene fielen in kaiſerliche Hände. 
In Folge fo großen Siege wurden den Schweden vice 
Länder und Städte entriffen. Mit neuer Uebermacht er 
hob fich die Latholifche Partei, aber nicht allein durch 
jenes Woffenglud, ſondern vorzüglich auch durch die 
Erbärmlichkeit der proteftantifchen Fürften von Sachen 
und Brandenburg. Der Kurfürft von Sachfen, welcher, 
bei nur einigem Muth, noch ganz wohl im Stande ge 
wefen waͤre, die Sade feiner Glaubensgenoffen auf 
zecht zu erhalten, fchloß am 30. März 1635 zu Prag 
wit dem Kaifer einen Frieden, wodurch er auf’ Neue 
in dem Befig ber Oberlaufig beftätige wurde. Gleich⸗ 
zeitig löfte fi der Heilbronner Bund wieder auf, und 
mehre Theilnehmer defjelben, wie Kurbrandenburg, Med» 
ienburg, Braunfchweig und andere Weichsftände ſchloſ⸗ 
fen fih aus Furcht vor dem Kaiſer dem zwifchen Sache 
fen und Defterreich gefchloffenen Frieden an. Zum Vor⸗ 
wand wurde babei bie Herftellung der Ruhe und bie 
Bertreibung der fremden Kriegsvölker genommen; im 
Grunde aber war ‚die Dandlungsweife der betreffenden 
Fürſten nichts als ein Verrath an ber Sache bei 
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Proteſtantiemus uub bie Urfache -Iebiglich Die eubärmlichfte 
Feigheit. Denn dem bigotten SKaifer war es um 
nichts weniger, als um einen Frieden mit den „Regen“ 
zu thun; nein, ausrotten wollte er fie, und zwar durch 
fie felbf. Das merkten aber jene beſchränkten Köpfe 
nicht, oder es kümmerte fie nicht. Gewannen fie doch 
für fi einige materielle Vortheile! 





Die Schweden, jo wie alle proteſtantiſchen 
deutfhen Länder, welche gen Welten zu lagen, waren 
num plöglich preisgegeben; ihre Friedensvorſchlaͤge 
wurben nicht angehört, und fo blieb ihnen um ihrer 
Selbſterhaltung willen nichts Andres übrig, als fich 
gm; in die Arme Frankreichs zu werfen, von 
dem fie allein noch Rettung hoffen konnten. Aber Frank⸗ 
reich war babei nicht uneigennügig, fondern es fah ber 
reits mit lüfternem Blick auf das fchöne Elſaß und freute 
fig, wie Deutſchlands Macht durch feine eigenen Für⸗ 
ſten zerfplittert und vernichtet ward. Ein franzöfifches 
Heer unter dem Marſchall Laforce kam über den Rhein. 
Gin anderes Heer führte Bernhard von Weimar, 
der, um bie Mittel zur Fortfegung des Kriegs zu ge= 
winnen, als Feldmarſchall in franzöftfche Dienfte getre⸗ 
ten war. Er empfing jährli 4 Millionen Livres und 
unterhielt dafür eine Streitmacht von 6000 Reitern und 
12,000 Yußgängern. - 





Seitdem dauerte in ben rheiniſchen Gegenden ber 
Krieg mit abwechfelndem Glücke der Parteien, aber zu 
ftetem Sammer der Einwohner fort. Gleichzeitig ermann- 
ten fih au im Norden die Schweden wieder. Am 
22. October 1635 fchlugen fie die Sachfen, die ihnen 
jegt als Feinde gegenüberftanden, bei Dömitz im Med: 
lenburgifhen und am 7. December noch einmal bei 
Kirig. Nichtsdeftoweniger wurden die Friedensanträge, 
zu denen fich Oxenſtierna nochmals herbeiließ, auch jegt 
noch von dem flarrföpfigen Kaifer zurüdgewiefen. Da 
teaf der ſchwediſche Kanzler von Neuem die kräftigſten 
Anſtalten zur nachbrüdlichen Führung des Kriegs. 

General Banner, ber Sieger von Dömig und 
Kirig, erhielt den Oberbefehl über die fchwedifche Macht. 
Er war vierzig Jahre alt, feit dem achtzehnten Lebens⸗ 
- jahre Soldat, Guſtav Adolph's Begleiter auf allen fei- 
nen Feldzugen, Commandant des rechten Flügel in der 
Entfheidungsfhlaht bei Breitenfeld, ein Mann von 
bewährtem Heldenfinn, reich an Anfchlägen, befonnen 
in Gefahren, fähig der hochſten Anftrengungen, aber 
auch fröhnend den höchften Lüften und Ausfchweifungen, 
wie Demetrius Poliorcetes oder Marıud Antonius, welche 
aus ähnlichen böfen Zeiten hervorgingen und fie bald 
zu beberrfchen fchienen, bald ihnen knechtiſch dienten. 
Am A, December 1636 ſchlug der neue Oberfeldherr 
die der Zahl nach flärfern Kaiferlien und Sachſen bei . 
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Wittſtock dergeſtalt aufs Haupt, dag 4 — 5000 | 


um’s Leben famen, 150 Standarten und Fahnen, 35 
Kanonen, 180 Munitiondwagen, alles Gepäd, das fur- 
fürftlihe Silbergefchirr, die Kanzlei zc. erobert und außer⸗ 
dem gegen 2000 Sefangene gemacht wurden. Faft ganz 
Brandenburg, Sachſen, Thüringen und ein Theil Fran- 
tens fiel in die Botmäßigkeit des Siegers, welcher (wie 
ein Schriftfteller nur zu wahr fagt) mit Drohungen, 
Gewalt und Brand Gelder zufammentrieb, und, - um 
Sachſens Abfall zu beftrafen, feinen Sölönern die ärg⸗ 
ſten Ausfchweifungen jeder Art erlaubte. So weit 
war man binnen wenigen Jahren von Guſtav Adolph’s 
Weisheit und Edelmuth zurüdgefommen! 

Im nächften Jahre, am 15. Februar 1637, ftarb 
Kaiſer Ferdinand IL, der Urheber dieſes unfeligen 
Kriegs. Wüßte man auch- nichts‘ aus der argen Ge 
fchichte diefer Jahre, als dag Böhmen beim Antritte 
feiner Regierung 3 Millionen, beim Schluffe derfelben 
aber nur 780,000 Einwohner hatte, fo genügte Dies 
fon, ihn, feine Umgebungen und feine Zeit abzufchildern. 

Ferdinand IH, der. bisherige König von Ungarn, 
ward, ohne Rückſicht auf vereinzelte Widerfprüche, feines 
Vaters Nachfolger und beharrte im Ganzen auf derſel⸗ 
ben Bahn. 

Im Frühling des Jahres 1637 fehloffen die Kai⸗ 
ferlichen, welche fich bedeutend verflärkt hatten, Ban⸗ 
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nern in feinem feften Lager bei Torgau dergeflalt ein, 
daß fie beflimme darauf rechneten, ihn mit feinem gan- 
zen Deere gefangen zu nehmen; allein am 29. Juni 
brach er, fie täufchend, auf und machte mit 14,000 
Mann dur 60,000 hindurch einen fo meifterhaften 
RNückzug nach Pommern, dag er mit Recht fpottend fa 
gen Fonnte: die Kaiferlihen hätten ihn im Sad gehabt, 
aber vergeffen, diefen zuzumachen. Zwar folgten fie 
ihm und eroberten einen guten Theil Pommerns; doch 
Hunger und Elend trieben fie bald wieder hinweg. 
Um diefe Zeit ging am Rheine der Stern Bern: 


hard's von Weimar im heilften Glanze auf und zog 


die Blicke der Völker auf fih. In rafhem Siegeslaufe 
zerfchmetterte der Helb feine Gegner. Am 3. Maͤrz 
3638 fchlug er die Kaiferlihen bei Nheinfelden 
und nahm ihren Oberanführer, den Herzog von Savelli, 
nebſt 3 andern Generalen, Johann von Werth, Enke 
ford und Sperreuter, gefangen. Am 9. Auguft fiegte 
er bei Wittenweier im Breisgau über das 12,000 
Mann ftarke Corps des General! Göge. Am 5. De 


tober vernichtete er die Streitmacht des Herzogs Karl 


von Lothringen auf dem Ochfenfelde bei Thann; 
acht Zage darauf ſchlug er den General Göge noch ein: 
mal, und am 19. December eroberte er das feſte Brei⸗ 
fa. - So groß war feine Tüchtigkeit und der Erfolg, 


daß Frankreich ihm fürchtete, Schweden ihn beneibele 
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und er felbft kaum Zweifel Begte, er werde bald ale 
eine unabhängige, entfcheidende Macht in Deutichland 
auftreten können. Da raffte ihn unerwartet eine anſtek⸗ 
Tende Krankheit am 18. Juli 1639 im 35. Jahre ſei 
nes Lebens dahin. 

Seinem Teſtamente zufolge, ſollte das Eroberte 
beim deutſchen Reiche bleiben und demjenigen ſeiner 
Brüder gehoͤren, der es übernehmen wollte. Ohne je⸗ 
doch auf ſeine Beſtimmungen irgendwie Rückſicht zu 
nehmen, bemächtigte ſich Frankreich durch Hinterliſt, Be- 
ſtechung und Gewalt der trefflichen Armee des weimar'⸗ 
ſchen Helden, um welche alle kriegführenden Parteien 
buhlten, und errang durch dieſelbe die Ueberlegenheit im 
Felde und ſicherte ſich den Beſitz Breiſachs und des 
ganzen Elſaſſes. 

Bernhard's Tod hatte uͤbrigens nachtheilige Folgen 
für die ſchwediſchen Waffen. Denn obgleich Banner 
und der Marſchall Guebriant, der jetzt das franzöfis 
fhe Heer commandirte, ihre Streitkräfte vereinten, fo 
waren doc ihre Charaktere, Abfichten und Zwecke zu 
verfgieden, weshalb Jeder bald wieberum feine eigrie 
Bahn verfolgte und dem Andern die Schuld des Mif- 
lingen® und der Trennung beimaf. 

Am 20. Mai 1641 verloren die Schweden ihren 
dritten großen Feldherrn, Johann Banner, im 44, 
Sabre feines Alters. Er ſtarb in Oalbertabt. Trog 
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aller Mängel, Härten und Ausfchweifungen hatte er die 
Kunft verftanden, das Bertrauen der Soldaten zu ge 
winnen, fein Heer ftets in gutem Zuftande und auf 
achtunggebietendem Fuße zu erhalten und die feindlichen 
Armeen zu Grunde zu rihten. Man fürchtete daher, 
bag er nicht au erfegen fein würde. Auch fehmanfte 
man lange in Schweden, mem man das fchwierige 
Amt eines Oberbefehlshabers übertragen follte. Oxen⸗ 
ſtierna's menfchenfundiger Blick fand endlich den richtigen 
Mann in Leonhard Zorftenfon. 

Im November 1641 kam Zorftenfon mit frifchen 
Truppen in Deutfcehland an, ftellte die Mannszucht in 
dem verwilderten Heere wieder ber und brachte neues 
Leben in das Ganze. Er war einer ber fähigften Zög- 
linge Guſtav Adolph's und hatte lange an der Spige 
des Geſchützweſens geftanden. Obgleich er vor dem Po- 
dagra gelähmt und fortwährend an die Sänfte gefeffelt 
war, befiegte er doch alle feine Gegner durh Schnel- 
ligfeit. Seine Unternehmungen hatten Flügel, mäh- 
rend fein Körper die fchrediichfte aller Hemmketten trug. 
Unter ihm veränderte fich der Schauplag des Krieges 
und neue Marimen herrfehten, welche die Noth gebot 
und der Erfolg rechtfertigt. Da alle Länder, um bie 
man’ bisher geftritten hatte, erfchöpft waren, fo führte 
Zorftenfon fein Heer in Die öfterreichifchen Befigungen, 
die allein den JIammer des Krieged, unter dem ganz 
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Deutfchland blutete, noch nicht gefühlt hatten. Er er⸗ 
oberte zuerfi Dberfchlefien, fehlug den Herzog Franz 
Albrecht von Lauenburg bei Schweidnig, ergoß ſich 
fodann über Mähren, nahm Ollmütz weg, fättigte 
feine Krieger an dem fetten Tiſche Defterreihs und 
fchleuderte den Feuerbrand bis an den Thron des Kaifers, 

Die Faiferlihen Streitkräfte wurden damals von 
den Generalen Piccolomini, Gallas, Altringer und dem 
Erzherzoge Leopold angeführt, von denen feiner hervor. 
ragende Feldherreneigenfchaften befaß. Aber vor ihrer 
vereinigten Macht mußte ſich Torſtenſon doch zurüdzie- 
ben. Er wich bis Sachſen; die Feinde folgten ihm, 
Torftenfon erwartete fie in der Nähe von Leipzig. Als 
das kaiſerliche Heer unter Erzherzog Leopold und Pic» 
colomini dahin gelommen war, wohin et ed haben 
wollte, griff er es plöglih am 2. November 1642 mit der 
größten Entfchloffenheit an. Das Schlachtfeld war daf- 
felbe, auf dem Guſtav Adolph vor zwölf Jahren den 
alten Tilly gefchlagen; e8 waren die Ebenen von Brei« 
tenfeld. Die Schweden, befeuert von den großen Er« 
innerungen, die fih an biefe Stätte fnüpften, fochten 
mit unvergleichlihem Heldenmuth, und fo errang Tor⸗ 
ftenfon einen Sieg, der nicht weniger entfcheidend war 
als jener Guſtav Adolph’. Bon den Kaiferlichen blie⸗ 
ben 5000 auf dem Plage, und beinahe eben fo viele 
wurben zu‘ Gefangenen gemacht. Ihre ganze Artillerie 
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— 
von 46 Kanonen, das Silbergeſchirr und die Kanzlei 
bes Erzherzogs, die ganze Bagage der Armee fiel in 
der Sieger Hände. Über auch diefe hatten über 3000 
Dann verloren, darunter zwei ihrer beiten Generale, 
Slange und Lilienhöf, 

Leipzig felbft, welches drei Wochen nad) der Brei« 
tenfelder Schlacht beswungen wurde, war ber fchönfte 
Lohn für die gemachten Anfirengungen. Die Stadt 
mußte das ganze fchwedifche Heer neu bekleiden und fi 
mit drei Tonnen Goldes, wozu aud die fremden Hand» 
Iungshäufer, die ihre Waarenlager darin hatten, mit 
Taren befchwert wurden, von der Plünderung loskaufen. 
Darauf machte Torftenfon einen Verſuch gegen das fefte 
Freiberg, der jedoch an der Tapferkeit und der Ausdauer 
ber dortigen Befagung ſcheiterte. Ohne feine Zeit län- 
ger vor den Mauern diefes im Ganzen unmirhtigen 
Platzes zu verlieren, wandte fih nun der ſchwediſche 
Feldherr im Frühling 1643 wieder gegen die öftertei- 
hifchen Erblande, drang in Böhmen und Mähren ein 
und ließ feine Schaaren bis an die Thore von Wien 
fteeifen.. Durch diefen kühnen Feldzug wäre der Krieg 
auf einmal zum Vortheil Schwedens entfchieden gewe⸗ 
fen, wenn der franzöfifche Marfhal Guebriant mit 
feinem Heere zu gleicher Zeit nach Baiern hätte vor« 
ruden können. Aber Guebriant, nachdem cr den bai⸗ 
zifhen General Lamboy bei Kempen gefchlagen, er- 
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bielt unglücklicher Weiſe bei der Erflurmung von Rott- 
weil eine Wunde, an der er ftarb. Sein Nachfolger 
im Commando aber ließ ſich von den kaiſerlich⸗-bairiſchen 
Truppen unter Hagfeld und Johann von Werth, 
welcher legtere feit einiger Zeit gegen den bei Nördlingen 
gefangenen Guſtav Horn ausgemwechfelt worden war, am 
24. November 1643 bei Tuttlingen bergeftalt über- 
fallen, daß er bis zur Vernichtung gefchlagen ward. 


Ein neues Gewitter zog ſich jegt über Schweden 
zufammen, indem fich auch das proteftantifhe Däne⸗ 
mark, eiferfühtig auf Schwedens politifches Uebergewicht, 
zu Gunſten des Kaifers rüjtete. Aber Zorftenfon, zu⸗ 
vorfommend, trieb die Dänen in rafchem Siegeslauf 
zu Paaren, befegte Holftein, Schleswig und Jütland 
und zerfläubte das Hülfsheer des Faiferlichen Generals 
Ballas am 23. November 1644 bei JZüterbod. 
Faſt die gefammte Eaiferliche Reiterei ging hier zu Grunde. 
Das Fußvolk, das ſich gerettet, wurde am 22. Decem- 
ber von Zorftenfon’s Unterbefehlshaber, Königsmart, 
bei Magdeburg vernichtet. Ein nochmaliger Sieg, 
den der unüberwundene Zorftenfon am 24. Februar 1645 
bei Jankowitz in Böhmen über die faiferlichen Gene- 
rale Hatzfeld und Götz erfocht, gab die öfterreichifchen 
Erblande bis Wien von Neuem den fihwedifchen Waf- 
fen Preis. 
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Dänemark beeilte fih jegt, mit Schweden Frie- 
den zu fchliegen. Er kam am 18. Auguſt 1645 zu 
Brömfebro zu Stande. Auch Sachſen erkaufte 
einen Waffenftillftand, welcher, von Zeit zu Zeit ver- 
längert, biß zum Frieden dauerte. Baiern, das bisher 
immer ftandhaft aum Kaifer gehalten, mußte fich eben- 
falls zu cinem Stillftand bequemen, brach jedoch den- 
felben wieder und ward durdy erneute Kriegsverwüſtung 
beftraft. Böhmen, Schlefien, Defterreich fühl 
ten wiederholt die fehwere Hand der Schweden. 

Zorftenfon glaubte nun genug gethan zu haben 
um fi Ruhe gönnen zu dürfen. Er fam um Entbe- 
bung vom Oberbefehl ein, weil fein durch Sriegsftra- 
pazen gefchmächter Körper Pflege und Erholung bedurfte. 
Man willfahrte ihm, obwohl ungern *). Sein Nadifol- 
ger wurde Guſtav Wrangel. 

Am Rhein war unterdeffen mit abwechfelndem Glücke 
gefochten worden. Marfhall Türenne, welcher nach der 
Niederlage bei Tuttlingen den Dberbefehl über das franz. 
Heer übernommen, war zwar am 25. April 1645 bei Mer: 
gentheim gefchlagen worden, hatte aber drei Monate 
fpäter (am 24. Juli) bei Allersheim die Scharte wieder 
ausgewegt. Im folgenden Jahre (1645) vereinigte er 


*) Torftenfon lebte nur noch wenige Jahre. Er farb am 
17. April 1651. 
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ſich bei Gießen mit dem fchwedifchen Heere unter Wran« 
gel. Beide zufammen drangen nunmehr nah Baiern 
und Schwaben vor und bedrängten die Kaiferlichen arg. 
Der Kaifer war fo herunter, daß er nur noch über 
12,000 Mann verfügen Eonnte, benen er einen Pro- 
teftanten, den Heffen Peter Holzappel, genannt 
Melander, zum Führer geben mußte Alle andern 
namhaften Generale waren todt, bahingerafft theils Durch 
Krankheiten, theils duch Schlahten. Zum Unglück für 
ben Kaifer war Melander nur ein höchft untergeordne- 
tes Talent, das fich weder mit einem Wrangel, nod 
mit einem Türenne meffen konnte. Er wurde am 17. 
Mai 1648 von ben Schweden bei Zusmarshaufen 
geſchlagen und fand in bdiefem Treffen feinen Tod. 
Gleichzeitig überrumpelte der ſchwediſche General Kö⸗ 
nigsmark die Stadt Prag, und nun mußte der tief. 
gebeugte Serdinand, der Feinen Soldaten mehr zur Ver« 
theidigung hatte, die Hand zum Frieden bieten. Go 
endigte der dreifigjährige Krieg an bemfelben Drte, mo 
- er angefangen hatte. 

Nur in feiner erften Hälfte war übrigens diefer 
Krieg ein Religionskrieg gewefen. Nach Guftav Adolph's 
Tode trat der religiöfe Gefihtspunft mehr und mehr in 
den Hintergrund und dagegen der politifche immer kla⸗ 
rer und beftimmter hervor. Es flanden fih von da an 
nicht mehr blos Katholiten und Proteflanten gegenüber, 
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fondern es drängten fi) die großen europäifcken Mächte, 
Frankreich und Schweden auf der einen, Defterreih 
umd feine Verbündeten auf der andern Seite, nach dem 
Schwerpunkte hin, der das Gleichgewicht Europas hal⸗ 
ten und ftügen follte. Das arme Deutfchland, der 
Zummelplag aller diefer gegen einander floßenden Kräfte, 
litt freilich fuͤrchterlich dabei. Es verlor mehr als bie 
Hälfte feiner Einwohner und leerte den Becher des Elends 
bis auf die Hefe. Die Bevölkerung des einft fo reichen 
und blühenden Augsburgs fanf von 80,000 auf 18000 
herab und in Heffen blieb nur ein Viertel der frühern 
Einwohnerzahl übrig. Daffelbe Verhältnif ergab fi 
auch in andern deutfchen Ländern. Eine Unzahl Dörfer 
und Städte lagen in Aſche oder waren verlaffen, und 
auf den öden Gaſſen trieben fih Wölfe herum. Die 
Zelder ringsum lagen wüfte; fie waren Jahre Tang 
nicht bebaut worden. Alle Vorräthe waren aufgezehrt, 
alte Caſſen geleert, Bürger und Bauer an den Bettel- 
ſtab gebracht. In manchen Gegenden mußte der Zand- 
mann aus Mangel an Zugvieh den Pflug felber ziehen. 
Bon Schulen und Lehrern war faft nicht mehr die Nebe, 
das Gewerbswefen fo gut: wie vernichtet. Doch genug 
der Grinnerungen an das namenlofe Unglüd, welches 
Deutſchland damals betroffen. Man fchaudert bei dem 
Gedanten an die Schändlichkeiten, womit Unmenfcher 
ben Namen der Menschheit entehrten, und flucht der 
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katholiſchen PVerfolgungsfucht, welche alle dieſe Greuel 
hervorrief. 

Der Friede wurde am 24. October 1648 zu Münſter 
in Weftphalen abgefchloffen und heißt darum ber weſt⸗ 
pbhälifhe Friede. Die einzelnen Beflimmungen def 
ſelben klingen zu juridifh, als daß wir fie hier nad) 
ihrer Schärfe auffaffen und darftellen fönnten. Die 
Hauptſache war die, daß man wieder auf ben alten, 
im Sabre 1555. gefchloffenen Religionsfrieden von Yugs- 
burg zurückkam und daß diefer Friede (was immer als 
ein Hortfchritt betrachtet werben muß) von nun an auch) 
den Reformirten zu gute fommen follte, obwohl damit 
das fireitige DVerhältnig der Lutheraner und Neformirten 
unter fich keineswegs befeitigt ward. Rückſichtlich der 
Kirchengüter, die fo vielen Streit verurſacht hatten, 
wurde das Jahr 1624 als Normaljahr angenommen, 
d. h. was am 1. Januar des genannten Jahres in den 
Händen der Katholiken gemefen, blieb katholiſch und 
fo umgekehrt, und darnach wurden die Verhältniffe regu⸗ 
litt. Wo in einem Lande an irgend einem Lage diefes 
„Jahres freie Neligionsübung gemwefen, da follte fie blei⸗ 
ben. Wo diefe Freiheit damals nicht ftattgefunden, da 
follte fie auch jegt nicht geboten fein. Den Andersgläu- 
bigen wurde zwar für ihre Perfon Hausandadht und 
Erziehung der Kinder in der Confeffion der Eltern ge⸗ 

ſtattet; aber dem Landesheren blieb auch das Recht, fie 
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fortzumweifen, wenn er es für gut finden follte. Das 
Schickſal der Proteftanten in Eatholifchen Ländern blieb 
ſonach immer ein höchft prefäree. Dagegen hatten aud 
bie Katholiten in proteftantifchen Fürſtenthümern und 
Städten eben fo wenig fihere Duldung zu erwarten. 

Die an Baiern übertragene Kurwürde wurbe an 
die Pfalz zurüdgegeben; doch blieb auch Baiern im 
Beligderfeinigen. Frankreich behielt das Elſaß, Schwer 
ben Pommern und einen Theil von Mecklenburg. Diefe 
Länbervertheilung gefchah unter dem Titel von Kriegs⸗ 
entfchädigungen. | 

Die Urtheile über den Werth und Unmerth des 
weftphälifchen Friedens — fagt Raumer am Schluffe des 
dritten Banbes feiner Gefchichte Europas — find ſchon 
zur Zeit feines Abfchluffee und fpäter noch weit mehr 
auseinander gegangen. inerfeitd darf man nicht ver⸗ 
geffen, daß die Beendigung eines folchen Kriege unter 
allen Bedingungen einen unfchägbaren Gewinn in fi 
ſchloß, daß die Schwierigkeiten der Vereinigung und Ause 
fühnung unendlich größer waren, als fie uns bei ver« 
änberten Anfichten erfcheinen, und daß auf jeden Fall poli- 
tische und kirchliche Tyrannei ober Anarchie durch den 
Frieden damals im Ganzen und Großen von Deutjch: 
land hinmeggewiefen wurden. Andererſeits wäre es aber 
nicht minder irrig, die Mängel feines Inhalts und bie 
Befchränktheit mancher leitenden Grundfäge zu leugnen 
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und in buchftäblichem Fefthalten aller feiner Beftimmungen 
die rechte Lebensquelle deutfcher Entwicklung zu fehen. 
Der weftphälifche Friede hat diefe gefördert, aber auch 
gehemmt, obgleiy man weder alles Gute noch alles 
Böfe, mas ſeitdem geſchah, lediglich an ihn anknüpfen 
fann. Spricht man aber nicht allein von ihm, fondern 
vom breißigjähtigen Kriege überhaupt, fo ift offenbar, 
dag die Wehen befjelben trog des Friedens noch fort« 
Dauerten und Deutfchland (nur mit Ausnahme einzel- 
ner Theile und einzelner Augenblide) an hundert Jahre 
wie betäubt, befinnungslos und abgeftorben dahin vege- 
tirte, ohne ächtes, frifches Leben in Staat, Kirche, 
Wiffenfchaft oder Kunſt. Wenige Theile der Geſchichte er- 
füllen, fo wie Die des dreißigjährigen Kriegs, das Gemüth 
mit ſolchem Ueberdruß an allem Gefchehenen, mit einer fo 
herben Einficht in die Nichtigkeit und WVergeblichkeit des 
menfchlichen Treibens. Nicht als wäre den Gegenftän- 
den, um welche es fich handelte, die höchſte Wichtigkeit 
abzufprechen; fondern weil Aberglaube, Habfucht, Hoch⸗ 
muth, Rachſucht und mehr als viehifche Leidenfchaften 
fih hinter ftetem Gerede von Freiheit und Religion ver- 
ſteckten und damit aufpugten, weil Niemand einfehen 
fonnte oder wollte, daß diefe in aller Glorie daftehen 
würden, fobald man nur Sünde und Dummheit aus - 
den Herzen und Köpfen vertreibe. So natürlih es ift, 
wenn des Gefchichefchreiber über dies lange Gemiſch von 
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Tyrannei und Anarchie hinmegeilt, fo nothwendig und 
beilfam ift es auf der andern Seite, den deutjchen 
Fürſten und Völkern in diefem Sündenfpiegel recht Far 
zu zeigen: Innern Frieden gebiete das höchfte aller Ge⸗ 
fege,. und entfpringender Zwift fei auf dem Wege ber 
Milde und des Nechts, nicht aber der Gewalt auszu⸗ 
gleichen. Wehe Dem, welcher ſich aus blindem Eifer 
und verbammlicher Unduldſamkeit jemals auf beutjcher 
Erde wieder fo benimmt, daß die lUnterdrüdten ver- 
zweifelnd Fremde berbeirufen müffen! Wehe aber au 
Denen, welche ohne hinreichenden Grund ſich in frevel« 
haftem Leichtfinne zu diefem gefährlichften aller Heil- 
mittel entichließen! 


Shlufwort. 


Mit dem weftphälifchen Frieden geht die äußere 
Geſchichte der Reformation zu Ende. Einige Hifteriker, 
die über biefen Gegenfland gefchrieben, fließen ihte 
Dorftelungen Schon mit dem Augsburger Religiondfrie- 
ben, umd fie haben infofern Recht, als die Beftim- 
mungen biefed Friedens fpäter auch den Artikeln des weft 
yhälifchen zu Grunde gelegt wurden. Unrecht haben fie 
aber wieder, wenn man bedenkt, daß die Errungen⸗ 
ſchaft der Reformation durch den Augsburger Religions 
frieden noch keineswegs gefichert war, fondern durch dem 
dreißigiährigen Krieg noch einmal gänzlich im Frage ge= 
ſtellt wurde. Erſt nachdem Katholicismus und Proteftan- 
tismus ihre Kraͤfte in dieſem Rieſenkampfe gemeſſen, 
erſt nachdem das reformatorifche Princip auch dieſe Feuer⸗ 
probe ſiegreich beſtanden, konnte die evangeliſch⸗proteſtan⸗ 
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tifhe Kirche in Deutfchland als gefichert und in fih 
gefeftigt betrachtet werben. Darum ift es denn auf 
nöthig, den dreißigjährigen Krieg mit in den Bereich 
ber Reformationsgefchichte zu ziehen. Er bildet gewiſſer⸗ 
maßen den Schlußpunft. Bis zum weftphälifchen Frie 
den war die proteftantifche Kirche eine ftreitende Kirche; 
von ba an blieb fie im unangefochtenen Befige des Er 
worbenen. Denn wenn e8 aud, fernerhin nit an ge 
“ genfeitigen Anfeindungen, Reibungen und ärgerlichen 
Borfällen fehlte, fo waren dies doch immer nur verein 
zelte Erfcheinungen, die keinen nachhaltigen, erfchüttern- 
den Einfluß auf das große Ganze übten. Die Ströme 
ber verfchiedenen Glaubensrichtungen floffen ruhig in dem 
Bette dahin, das ihnen das Schwert des Krieges ge 
graben. Was bis dahin proteftantifch gemwefen, blieb 
es, und umgekehrt. Keinem von beiden Theilen gelang 
ed, weitere Eroberungen zu machen; jeder bewegte fich 
innerhalb der gezogenen Grenzen. Und fo kann denn 
auch in den beiden folgenden Jahrhunderten nicht mehr 
von einer NReformations-, fondern blos noch von 
einer Kirchengeſchichte die Rebe fein. 

Die katholiſche Kirche konnte ihre Verlufte am we⸗ 
nigften verfehmerzen, und die römifche Gurie entwarf 
immer neue Pläne, um bas Verlorene wieder zu ge 
winnen. ‚Was nicht mit der Gewalt der Waffen. hatte 
erreicht werben tönnen, follte nun auf dem langfameren 
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Wege der Lift und Ueberrebung erlangt werden. Roms 
Sendlinge fuchten das proteftantifche Schweden zu um⸗ 
garnen, und wirklich gelang es ihnen, die Zochter bes 
großen Guſtav Adolph, die ehrvergeffene Königin Chri- 
ftine, 1654 in den Schooß der alleinfeligmangenden 
Kirche zurüdzuführen. Einen ähnlichen Triumph feier- 
ten fie fpäter in Kurſachſen, der Wiege der Refor- 
mation, indem fie 1697 den Kurfürften Auguft und 
fein Haus um den Preis der Krone Polens für den 
Katholieismus gewannen. Allein diefe Siege blieben 
ohne Früchte. Die Zeiten waren vorbei, wo die Völ- 
Fer von ihren Fürften in neue Bahnen mit fortgeriffen 
wurden. 

Mehr Erfolg hatte das Streben Roms unb feiner 
Borfechter, der Sefuiten, in Frankreich, wo König 
Ludwig XIV. die Reformirten durch Dragoner befehrte 
und durch Aufhebung des Edicts von Nantes 1685 die 
bis dahin beftandene Gewiffensfreiheit vernichtet. Ein 
biutiger Aufftand der reformirten Bewohner des Se—⸗ 
vennengebirgs, der fogenannte Bamifardenfrieg, War 
Die Folge, und Ströme von Blut floffen dem blinden 
BVerfolgungseifer des wortbrüchigen Tyrannen. Auch in 
dem benachbarten Savoyen kam es 1686 zwifchen dem 
bigotten Herzog Victor Amadeus und den Nachkom⸗ 
men der bartgeprüften Waldenfer, den fogehannten 


Barbets, zu biutigen Kämpfen, die mit dem lUnter- 
Geſchichte der Reformation. IL Bd. 85 
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liegen bes ſchwaͤcheren Theile und ber Unterbrüdung der 
reinern Lehre enbigten. 

Richt minder fhätig waren bie Jefuiten in Polen, 
wo fie 1724 durch ihre Ränke den proteflantifchen Bür⸗ 
germeifter von Thorn nebft 9 andern dafigen Bürgern 
aufs Schaffot brachten, Auch in ber Schweiz besten 
fie die Parteien an einander, und was Deutfchland 
anbelangt, fo durfte es der Erzbifhef Firmian von 
Salzburg 1732 magen, 30,000 feiner proteftantifchen 
Unterthanen aus dem Lande zu jagen. 

Doc) dem weitern Umfichgreifen ded Katholiciemus 
fegte die fchwellende Macht Preußens, an das nach 
dem Meligionswechfel des kurſächſiſchen Regentenhaufes 
die Schirmherrſchaft über die proteftantifche Kirche in 
Deutfihland factifch übergegangen war, einen Damm 
entgegen. Das öftreichifche Kaiferbaus, an das fich die 
Pläne der römischen Partei Tnüpften, wurde durch bie 
- Siege Friedrich's des Großen in bie ihm gebüh- 
renden Schranken zurüdigewiefen, und fo vermochten bie 
Tatholifhen Proſelytenmacher bei allen ihren Umtrieben 
und Anftrengungen boch Bein irgend bemerkenswerthes 
Reſultat zu erzielen. Sie gewannen Einzelne, erlang⸗ 
. ten aber durchaus einen Einfluß auf die proteſtanti⸗ 
ſchen Maffen. 

Um diefelbe Zeit erhob fich die franzoͤſiſche Phi- 
lofofophie, melde, getragen umd geprebigt von ge 
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Hierarchie und Bigotterie eine un⸗ 
B beibracdhte.e Toleranz wurde bas 
on einem Ende Europas bis zum an 
.e, und die Macht der öffentlichen Mei - 
u jih fo gewaltig, daß die beftändigen Schürer 
S ashaſſes, die Sefuiten, in einem und bem 
&r Augenblide aus den bebeutendfien europäifchen 
| ausgewiefen wurden. Ein Papſt, Elemens 
> bot felbft hierzu die Hand, indem er ben Or⸗ 
1773 aufhob. Die Stürme ber franzöfifdgen 
evolution, Die bald darauf folgeen, machten daß 
Hadhaft gewordene Gebäude der römifchen Priefterherr- 
haft noch defecter, und erft nach der Bezwingung Na- 
poleons 1815 konnte man an Ausbefferung und Wicber- 
aufbau denken. Sofort entwidehte man aber auch eine 
außerordentliche Thätigkeit, und fchon 1844 fonnte man 
es unternehmen, durch die Ausſtellung bes fogenannten 
heiligen Rodes zu Trier das alte Ablaßunweſen 
tor den Augen des finunenden Deutfchlands wieber her- 
aufzubefchwören. Doc, die Vergeltung folgte dem Fre⸗ 
vel auf dem Fuße nah. Die mit Füßen getretene Ver⸗ 
nunfe machte ihrer Entrüflung in einem flammenden 
Briefe Luft, welchen der fuspendirte katholiſche Prieſter 
Johannes Ronge an den Biſchof Arnoldi zu Trier 
ſchrieb. Ohne einen fo ungeheuern Erfolg nur zu ahnen, 
wurde Ronge durch diefen Brief der Gerold, einer groß⸗ 


548 


artigm Bewegung, welche einen großen Theil der frei- 
gefinnten Katholiten Deutfchlande von Rom losriß 
und zu einer felbfiftändigen Kirche, der deutſch⸗ 
Tatholifchen, vereinigte, 

Während dies auf Tatholifcher Seite vorging, war 
man auch auf proteftantifcher nicht müßig. Der 
beutfche Proteftantismus hatte feit dem Ende bes drei» 
Figjährigen Krieges verfchiedene Phafen durchgemacht. 
Er war von ber Orthodorie zum Pietismus, vom Pie 
tismus zum Rationaliemus gekommen. Der Geift, ber 
ſchwingt durch die Ergebniffe ber philofophifchen For- 
fhung, war längft über die Form hinausgewachfen, und 
Vegtere, da fie einen Inhalt mehr Hatte, konnte dem 
erfteren nur noch hinberlih fein. Jetzt nun, mo das 
teformatorifche Prineip in neuer Stärke erwachte, 
verfuchte man aud dieſes Hemmniß zu befeitigen. 
Die Freunde bes Fortfchritts und der Wahrheit, ge 
führt von Männern, wie Wislicenus, Uhlig, Kö- 
nig und Andern, gingen rüftig an’d Wert. Unter 
ihrem Angriff erbebten die vermwitterten Mauern ber 
alten Sagungen und bie roflige Dogmenkette begann ſich 
zu löfen. Da griff die weltliche Gewalt ein, die folchem 
Beginnen nicht Hold war. Die Herrfcher glaubten ihr 
politifches Intereffe gefährdet, wenn das Alte in Ne 
ligion und Kirche bedroht werde; darum flemmten fie 
ih mit aller ihnen zu Gebote fichenden Macht bem 
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Steome ber Neuerung entgegen. Der Kampf mar un⸗ 
gleich. Die Freunde des Lichts und einer geläuterten 
Gottesverehrung firitten Lediglich mit den Waffen bes 
Geiſtes, ihre Widerfacher dagegen mit dem vollen Gewicht 
ihrer materiellen Macht, mit Unterfachungen, Suspen⸗ 
fionen, Amtsentfegungen u. dergl. Die Folge davon 
war, daß viele wadere Männer, halb freiwillig, halb 
gezwungen, ans dem evangelifchen Kirchenverbande aus» 
traten und freiproteftantifhe Gemeinden bildeten, 
um, unbeläftigt von geifltöbtendem Formenzmang, ‚Gott 
auf eine Weiſe zu verehrten, wie fie ihrem fortgefchrittes 
nen religiöfen Bewußtfein entſprach. 

Noch dauert der Kampf fort. Die Frage ift, ob 
Luthers Wort oder Luthers Geiſt gelten foll, ob dag 
Alte, Ueberlieferte in unveränderter Geftalt erhalten ober 
ob den geläuterten Religionsanfhauungen ber Gegen« 
wart Rechnung getragen werben fol, Das Hauptſchlacht⸗ 
feld ifi Preußen. Bon den Zinnen des Königefchloffes 
in Berlin, von wo einft die Fackel der Aufklärung fe 
helle Strahlen bernieberfandte, weht jegt das dunkle 
Banner der „Rechtaläubigkfeit” herab. Man träumt von 
einem „hriftlihen Staate” und giebt fich alle erdenkliche 
Mühe, das Volk zu einer Stufe des Glaubens zurüd- 
zudrängen, über bie es durch feine intellectuelle Bildung 
längft Hinweggehoben worden if. Die Erfolglofigkeit 
ſolchen Strebens liegt auf der Hand. Die Luft am 
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Forſchen und ber Drang nach Freiheit haben bie Men⸗ 
ſchen unferer Zeit zu tief erfaßt, und wer einmal vom 
Baume der Erfenntniß gegeffen, mag nicht wieder in bie 
Macht des blinden Glaubens zurück. Wie aber audy bie 
Dinge in Preußen fich geftalten mögen, fie werden 
maafgebend für die proteflantifche Entwicklung in ganz 
Deutfchlaud fein. 

Unfere Zeit fcheint berufen, das zu vollenden, was 
Luther begonnen; fie ift wefentlich reformatorifh. Man 
firebt auf verfchiedenen Wegen zum Urchriftenehum zu 
rück. Die Menfhen find der Herrfchaft der Priefter 
und Sagungen überdrüffig, und der Volksgeiſt fühlt 
fi) mündig genug, fie entbehren zu können. Die auf 
geflärten Proteflanten wollen eben jo wenig einen pa 
piernen Papft mehr haben, als die Deutfchkatholiten 
einen lebendigen in Rom. Und wozu auch? Das Ge 
fchrei, daß mit dem Dogma auch zugleich die Religion 
falle, ift eitel Lüge und Verleumdung. Die Religion 
bat eigentlid, mit dem Dogma gar nichtE gemein. Das 
Dogma ift nur das irbifche Kleid, unter dem die Him⸗ 
meldtochter der Religion auftritt. in Kleid aber trägt 
fih ab und muß von Zeit zu Zeit mit einem andern 
vertaufcht werden. So ift auch das dem deutſchen Volke 
von Luther zugefchnittene Kleid bemfelben zu eng ge- 
: worden. Darum meg damit, daß es feine Entwidelung 
nicht hemme! Luther felbjt, Tönnte er wieberkehren, 
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würde das, was er vor breihundert Jahren paffend ge⸗ 
funden, heute nicht mehr für paffend erachten. Andere 
Speifen verlangt das Kind und andere der Mann. 
Erkennen das die Mächtigen der Erde nicht, defto fchlim- 
mer für fie! Die Zeit mahnt. Untrüglih find ihre 
Zeichen. Heil dem, der ihren Ruf verſteht! 


Ende des zweiten.und lesten Bandes. 


Drud von C. H. Hoßfeld in Leipzig. 
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Protector. Durchgreifende Reformation. — Zug gegen 
Schottland. Sieg bei Pinkey. — Admiral Seymour’s 
Umtriebe und Tod. Warwid. Somerfet’s Sturz und Hin⸗ 
richtung. — Northumberland Protector. Bortfebung bes 
Reformationswerks. Die 42 Artikel. — Die Succeſſions⸗ 
verhäftuiffe bes Haufes Tubor. Johanna Gray. — Edu⸗ 
ard's VI. Tod. NortHumberland prorlamirt Johanna Gray 
als Königin. Niederlage und Enthauptung deſſelben. — 
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Maria Tudor; ihr Bortrait. Katholiſche Reaction. 
Berheirathung der Königin mit Philipp von Spanien. — 
Mißlungener Aufftand. Hinrichtung Johanna Gray’s.— 
Miederanfhluß Englands an Rom. Cardinal Boole — 
Die Inquifitoren Gardiner und Bonner. Blutige Berfol: 
gung ber NReformirten. Rogers; Hooper; Saunders; Haw⸗ 
kes, Bradford, Taylor; Thomkins; Hunter; die Frau 
in Guernfen. Ridley und Latimer. Cranmer. — Antina⸗ 
tionale und gewaltthätige Politik der Königin Maria. Ihr 
Tod — Elifabeth; ihr Portrait. — Wiederherftellung 
bes proteflantifchen Lehrbegriffs. Der Eid der Suprematie; 
die 39 Artikel; die Uniformitätsacte. Ausbau ber angli- 
canifhen Kirche. Die Diffenters. Gonformiften und Non: 
conformiften. Wechfelbeziehungen zwiſchen den kirchlichen 
und pelitifhen Parteiungen. 


IE. Die Preöbyterianer in Schottland. 1527 — 


1603. S. 62 — 1086. 


Geiftige Tinfterniß in Schottland bei Beginn ber Refor⸗ 
mation. Jakob V. Patrid Hamilton. — Jakob's Tod. 
Seine einjährige Tochter Maria. Graf von Arran, Re 
gent. Erzbiſchof Beaton. Berfolgung ber Reformationd- 
anhänger. Georg Wiſhard. Beaton’d Ermordung. — 
Erzbifhof Hamilton. Tortfeßung der Religionsverfolgung. 
Walter Mill. — Der Reformator Knox. Sein Wirken 
in Saint Andrews. Bezwingung bdiefer Stadt. Knox und 
feine Anhänger Tommen auf bie franzöfifchen Galeeren. 
Befreiung aus der Knechtſchaft. Knoxens weitere Schid: 
fale in Englaud, Deutfchland und der Schweiz. — Maria 
von Guiſe, Regentin von Schottland. Knorx kehrt in 
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fein Baterland zuräd. Anklage gegen ihn. Gr verbannt 
fh no einmal. Störung des Egidienfeftes in Edinburg. 
Die Gongregation Chriſti. Kuor ſchürt von Genf ans bie 
Slamme. Sein „Trompetenftoß gegen das Weiberregiment.“ 
— Politiſche Stellung der Reformirten und Katholiken. 
Die Congregation ruft Knox zurück. — Portrait bes ſchoiti⸗ 
ſchen Reformators. — Die Vorgänge in Perih. Ausbruch 
des Bürgerkriegs. Das Kriegsglüd wechſelt. Nochmalige 
Waffenerhebung der Presbyterianer. Tod ber Regentin. 
Briede. — Zufammentritt des Parlaments. Sieg des refors 
matorifchen Principe. inführung der Reformation in 
Schottland. Lehre und Kirchenverfaflung der Presbyterianer. 
— Maria Stuart, aus Tranfreich zurücgefehrt, über- 
nimmt felbft die Regierung. Charakteriſtik derfelben. — 
Unfluges Auftreten Maria’s. Mißtrauen des Volkes gegen 
fie. Unterredung zwifchen ihr und Knox. — Knor ergreift 
Partei gegen die Königin. Er wird peinlich angeflagt, 
jedoch freigefprochen. — Bermählung Maria’s mit Heinrich 
Darnley. Rizzio ; deflen Ermordung. — Bothwell. Darnley’s 
gewaltjamer Tod. Maria, von Bothwell entführt und mit 
ihm vermählt. — Ausbruch der allgemeinen Unzufriedenheit. 
Bothwell verjagt, Maria in Gewahrfan: gebracht. Krönung 
Safob’s VI. Graf Murray, Regent. — Marie ent: 
weicht aus ihrem Gefüngniß Lochleven, wird bei Glasgow 
gefchlagen und flieht nah England. Bon Murray angeklagt, 
wird fie zur Gefangenen Englands erklärt. Zwei Auf: 
ftandsverfuhhe zu ihren Gunften werden unterdrüdt. — 
Murray’s Srmordung, Hamilton’s Hinrichtung. Graf 
Morton, Regent. — Knox flirbt. — Babingtons Morde 
verfuh auf Elifabeth von England. Marta Stuart’s letzte 
Schickſale. Ihr Prozeß; ihre Hinrichtung. Rechtfertigung 
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des Todesnriheils. — Jakob VI. entledigt ſich bes Regenten 
Morton und nimmt die Zügel ber Regierung felbft in bie 
Hand. Gegenſatz zwiſchen ihm und Glifabett. Blüthe 
Englands unter Glifaberh. Eliſabeth's Tod. Jakob VI. 
folgt ihr ale Jakob I. in ber Regierung. Bereinigung 
Englands mit Schottland unter einem Haupte. 

WEN. Die Puritaner in England und die Ne 
volution. 1603—1688. S. 106224. 
Die Stuarts. Jakob J.; fein Portrait. Mißhelligfeiten 
zwifchen ihm und den Kicchlichen Parteien. Die Pulverver- 
fhwörung. — Jakobs Günſtlinge. Verheirathung des 
Kronprinzen mit Henriette von Frankreich, einer Katholikin. 
— Jakobs Stellung zu den Parlamenten. Seine Schwäde 
und deren Urſache. Sein Tod. — KarlI eine Eigen: 
genheiten und Grundſätze. Koalition der Episcopalen nnd 
Puritaner gegen ihn: — Erftes Parlament. Deffen Wider: 
ftand und Auflöſung. — Bweites Parlament. Abermalige 
Auflöfung beffelben. — Eigenmaͤchtiges Gebahren des Könige. 
— Drittes Parlament. Karl’s Thronrede. Die Reden bes 
Kanzlers und Eir Benjamin Rudyard's. Die Bitte um 
Recht. Zuſatz des Oberhaufes. Berhandlung des Unter⸗ 
baufes über den Ausdruck „fouveräne Macht. Das Ober: 
haus ſchließt fih dem Interhaus an. Mißgriff des Hofes. 
Klagen des Unterhaufes über die Verwaltung Buckingham's. 
Dertagung des Parlaments. — Ermordung Budingham’s. 
Strafford und Laud. — Wiederbeginn der Parlamentsfibungen. 
Hollis. Proteftation des Unterhaufes. Auflöinng des Bars 
Iaments. — Verſuch der Alleinherrfchafl. Criminalunter⸗ 
fuhung gegen Elliot, Hollis, Valentin und ſechs andere 
Oppofitionsmänner. Glliotftirbtim Gefängniß. — Strafforb’s 
und Laud’s Verwaltung. Weltliche und geiftliche Uebergriffe. 
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Die nene Liturgie. Preßzwang und Preßprozefie. Prynne, 
Burton, Baftwid. Anderweite Veruriheilungen. Verbot 
ber Auswanderung. — Hampden, Pym und Oliver Gromwell. 
Hampden verweigert das Schiffsgeld. Sein Prozeß und feine 
Berurtheilung. — Smpörung ber Schotten gegen die ihnen 
aufgedrungene Liturgie. Der Covenant. Bürgerkrieg. 
Friede. — Biertes Parlament. Gnergifches Auftreten ber 
DOppofition. Auflöjung bes Parlaments. Berhaftung ber 
Volksmänner Billafis, Hotham und Aew. Unruhen in 
London. — Krieg des Königs gegen Schottland. Nieder- 
lage des englifhen Heers bei Newburn an der Tyne. 
Straffords Stern erbleiht. — Fünftes oder langes Parla⸗ 
ment. Strafford des Hochverraths angeklagt und verhaftet. 
Säuberung des Unterhaufes von unwürdigen Mitgliedern ; 
Befreiung ber verhafteten Volksfreunde; Gefege über das 
Tonnen = und Pfundgeld und über regelmäßige Verſamm⸗ 
Yung ber Parlamente. — Doppelzüngigfeit des Königs, 
Strafford's Prozeß und Hinrichtung. — Annahme dreier 
wichtiger Gefekentwürfe. Reiſe des Königs nah Schottland. 
Berfprehungen. — Katholifcher Aufftand in Irland. Greuel- 
feenen daſelbſt. — Vermehrtes Mißtrauen gegen Karl. Die 
Remonſtranz. Beſtimmungen über das Militärweſen. Aus⸗ 
tritt der Biſchöfe aus dem Parlament und Proteſtation 
derfelben. Das Unterhaus läßt fie verhaften. — Die Rund: 
föpfe und, die Cavaliere. — Verſuchter Gewaliftreich des 
Königs gegen die Unverleblichkeit des Parlaments. Miß⸗ 
lingen deſſelben. Ausbruch ber Revolution. — Karls Flucht 
yon London. NRüftung beider Parteien. — Beginn des 
Bürgerkriegs. Gefechte bei Edgehill, Stratton, Wycomb, 
Ehalgrave und Roundwaydown. — Schlacht bei Newbury. 
Sieg des Barlamentsgenerals Fairfarx bei Nantwich. Niebers 
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Iage des Prinzen Ruprecht bei Marftonmoore und König 
Karls bei Newbury. — Oliver Cromwell's erſte Kriegsthaten. 
Wachſender Einfluß beflelben. — Die Iudependenten. Die 
Leveller. Politiſche Stellung der kirchlichen Barteien. — 
Herrſchaft der Presbyterianer. Einführung der presbyte⸗ 
rianiſchen Kirchenverfaſſung. Hinrichtung des Biſchofs 
Land. — Unterhandlungen zwiſchen Karl und ben Pres⸗ 
byterianern. Schritte Cromwell's dagegen. Die Selbſt⸗ 
entſagungsacte. Fairfax Obergeneral. Herrſchaft der In- 
dependenten im Heere. — Montroſe's Empörung in Schott⸗ 
land. Niederlage Karl's bei Naſeby. Unterdrückung des 
Montroſe'ſchen Aufſtandes. — Karl, von Fairfax und Crom⸗ 
well auf das Aeußerſte bedrängt, flüchtet zu dem ſchottiſchen 
Heere und wird von diefem an die Parlamentstruppen aus: 
geliefert. Das Parlament laßt ihn auf das Schloß Holmby 
bringen. — Eonflift zwifchen dem Parlament und ber Armee. 
Der Kriegsrath. Der Parteigänger Joyce entführt ben 
König aus dem Schlofie Holmby in’s Lager. — Das Heer 
rückt gegen London vor. Die presbyterianifchen Häupter 
werden gezwungen, aus dem Parlamente auszutreien. Un⸗ 
ruhige Auftritte in London. Sechzig Inbependenten, beforgt 
um ihre Sicherheit, fliehen in’s Lager und werben vor dem 
Heere triumphirend auf ihre Parlamentsfige zurückgeführt. 
— Aufenthalt des Königs in Hamptoncourt. Argliſt befs 
felben. Seine Flucht auf die Infel Wight. Neue Feſt⸗ 
fegung beflelben. Aufftände zu feinen Gunften in Schottland 
und Wales, — Das Parlament befchließt, alle Unterhand: 
Iungen mit bem treubrüdigen König abzubrechen. Cromwell 
ſchlaͤgt die Schotten bei Preſton; Fairfax dämpft die Unruhen 
in Wales. — Letzter Bermittlungsverfud ber Presbpterianer. 
Abführung bes Königs auf das Schloß Hurſt. Zwiſt 
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chen ben Bresbpterianern und Inbepenbenten. Die Reis 

jung bes Oberſten Pride. Herrſchaft ber Independenten 
at Barlamente. — Der König wird nah Windfor und 
von dba nad Whitehall gebracht. Prozeß und Hinrichtung 
defielden. — England zur Republik erflärt. — Aufftand 
in Schottland unter Montrofe. Niederlage und Tod deflelben. 
Aufkand in Irland unter Ormond. Unterdrückung beflelben 
buch Cromwell. — Karls des Erften Sohn, Karl IE, 
Iandet in Schottland und wird von ben Presbyterianern zum 
König ausgerufen. Cromwell zieht gegen Schottland und 
ſchlägt das fchottifche Heer unter Leslie bei Dunbar. — 
Krönung Karls zu Scone. Bernichtung feines letzten Heeres 
bei Worcefter. Er flieht nah Frankreich. — Nnflöfung 
bes langen Parlaments durch Eromwell. — Das Barebo- 
neparlament. — Cromwell zum Lord=- Protector ber drei 
Reiche ernannt. Seine Regierung; fein Tod. — Cromwell's 
Sohn, Richard, folgt ihm im Protectorat, legt es jedoch 
bald nieder. — Das Rumpfparlament. Auflöfung durd 
Lambert. — Mont. — Wiederherſtellung des Königihums. 
Kart il. Neactionärer Charakter feiner Negierung. Ver⸗ 
folgung und Hinrichtung der „Königsmörder.“ — Wieder: 
herfieflung der Episcopalverfoffung. Katholifhe Sympaihien 
des Königs. Das Toleranzedict. Die Teſtacte. Die Habeas⸗ 
eorpus = Acte. — Zitus Dates und die Katholikenverſchwö⸗ 
rung. Stafford. — Ruſſell, Algernon Sidney und ihre 
Freunde. — Die Eameronianer in Schottland. — Die legten 
Jahre von Karls Herrſchaft. Sein Tod. — Jakob II 
Die Empörungen Monmouth's und Argyle's. Blutige 
Meaction. WBollendeter Despotismus. — Zweite Revolution. 
Wilhelm von Oranien befteigt ale Wilhelm IH. ben 


englifhen Thron. Die Derlaration bee Rechte. Sicher: 


\ 
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bes Tobesnrtheils. — Jakob VI. entiebigt ſich des Megenten 
Morten und nimmt die Zügel ber Regierung felbft in bie 
Hand. Gegenfap zwiſchen ihm und Eliſabethz. Blüthe 
Englands unter Glifabeth. Elifabeth’8 Tod. Jakob VI. 
folgt ihr als Jakob I. in der Megierung. Bereinigung 
Englands mit Schottland unter einem Haupte. 

III. Die Puritaner in England und die Ne 
volution. 1603—1688. S. 106224. 
Die Stuarts. Jakob L; fein Portrait. Mißhelligkeiten 
zwifchen ihm und ben Firchlichen Parteien. Die Pulverver- 
fhwörung. — Jakobs Günftlinge. Verheirathung des 
Kronprinzen mit Henriette von Franfreih, einer Katholikin. 
— Jakobs Stellung zu ben Parlamenten. Seine Schwäde 
und beren Urſache. Sein Tod. — Karll. Eeine Eigen: 
genheiten und Grundſätze. Coalition der Episcopalen nnd 
Puritaner gegen ihn: — Erftes Parlament. Deffen Widers 
ftand und Nuflöfung. — Zweites Parlament. Abermalige 
Auflöfung beffelben. — Eigenmäcdjtiges Gebahren des Königs. 
— Drittes Parlament. Karl’s Thronrede. Die Reden bes 
Kanzlers und Sir Benjamin Rudyard's. Die Bitte um 
Recht. Zuſatz des Oberhaufes. Verhandlung des Unters 
baufes über den Ausdrud „fouveräne Macht.” Das Ober: 
haus fchlicht fi dem Interhaus an. Mißgriff des Hofes. 
Klagen des Unterhaufes über die Verwaltung Budingham’s. 
Bertagung des Parlaments. — Crmordung Budingham's. 
Strafford und Laud. — Wiederbeginn der BParlamentsfigungen. 
Hollis. Proteftation des Interhaufes. Auflölung des Par⸗ 
Iaments. — Verſuch der Alleinherrſchaft. Criminalunter- 
fuhung gegen Elliot, Hollis, Valentin und ſechs andere 
Oppofitionsmänner. Elliot ftirbt im Gefängniß. — Strafford’s 
und Laud's Verwaltung. Weltlihe und geiſtliche Uebergriffe. 
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Die nene Liturgie. Preßzwang und Preßprozeſſe. Prynne, 
Burton, Baftwid. Anderweite Veruriheilungen. Berbot 
der Auswanderung. — Hampden,, Pym und Dliver Cromwell. 
Hampden verweigert das Schiffsgeld. Sein Prozeß und feine 
Berurtheilung. — Smpörung ber Schotten gegen die ihnen 
aufgebrungene Liturgie. Der Eovenant. Bürgerkrieg. 
Friede. — Biertes Parlament. Gnergifches Auftreten ber 
DOppofition. Auflöfung des Parlaments. Berhaftung der 
Boltsmänner Billafis, Hotham und Aew. Uuruhen in 
London. — Krieg des Königs gegen Schottland. Nieder⸗ 
lage des englifhen Heers bei Newburn an der Tyne. 
Straffords Stern erbleiht. — Bünftes ober langes Parla⸗ 
ment. Strafford des Hochverraths angeklagt und verhaftet. 
Säuberung des Unterhaufes yon unwürbigen Mitgliedern ; 
Befreiung der verhafteten Bolfsfreunde; Geſetze über das 
Tonnen = und Pfundgeld und über regelmäßige Verſamm⸗ 
Yung ber Parlamente — Doppelzüngigfeit des Königs, 
Strafford's Prozeß und Hinrichtung. — Annahme dreier 
wichtiger Gefeßentwürfe. Neife des Königs nach Schottland. 
Berfprehungen. — Katholifcher Aufftand in Irland. Greuel- 
feenen bafelbft. — Vermehrtes Mißtrauen gegen Karl. Die 
Remonſtranz. Beftimmungen über bas Militärwefen. Aus⸗ 
tritt der Bifhöfe aus dem Parlament und Proteftation 
derfelben. Das Unterhaus läßt fie verhaften. — Die Rund: 
föpfe und die Cavaliere. — Verſuchter Gewalifireich bes 
Königs gegen bie Unverleblichkeit des Parlaments. Miß⸗ 
lingen befielben. Ausbruch der Revolution. — Karls Flut 
von London. NRüftung beider Parteien. — Beginn bes 
Bürgerkriegs. Gefechte bei Edgebill, Stratton, Wycomb, 
Ehalgrave und Roundwaydown. — Schlacht bei Newbury. 
Sieg des Parlamentsgenerals Fairfax bei Nantwich. Nieder⸗ 


Borromes. — Reformirung der übrigen Orden. — Die 
Sefniten. Ignaz Loyola. Sein Leben; fein Portrait. — 
Berfaffung und Grundfähe des Jeſuitenordens. Ausbreitung 
deffelben. — Kritik des Jeſnitismus. 


WEL Deutſchland. Die Tatbolifhe Reaction 
und die proteflanfifche Theologie. 1558 — 
1612. &. 328 — 378, 


RPolitiſche Verhaͤltniſſe Deutſchlands. — Kalfer Berbinand I. 
— Maximilian H. Eharafterifiif beffelben. — Rudolph II. 
Kritik feiner Regierung. — Kirchliche Verhaͤltniſſe in Deuſch⸗ 
Iand. Gtreitigfeiten zwifchen Katholiken und Proteflanten. 
— Katholiſche Reaction. Die Hauptreastionärs. — Kur: 
fürft Gebhard von Köln. — Die Biſchofswahl in Straßburg; 
Die Mechtung der Stabt Donanwerth. — Zänfereien unter 
den Proteflanten. Giferfucht zwiſchen Wittenberg und Jena. 
— Der Rönigsberger Streit. Mörlin und DOfisnder. — 
Der Bremer Streit. Unduldſamkeit der Orthodoxen. — 
Melauchthon’s Tod. — Der Franffurter Receß. Die Con⸗ 
futatton. Flacius. Proleſtautiſche Inquiſition in Iena. — 
Rachwehen bed Königsberger Streites. — Kurſachſen und 
Kurpfalz. Der Heidelberger Katechiemns. — Der Krypto⸗ 
calviniosmus. — Der Abenbmahlsflreit. Kurfürſt Auguſt 
von Sachſen. Pencer und feine Schickſalsgenoſſen. — Das 
Torgauer Bund. Die Eoncordienformel. — Wiederempor⸗ 
fommen ber Aryptocalviniften in Sachſen. Kanzler Krell. 
Mißſtimmung des Volles. Beifpiele von Fanatismus. 
Krell's Hinrichtung. — Begriffe des Volks vom Calvinismus. 
Noch einige Beiſpiele proteſtantiſcher Unduldſamkeit. — 
Sſerarchiſche Gelüfte ber proteſtantiſchen Geiſtlichkeit. Ver⸗ 
ſteinerung des Proteſtantismus. Die ſymboliſchen Bücher. 
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— Die praftifh - riftliche ober myſtiſche Richtung und 
ihre Vertreter. 


VIII. Proteſtantiſche Secten. Der Glaubens⸗ 
ſtreit in Holland, ©. 379 — 405, 


Die BWiebertänfer. Menns Simonis. — Die Soeinianer. 
Lälins Sorinus. Der Dreieinigfeitsftreit. Fauſtus Soeinus. 
Die Grundzüge feiner Lehre. Ansbreitung des Socinianis⸗ 
mus und feine Apoftel. — Glaubensdifferenzen in ben 
Niederlanden. Gomarns und Arminius. Die Remonftvanten 
und Gontraremonfiranten. Unterſcheidungslehren Beiber 
Parteien. — Morig von Oranien. Oldenbarneveldt. — 
Die Dordrechter Synode. Berurtheilung der Remonfiran- 
ten. Religionsverfolgung. Oldenbarneveldt's Prozeß und 
Hinrihtung. Hugo Grotius. — Spätere Mehabilitatior 
ber Remonftranten. — Rüdbli auf den Zwieſpalt zwiſchen 
Zutheranern und Reformirten. 


IX. Die bößmifchen Unruhen. 1609 — 1621. 
©. 406 — 449. 
—— in Böhmen. Ueberwiegen bes Prote⸗ 
flantismus. — Kaifer Rudolph IH. Der Majeſtätsbrief. 
Die Defenforen des Glaubens. — Kaiſer Matthias. König 
Ferdinand. — Die zehn Statihalter. Slawata und Martinig. 
Weliliche und geiſtliche Unterdrädung. — Die Botgänge 
in Braunau und Kloftergrab. — Garf Thurn. Borftellung 
der Landesdeputirten. Abfchlägiger Beſcheid. — Der Fenſter⸗ 
ſturz in Prag. — Die Dirertoren. Ausbruch ber Rovolution 
in Böhmen. Thurn glüdtih im Felde. Abfall Mährens 
und Echlefiend von Deflerreih. — König Ferdinand befeigt 
ben bentfchen Kaiferthron als Gerbinand IE Fanatismus 
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deſſelben. Trübe Ausſfichten bei ber Thronbefteigung. 
Dringende Gefahr und wunderbare R.ttung. — Kurfürfl 
Friedrich von der Pfalz zum König von Böhmen, Mähren 
und Schlefien wählt Bortrait deffelben. — WMißgriffe 
des neun Könige. — Erbaͤrmliche Politik Kurfachiens und 
der proteftantifhen Union. — Die Eatholifche Liga. Maxi⸗ 
milian von Baiern. — Weitere Mißgriffe König Friebrichs. 
— Die Schlacht am weißen Berge. — Friedrich's Flucht. 
Böllige Unterwerfung Böhmens. — Furchtbare Reaction. 
Der blutige Landtag von Prag. — Gegenreformation in 
Böhmen. Beutalitäten. — Vernichtung des Majeftätsbriefes. 
Finis Bohemisae! — Die Fanatiker der drei Confeſſtonen. 


x. Der dreißigjährige Krieg. 1618 — 1648. 


S. 450 — 542, 


Beſetzung ber Pfalz. Aufloͤſung der proteſtantiſchen Union. 
— Graf Mansfeld; fein Portrait: — Mansfeld's Zug in 
‚ Die Pfalz. Treffen bei Wiesloch. — Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig; fein Portrait. — Matkgraf Georg von 
Baden. Schlacht bei Wimpfen. Heldentod ber 400 Pforz: 
heimer. — Gefecht bei Darmſtadt. Schlacht bei Hoͤchſt. — 


Mansfeld’s und Chriftian’s Zug in dir Niederlande. Treffen 


bei Fleurus. — Kuürfürfteniag zu Regensburg. Die pfälzi- 
ſche Kurwürde und bie Oberpfalz kommen an Baiern, 
die Laufip an Sachen. — NRüftung des nieberfächftichen 
Kreifee. Schlacht bei Etadtlohn. — Chriftian von Braune 
ſchweig nad Holland, Mansfeld na London. Friede mit 
Bethlen Gabor. — Berbinand I. laßt trotz des Friedens 
fein Heer nicht auseinander gehen. Bund gegen ihn. Mans⸗ 
feld, Herzog Chriftian, König Chriftian IV. von Dänemark. 
— BDerlegenbeit des Kaifers, Wallenſtein's Ancrbieten. — 
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Tilly und Wallenflein; ihre Portraits. — Mansfeld bet 
Deſſau gefchlagen. — Chriftian von Braunfchweig ftirbt. 
— Ehriftion IV. bei Lutter am Barenberg gefchlagen. — 
Mansfeld’3 Tod. — Johann Ernft von Weimar flirbt. — 
Wallenſtein's Kriegsführung. Seine Erpreſſungen. Gr: 
hebung beflelben zum Neichöfürften. Sieg bei Aalborg. — 
Stralfund. — Friedensſchluß mit Dänemark und den Hanfe: 
ftädten zu Lübeck. — Das Reſtitutionsedikt. Magdeburgs 
Widerfiand. — Der Reichstag zu Regensburg. Wallen: 
fleins Sturz. — Umfichgreifen des Katholicismus. Guſtav 
Adolph, Kinig von Schweden, landet in Deutſchland. Sein 
Bortrait. Parallele zwifchen Guſtav Adolf und Wallenftein. 
— Bommern und Medlenburg den Kaijerlichen abgenommen. 
Gräuel in Bafewalf. — Der Vürftentig zu Leipzig. — 
Die Zerflörung von Magdeburg. — Sachſen verbündet fich 
mit Schweden. Niederlage Tilly’s bei Breitenfeld. — 
Umſchwung ber Dinge in Deutfhland. Die Sachen fallen 
in Böhmen ein, die Schweden dringen gegen die Rhein- 
länder und Baiern vor. Tilly’s Tod. — Guſtav Adolph 
im Augsburg und Münden. — Wallenflein, zum öfters 
reichiſchen Generaliffimus ernannt, ftellt ein neues Heer 
in’s Feld. Treffen bei Nürnberg. — Schlacht bei Füßen. 
Guſtav Adolph’s Tod. — Herzog Bernhard von Meimar. 
Arel Orenflierna. Der Heilbronner Bund. — Wallenftein’s 
Sieg bei Steinan. Seine _chrgeizigen Pläne; feine Er⸗ 
mordung zu Eger. — Niederlage der Schweden bei Nörb- 
lingen. Der Prager Kriede. Bernhard von Weimar tritt 
in franzöfifche Dienfte. — Treffen bei Dömik und Kirik. 
Banner, ſchwediſcher Feldherr. Sieg defielben bei Wittftod. 
— Raifer Verdinand II. ftirbt. Werbinand HI. - Bernhard 
von Weimar am Mhein. Glaͤnzende Grfolge deſſelben. 
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Sein Tod. — Bunner’s Tod. Leonhard Torftenfon, f.in 
Nachfolger im Oberbefehl. Unternehmungen beflelben. Sieg 
ber Schweden bei Breitenfeld. — Marſchall Guebriant. 
Niederlage der Franzoſen bei Tuttlingen. — Dänemark 
aimmt Bartei gegen Schweden. Tarftenfon’s Siege bit 
Jüterbock und Jankowitz. Friede von Brömfebro. Sachſen 
und Baiern gedemüthigt. — Torftenfon legt din Oberbefehl 
nieder. Guſtav Wrangel, fein Nachfolger. — Marſchall 
Türenne am Rhein. — Sieg der Schweden bei Zusmars- 
haufen. General Königsmark überrumpelt Prag. — Ende 
des dreißigjährigen Kriege. Nücdbli auf denfelben. — 
Der wefphälifche Friede. Die hauptſaͤchlichſten Beſtim⸗ 
mungen befielben. Urtheil über biefen Frieden und ben 
ihm vorangegangenen Krise. 


Schlußwort. ©. 543 — 551. 





Aotiz für den Buchbinder. 


Reihenfolge der Stahlfiche. 
Erfter Band. 


1. Sedaftian Shärtlin von Burtenbad. Titelbild. 
2. Johann Friedrich's Sefangennahme. S. 113. 
3.Morigens Fallin der Schlacht bei Sievershaufen. S. 221. 
4. Servei’s Verbrennung. ©. 258. 

5. Eoligny’s Ermordung. S. 302. 

6. Egmont im Kerfer. S. 430. 

7. Ermordung Wilhelms von Dranien. &. 459. 


Zweiter Band. 


. Dliver Erommwell. Titelbild. 

. Johanna Gray. ©. 4l. 

Maria Stuart und Knox. S. 8. 
Ignatius Loyola. ©. 312, 

. Der Fenſterſturz von Prag. ©. 417. 
. Tilly in Magdeburg. S. 506, 
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